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RUFT MU - eg Vorwort 


ae + 8 Naer Ooſtland willen wy ryden, 
ae Naer Ooſtland willen wy me, 
9 Al over die groene heiden, 
Friſch over die heiden, 


Daer iſſer een betere ftde. 


as war das Wanderlied der niederfraͤnkiſchen Bauerngeſchlechter, die ihre 


Heimat verließen, Saale und Elbe, die alte Slavenlinie, uͤberſchritten, 
um ſich auf jungem Kolonialgrunde niederzulaſſen. Aber nicht nur die Vla⸗ 
men ruͤſteten zur Oſtfahrt: Bauerngeſchlechter faſt aller mutterlaͤndiſchen 
Staͤmme ergriffen von ihrer alten germaniſchen Heimat im Oſten wiede⸗ 
rum Beſitz und vollbrachten ſo die groͤßte Tat des deutſchen Mittelalters. 

Die mutterlaͤndiſchen Staͤmme (fuͤr unſer Gebiet kommen vor allem Thuͤ⸗ 
ringer, Franken, Sachſen, Niederlaͤnder und Bayern in Betracht) brach⸗ 
ten in ihre neue Heimat ihr geiſtiges Stammeserbe mit. Dazu gehoͤrte 
auch die Überlieferung des alten Glaubens⸗ und Sagengutes. Es war für 
die innere Beſitzergreifung des Bodens von weſentlicher Bedeutung, als 
ſich dieſes Glaubens⸗ und Sagengut in der neuen Heimat verwurzelte. 
Altgewohnte Uberlieferungen, durch die Oſtfahrt heimatlos geworden, 
knuͤpften an Baͤume, Quellen, Steine, Menſchen, Naturerſcheinungen, Er⸗ 
lebniſſe aller Art, in der neuen Heimat an. Das alte Glaubens⸗ und Sa⸗ 
gengut durchdrang mit tauſend Saſern die neue Landſchaft, die neuen Le⸗ 
bens bedingungen, die neuen Erlebniſſe, und entfaltete ſo ſeinen tiefſten 
und geheimſten Jauber: ſeine bodenbindende Kraft. 

Die Verhaͤltniſſe im Neulande lagen nicht ſo, daß ſich der geiſtige Beſitz 
eines Stammes in ſeiner Eigengeſetzlichkeit haͤtte entfalten und weiter ent⸗ 
wickeln koͤnnen. Das Juſammenſtroͤmen der Siedler verſchiedener Stam⸗ 
meszugehoͤrigkeit brachte es mit ſich, daß das geiſtige Erbe der Staͤmme 
in viel engere Beruͤhrung trat als das im Mutterlande infolge der raͤum⸗ 
lichen Trernung möglich geweſen war. Im Juſammenwohnen der Stämme 
entwickelten ſich koloniale Miſchmundarten, die für die Ausbildung des Neu⸗ 
hochdeutſchen von Bedeutung wurden. Ebenſo wird in den Vorſtellungen 
des Volksglaubens eine gegenſeitige Beeinfluſſung nicht ausgeblieben ſein. 

Aber der Volksglaube der Siedler wurde auch von dritter, nichtdeutſcher 
Seite beeinflußt. Das Land, in das ſie einzogen, ſtand nicht menſchen⸗ 
leer. Slaviſche Staͤmme, in den Gefilden mitunter in betraͤchtlicher Dichte, 
wohnten hier. Doch ſie waren nicht die Urbewohner des Landes. Ger⸗ 
maniſche Staͤmme waren ihre Vorwohner. Aber in den Erſchuͤtterungen 
der großen Voͤlkerbewegung, die wir die Völkerwanderung nennen, 
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hatten fie ihre Wohnſitze geräumt, waren nach Suͤden und Welten abs 
gezogen. Es iſt wahrſcheinlich — die neuere Sorſchung neigt immer mehr 
der Anſicht zu — daß germaniſche Reſtgruppen im Lande zuruͤckblieben. 
Die germaniſche Keſtbevoͤlkerung bildet eine neue Quelle in der Aus⸗ 
formung der Geiſtigkeit des oberſaͤchſiſchen Oſtens. 

Es wäre für die Sorſchung eine reizvolle Aufgabe, den Anteil der vers 
ſchiedenen Stämme und Voͤlkerſchaften in der Ausgeſtaltung des ober⸗ 
ſaͤchſiſchen Volksglaubens nachzuweiſen. Dieſe Aufgabe ftößt auf außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeiten, denn das Glaubensbild, wie es ſich heute 
dem Sorfcher bietet, hat feine Urſprungsform ſicherlich ſtark verändert. 
Durch fahrendes Volk, durch Handwerker und Fuhrleute, zuletzt durch 
die Voͤlkerwanderung des 19. Jahrhunderts, iſt eine lebhafte Wande⸗ 
rung und gegenſeitige Durchdringung der Vorſtellungen des Volksglau⸗ 
bens eingetreten, ſo daß zum wenigſten Oſtmitteldeutſchland einer ſagen⸗ 
kundlichen Einheit ſtark angenaͤhert iſt. Trotzdem iſt es innerhalb unſeres 
Gebietes gelegentlich möglich, Rüdfchlüffe auf den Sagenurſprung zu 
ziehen oder Glaubensgrenzen zu erkennen. 

Slaviſchen Einfluß glaube ich zu erkennen in der Sagengeſtalt der 
Klage⸗ oder Winſelmutter. Die Geſtalt ift nur in einigen Teilen Ober⸗ 
ſachſens bekannt. Die Überlieferung darüber iſt unſicher und weiſt ſtarke 
Züge des Zerfagens auf. Dem Beobachter entſteht der deutliche Eindruck, 
bier einen Sagenſtamm, der bereits bei der Verpflanzung verdorrte, vor 
ſich zu haben. Ziehen wir die Überlieferung der Lauſitzer Wenden zum 
Vergleiche heran, fo zeigt ſich die Geſtalt der Klagemutter, der Weh⸗ 
klage, als ein Weſen ganz eigenartiger Praͤgung, das in feſtgefuͤgten 
Vorſtellungs formen lebendig iſt. In ihr haben wir wohl die Ahnfrau 
der oberſaͤchſiſchen Winſelmutter zu ſehen. 

Slaviſchen Einfluß glaube ich auch in der Gruppe der Drachen⸗ und 
Koboldſage zu erkennen. Doch iſt es hier neben der Eigenart einiger Vor⸗ 
ſtellungen vor allem die Breite, die dieſer Sagenkreis in der Überliefes 
rung der Lauſitz, Mittel⸗ und Weſtſachſens heute noch einnimmt. Der 
ganze Tieflandsſtreifen zwiſchen Leipzig und der Lauſitz iſt überreich an 
Drachenſagen. In den eigentlichen Rodungsgebieten dagegen iſt der Sa⸗ 
genkreis viel weniger entwickelt. 

Auffaͤllige Verwandtſchaft mit wendiſcher Überlieferung iſt ſonſt auch 
in manchen Einzelzuͤgen nachweisbar. Ich nenne vor allem die Alpſagen. 
Dabei iſt zu beobachten, daß Weſtſachſen, etwa die Leipziger Pflege, die 
ſich einer faſt erſchoͤpfenden Sagenſammlung erfreut, haͤufig ganz aͤhn⸗ 
liche Zuge auf weiſt wie die wendiſch⸗deutſch gemiſchten Gebiete der Lau⸗ 


fig (von einem geſchloſſenen wendiſchen Sprachgebiete kann kaum noch 
geſprochen werden), während die reinen Rodungsgebiete der Lauſitz in 
ihrem Sagencharakter von wendiſchen Vorſtellungen weniger beeinflußt 
ſind. Es ſcheint alſo, als ob die im Deutſchtum aufgegangenen Wenden 
das ſagentuͤmliche Denken der Deutſchen ſtaͤrker beeinflußten als die wen⸗ 
diſche Reſtbevoͤlkerung, die in kultureller Selbſtaͤndigkeit neben den Deut⸗ 
ſchen wohnte. 

Ein fuͤr den Sorſcher beſonders reizvoller Sagenkreis Oberſachſens iſt 
der des wilden Jaͤgers. Der wilde Jaͤger wird in einigen Teilen der Lau⸗ 
fig und Nordboͤhmens Bern Dietrich genannt (in muͤndlicher Überliefes 
rung iſt die volle Namensform nur von aͤlteren Sorfchern bezeugt). Der 
ſtarke Held Dietrich von Bern iſt hier zum Fuͤhrer der nächtlichen Jagd 
geworden. Wie ein letzter Klang aus dem großen Geſang germaniſcher 
Heldenſage klingt dieſer Name in die lebendige Volksuͤberlieferung der 
Gegenwart. Ich muß geſtehen, daß es mit zu den lebhafteſten Ein⸗ 
drucken meiner Sammeltaͤtigkeit gehoͤrt, als mir eine alte Mutter den 
Weg zeigte, den der „Ditterch“ immer gezogen iſt. 

Die Geſtalt des wilden Jaͤgers iſt auch den Wenden bekannt. Sie 
nennen ihn Dyter Bjernat. Die Sage um ihn iſt reich ent wickelt und weiſt 
einige ausgeſprochene voͤlkiſch⸗wendiſche Beſonderheiten auf. Während 
3. B. in der deutſchen Lauſitzer Sage Bern Dietrich als ein wuͤſter Herr 
geſchildert wird, der zur Strafe für feine Übeltaten zu ewigem naͤcht⸗ 
lichen Umgange verurteilt wurde, legt ſich der Dyter Bjernat der Wenden, 
um Gott zu aͤrgern, Brot in die Schuhe und laͤuft auf der Gottesgabe. 
Das iſt dem Wenden, der in Brot und Korn Heiliges verehrt, eine 
ſchwerere Suͤnde als Wolluſt und Sonntagsſchaͤndung. 

1 das Verhaͤltnis der deutſchen Sage zur wendiſchen in eini⸗ 
gen Punkten angedeutet iſt, ſeien einige bemerkenswerte Einzelheiten 
innerhalb der ſaͤchſiſchen Landſchaften hervorgehoben. 

Die Sagen von der Frau Sulle in der Leipziger Pflege weiſen unver⸗ 
kennbar nach Thüringen hin. In der Drachen⸗ und Koboldſage bildet die 
Großenhainer Gegend ein Übergangsgebiet zwiſchen Weſtſachſen und 
Lauſitz. Die weißen Frauen an Bergen und Halden haben im ſaͤchſiſchen 
und vor allem im boͤhmiſchen Erzgebirge ihre Heimat. Die weiße Schloß⸗ 
frau iſt in der Leipziger Pflege und wiederum im Erzgebirge bekannt. 
In der Lauſitz (mit Ausnahme des weſtlichſten Teiles) iſt ſie ſelten. Sie 
wird in der Nachbarſchaft Nordboͤhmens haͤufiger. Die Leitſage der ſu⸗ 
detiſchen Gebirgszuͤge iſt die Erzaͤhlung, wie die Mutter ihr Kind ein 
Jahr im aufgetanen Schatzberge laͤßt. 
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as vorliegende Sagenbuch gibt in feiner Stoffverteilung kein ges 
treues Abbild der gegenwärtig lebendigen oberſaͤchſiſchen 
Volksſage. 

Die Sagen, die ich in dem Abſchnitt „Die Geſchichte und ihre Geſtalten“ 
zuſammenfaſſe, find überwiegend aͤlteren Quellen entnommen. Es muß 
zugeſtanden werden, daß die oberſaͤchſiſche geſchichtliche Sage keine be⸗ 
ſondere Bluͤtezeit erlebt hat. Die wenigen Sagenberichte der aͤlteren Quel⸗ 
len ſind duͤrftig und kurz. Es fehlt den Berichten an der breiten und doch 
erhobenen Stimmung, die ſich in bunter Sabulierluſt verſtroͤmt. Die Als 
teren Quellen erwecken den Eindruck einer duͤnnen geiſtigen Luft. Das iſt 
in einem Koloniallande nicht uͤberraſchend. Wohl klingt manchmal ein 
Sagenzug an, der dem letzten Nachhall eines Spielmannsliedes gleicht, 
wohl ragt die Redengeftalt Wiprechts von Groitzſch aus den duͤrftigen 
Berichten des Pegauiſchen Moͤnches rieſiſch bis in unſere Tage, ein Be⸗ 
weis, daß das Land, das in ſo fruͤher Jeit architektoniſche Meiſterwerke 
hervorbrachte, auch literariſch nicht tot war. Aber im Ganzen bleibt der 
Eindruck beſtehen: ſobald ein meißniſcher Markgraf als Landgraf von 
Thüringen die Saale uͤberſchreitet, umkraͤnzt ihn die Sülle ſagenhafter 
Überlieferung, ſobald er nach Meißen kehrt, iſt er der Mann der taͤg⸗ 
lichen Wirrnis und Not. 

Die geſchichtliche Sage, die heute noch im Volke lebendig iſt, haftet an 
Landmarken und Denkmalen aller Art. Die ſo gebundene Sage greift mit 
ihren geſchichtlichen Beziehungen gelegentlich bis in die Ritterzeit und die 
Zeit der Huſſitenkriege zuruck. Geſchichtliche Begebenheiten finden ſich 
vor allem auch im Kreiſe der Schatz⸗ und Lichtſagen. Dann aber trat 
gewoͤhnlich der Vorgang ein, daß der geſchichtliche Anteil der Sage auf 
das letzte erlebnisſtarke Ereignis uͤberſprang, während der alte Glaubens⸗ 
kern der Licht⸗ oder Schatzſage unveraͤndert erhalten blieb. Solche ge⸗ 
ſchichtliche Ereigniſſe, die uralten Sagenſtoff an ſich riſſen, find für 
Oberſachſen vor allem der Dreißigjaͤhrige Krieg, der Siebenjaͤhrige Krieg, 
der Befreiungskrieg. 

Die Sagen und ſagenhaften Züge der ſaͤchſiſchen Geſchichte wurden im 
Verhaltnis zum Geſamtraume des Buches etwas breit behandelt. Doch 
ſchien mir das notwendig zu fein, um eine fuͤhlbare Lucke auszufüllen. Ge⸗ 
legentlich wurden einige rein geſchichtliche Bemerkungen eingefuͤgt, um 
eine fortlaufende Erzählung zu ermöglichen oder um den Hintergrund zu 
umreißen, auf dem eine Sage ſich abhebt. Dieſem Zwede mußte mitunter 
auch Anekdotenhaftes dienen, das jedoch oft in unmittelbarer Nachbarſchaft 
der Sage ſteht. Es iſt wohl moͤglich, daß der eine oder der andere Bericht 
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von Seiten des Geſchichts forſchers als nicht rein ſagenhaft zuruͤckgewieſen 
wird. Die grundſaͤtzlichen Fragen, die ich an jeden Bericht ſtellte, waren in 
kurzem ſo: Arbeitet der Bericht mit Vorſtellungen alten Volksglaubens? 
Jeigt der Bericht das Stilmerkmal der Überfteigerung, bemuͤht er ſich 
alfo, Ereigniſſe oder Perſonen aus dem Ringe des Alltags zu loͤſen, um 
ſie zu geſchauter Geſtalt zu erheben? Doch von ſolchen Anſaͤtzen bis 
zur mythiſchen Ausformung iſt ein weiter Weg, und es wird oft dem 
Stilgefuͤhl des Einzelnen uͤberlaſſen bleiben, ob er Überfteigerung erkennt 
oder nicht. 

Neben den geſchichtlichen Sagen, die an Ereigniſſe anknuͤpfen, die das 
ganze Volk erſchuͤttern, ſind geſchichtliche Ortsſagen nicht ſelten. Ihre 
Träger find die Kittergutsherren, die Pfarrherren oder ſonſt hervor⸗ 
ragende Perſoͤnlichkeiten der Gegend. Sür dieſe Art Sage haben häufig der 
Toten⸗ oder Zauberglaube den Reichtum ihrer Vorſtellungen geliehen. 

Die Sagen, die in dem Abſchnitt „Die Landſchaft und ihre Geſtalten“ 
berichtet werden, ſind in der heutigen Volksuͤberlieferung ſelten geworden. 
Buſchweibel und Moosmaͤnnchen, Waſſerleute, Rieſen und Zwerge, die 
Otternkoͤnige und den wilden Jäger, wer kennt fie noch? Und doch habe 
ich bei meiner Sammeltaͤtigkeit die Überzeugung gewonnen, daß auch die 
vorhandene gedruckte Uberlieferung kein rechtes Bild der fruͤheren Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer Sagenkreiſe gibt. So oft ſind mir die Namen dieſer Weſen 
genannt worden, ſo oft iſt mir von alten Leuten geſagt worden: „Davon 
haben Großmutter und Großvater viel erzaͤhlt, aber ich hab's vergeſſen,“ 
und das in Ortſchaften, aus denen keine einzige Sage vorliegt, ſo daß 
ich der Uberzeugung bin, daß dieſe Sagenkreiſe einſt auch in Oberſachſen 
reich entwickelt waren. Ein wertvolles Gut iſt uns damit verloren ge⸗ 
gangen, denn eine gegenwaͤrtige Sammlung kann, wie ich weiß, nur 
geborſtene Truͤmmer bergen. 

Guͤnſtiger liegen für dieſe Sagengebiete die Verhaͤltniſſe im angren⸗ 
zenden Sudetendeutſchland. Dort iſt die Naturſage laͤnger lebendig ge⸗ 
blieben, und rechtzeitig einſetzende Sammeltaͤtigkeit hat vieles gerettet. 

Das Verklingen der Naturſage ift eine Solgeerfcheinung der wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung des vergangenen Jahrhunderts. Die fortſchreitende 
Ausprägung der Rulturlandfchaft hat dieſen Vorſtellungen ihre natürliche 
Grundlage entzogen. Büfche wurden geſchlagen, Waͤlder wurden zum 
Sorft, Teiche wurden trocken gelegt, Sluͤſſe und Bäche reguliert, heim⸗ 
liche Wege breiteten ſich zur Straße. Raſende Verkehrsmittel riſſen Doͤr⸗ 
fer und Staͤdtchen aus ihrer vertraͤumten Stille. Großſtaͤdte ſogen mit 
ihrer ſchreckhaften Großartigkeit die Maſſen in ſich hinein. Die landwirt⸗ 
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ſchaftliche Maſchine lockerte und veränderte das Schollengefühl des Baus 
ers. Als Unternehmer trat und tritt er feinem Boden gegenüber. 

Aber mit dem allmaͤhlichen Hin welken der Naturſage war das Schick⸗ 
ſal der Sage uͤberhaupt noch nicht beſiegelt. Die Sagen, die ich in dem 
Abſchnitt „Leib und Seele, der Teufel“ zuſammenfaſſe, ſind heute noch in 
weiten KAreiſen des Volkes lebendig. Geſchichten von wiederkehrenden Tos 
ten, von allerlei Spuk, vom Alp, von Zauberei und Hexerei, vom Drachen, 
werden dem Sammler noch heute zahlreich erzaͤhlt. Ein oberſaͤchſiſches 
Sagenbuch, das ſich nur auf die heutige Überlieferung ſtuͤtzte, wuͤrde mit 
derartigen Sagen zum allergroͤßten Teile gefüllt fein. Ja, auch eine Ges 
ſchichte von Teufelsbeſeſſenheit, die ſich vor kurzem ereignete und die ſich 
in nichts von den ausfuͤhrlichen Berichten des 16. und 17. Jahrhunderts 
unterſcheidet, koͤnnte ich erzaͤhlen. Die Geiſtes haltung, in der jahrhunderte⸗ 
lang das objektive Geſchehen gefaßt wurde, iſt bei weitem noch nicht voͤl⸗ 
lig zerbrochen. Der alte Glaube lebt heute noch wie von einer dünnen Haut 
umſponnen in breiten Maſſen des Volkes, um bereits bei geringen Er⸗ 
ſchuůͤtterungen wieder emporzubrechen. Der Sachſe iſt weniger aufgeklaͤrt 
als er ſelbſt glaubt. 

Doch ich muß geſtehen, daß meine Freude über das Sortleben des zuletzt 
genannten Glaubensgutes nicht ungetruͤbt iſt. Dieſe Glaubens vorſtel⸗ 
lungen haben oft ihre Beziehung auf einen inneren organiſchen Kern 
verloren, ſie liegen als unzuſammenhaͤngende Bruchſtuͤcke da, haͤufig 
entſtellt und verzerrt. Aus dem Glauben wurde Aberglaube. In ſeinem 
Bereiche wirken ſich oft die dunklen, weniger erfreulichen Weſenszuͤge des 
Volkes aus: üble Nachrede, Neid und Mißgunſt. Die geſtaltende Schau⸗ 
kraft des Volkes, die ſich in den Naturſagen und mitunter in den Ge⸗ 
ſchichtsſagen dem freien kuͤnſtleriſchen Spiele naͤhert, iſt auf dieſem Glau⸗ 
bensgebiete in Gefahr, ſeine ungelaͤuterten, vorſittlichen Triebe zu ent⸗ 
falten. Aber in all dem Schatten, den dieſe Sagengebiete gelegentlich 
bieten koͤnnen, offenbart ſich doch auch hier wiederum die ſtarke Bild⸗ 
kraft des Volkes: es ſieht die Beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch, 
zwiſchen Menſch und Ding, zwiſchen Menſch und Schickſal, zwiſchen 
gut und boͤſe, weſenhaft. 

Aber auch auf Geiſtesgebieten, die heute neben dem Volksglauben em⸗ 
porwuchern, feiern manche Vorſtellungen dieſer Volksuͤberlieferung eine 
Auferſtehung. Gewiſſe Sekten, die ſich heute in weiten Teilen des Volkes 
großer Beliebtheit erfreuen, wuͤrden nimmer ihren Erfolg erreicht haben, 
ſtuͤnden nicht Teile ihrer Lehre in naher Beziehung zum Volksglauben. 
Sei es, daß fie mit ſpiritiſtiſchen oder apokalyptiſchen Vorſtellungen 
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arbeiten: Das Volk erkennt fein altes Glaubensgut wieder und biegt die 
Lehre in ſeinem Sinne um. Aber auch manche Schauer⸗ und Hinter⸗ 
treppengeſchichten, die heute geſchwaͤtzig von Haus zu Haus gehen, ver⸗ 
atmen den letzten Hauch hinſterbenden Sagengutes. 
Die volkskundliche Sorſchung hat während der letzten Jahre bei Bes 
trachtung der Volksuͤberlieferung ihre Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, 
zwiſchen dem Volks gut, das aus der urtuͤmlichen Gemeinſchaft ſtammt 
und ſolchem, das ſich als geſunkenes Kulturgut darſtellt, zu ſcheiden. 
Auch im Sagenſchatz eines Stammes iſt dieſer doppelte Urſprung nach⸗ 
weisbar. Die Spinnſtubengeſchichten, die bis tief in die zweite Saͤlfte 
des 19. Jahrhunderts bei den bäuerlichen Juſammenkuͤnften erzählt wur⸗ 
den, tragen oft deutliche Stilmerkmale gewiſſer literariſcher Stroͤmungen 
um 1800 an ſich. Bei mancher der ruͤhrſeligen Geſchichten von Moͤnchen 
und Nonnen, von Rittern und Edelfraͤulein, bei mancher Schauergeſchichte 
hat ſicherlich die Erzaͤhlung eines verſchollenen Literaten Pate geſtanden, 
ſei es, daß die ganze Fabel uͤbernommen wurde, ſei es, daß im Geiſte 
dieſes literariſchen Erzeugniſſes ein aͤlterer Sagenkern umgeſtaltet wurde. 
Aber der unechte, ſuͤßliche, falſch romantiſche Ton, der manche diefer aufs 
gezeichneten Sagen ungenießbar macht, gehoͤrt nicht zu den Eigenheiten 
der volkslaͤufigen Sage, ſondern iſt zu Laſten des Aufzeichners zu buchen. 

Das Volk iſt in vielen der volkslaͤufigen Lieder geſchmackloſer und ruͤhr⸗ 
ſeliger als in ſeinen Erzaͤhlungen. Und das iſt leicht erklaͤrbar. Das geſun⸗ 
kene Rulturlied wird vom Volke hochdeutſch übernommen. Wohl ſchleichen 
ſich beim Jerſingen mundartliche Sormen ein, aber der hochdeutſche Rahmen 
iſt zu ſtark, um ihn zu zerſprengen. Das Volk hat auch nicht den ernſten Wil⸗ 
len dazu. Denn hochdeutſch iſt wie das Lied immer noch feine Seiertagsfprache. 

Aber wenn das Volk erzaͤhlt, ſpricht es Mundart. Und die Mundart iſt 
gar nicht faͤhig, ſuͤßliche und falſche Toͤne anzuſchlagen. Sie bleibt immer 
ſchlicht und natuͤrlich und ſchuͤtzt den Erzaͤhler vor Entgleiſungen. 

Das uͤberreiche Einſtroͤmen geſunkener Kulturlieder hat im Volke die 
liedſchaffende Kraft ertötet. Dagegen die Saͤhigkeit zu friſcher, bildhafter, 
wirkungsvoller Erzaͤhlung habe ich bei meiner Sammeltaͤtigkeit bei vielen 
Maͤnnern und Frauen mit Erſtaunen feſtgeſtellt. 

Einige Sagen, wiederum gerne die Spinnſtubengeſchichten, die oft eine 
beſonders ſorgfaͤltige Durcharbeitung zeigen, naͤhern ſich in ihrer Ver⸗ 
knuͤpfung der Motive dem Maͤrchen. 

vorliegenden Bande wurde der Sagenſchatz der Provinz Sachſen 
bis Wittenberg hin und der Sagenſchatz des angrenzenden Sudeten⸗ 
deutſchlands bis in den Leitmeritzer Gau gebührend beruͤckſichtigt. Möchte 
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das manchen anregen, fich eingehender mit dem reichen und tiefen Volks⸗ 
tum unſrer deutſchen Volksgenoſſen in Böhmen zu beſchaͤftigen. Er wird 
mit tiefem Erſtaunen erkennen, daß es Sleiſch von unſerem Steifche, Blut 
von unſerem Blute iſt, das hier ertoͤtet werden foll. Dann erſt wird jeder 
die Verſtuͤmmelung dieſes Gliedes unſres Volksleibes koͤrperhaft an ſich 
ſelbſt empfinden. 

Ich erhoffe von dem vorliegenden Bande, daß er zum wenigſten bei⸗ 
trägt zu einer Mehrung des Wiſſens um die heimiſche Überlieferung. 
Aber daruͤber hinaus wuͤnſche ich, daß er Teilnahme und Liebe zum hei⸗ 
miſchen Volkstum auch in denen wecke, die dieſem muͤtterlichen Grunde 
ganz entriſſen wurden. Mag auch der Wald mit ſeinen Kronen im Lichte 
ſpielen und ins Blau ſich recken, ſein Wurzelwerk ſenkt er tief in den 
braunen, dumpfen Boden. Und ſollte unſer Volk noch die jugendſtarke 
Schaukraft in ſich bergen, kahle Horizonte noch einmal mit uͤbermenſch⸗ 
lichen Geſtalten zu bevoͤlkern, die irren Werteſterne noch einmal zu einem 
das Menſchliche uͤberſchattenden Gewoͤlbe zu zwingen, dann wird und 
muß der Sagenſchatz Baugrund ſein und ſeine naturnahen Kraͤfte Bau⸗ 
geſetz des neuen Domes. Uralte Grundhaltungen der Seele können wohl 
umgebogen und verfeinert, aber nimmer zerbrochen werden. Wir wollen 
Jerſtuͤrzendes im Fallen nicht aufhalten, aber wir wollen mit ſeinen 
ewigen Rräften unſer Welthaus gründen. Ob uns dieſes Gluͤck reift, iſt 
eine Frage der Glaubenskraft und des Willens und der unergruͤndlichen 
Tiefe, deren Reichtum oder deren Armut unſer Schickſal iſt. 

Löbau. Friedrich Sieber. 


Die Geſchichte und ihre Geſtalten 


Die Wiederbeſiedlung des Oſtens 
Wendenkriege 
ls flaviſche Volksſtaͤmme in die Grenzlande des karolingiſchen 
1 Reiches einfielen, zog Karl der Große mit Kriegesmacht gegen 
fie, und dabei half ihm der Riefe Einheer. Der lebte zu Zwidau Der Riefe 
und trug feinen Namen, weil er alleine fo viel wert war wie ein ganzes Einheer 
Heer. Er war ein Schwabe, gebuͤrtig aus dem Thurgau in der Schweiz. 
Er watete durch alle Gewaͤſſer und brauchte über keine Brüde zu gehen, 
ſo groß war er. Sein Pferd zog er am Schwanze nach und ſprach alle⸗ 
zeit: „Nun, Geſell, du mußt auch nach!“ In den Kriegen Karls gegen 
die Wenden maͤhte er die Leute wie Gras nieder, hing ſie an ſeinen 
Spieß und trug ſie uͤber den Achſeln wie Haſen und Fuͤchſe. Da er nun 
wieder heimkam und ſein guter Geſelle und Nachbar ihn fragte, was 
er ausgerichtet haͤtte und wie es ihm im Kriege ergangen, ſagte er aus 
Unmut und Jorn: „Was ſoll ich von dieſen Froͤſchleins ſagen? Ich 
trug ihrer ſieben oder achte am Spieße uͤber der Achſel und verſtand 
nicht, was fie quakten; es iſt der Muͤhe nicht wert, daß der Raifer jo viel 
Voll wider dieſe Kroͤten und Wuͤrmer zuſammengebracht hat.“ Es flo⸗ 
hen ihn aber alle Seinde und Wenden und meinten, er ſei der leidige Teu⸗ 
fel. Noch ein anderer Held half dem Raifer bei dieſen Kaͤmpfen, das war 
Roland. Zum Gedächtnis feiner Taten im Kriege wie im Frieden haben Roland 
ihm manche ſaͤchſiſchen Städte ein Standbild errichtet. Am ſchoͤnen Rats 
hauſe zu Bautzen ſteht es noch heute. | 


Mi.: ſolcher Hilfe gelang es dem großen Karl wohl, die Slaven ſich 

tributpflichtig zu machen, aber als unter ſeinen Nachfolgern das 

Srankenreich in Stammesherzogtuͤmer zerfiel und als die wilden Reiter 

aus den Steppen Ungarns deutſches Land verwuͤſteten, da erhoben ſich 

auch die Wenden wieder. Doch als Heinrich aus dem Geſchlechte der 
Ludolfinger zum deutſchen Könige gewählt wurde, da hat er fie von 

neuem gebaͤndigt. 
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Heinrich I. am 
Poltzſcher See 


Markgraf Gero 


Von ihm erzählt der Merſeburger Biſchof Thietmar: der Knabe Hein⸗ 
rich, aus fuͤrſtlichem Stamm, von Herzog Otten und Hedwige geboren, 
wuchs in hochadeliger Tugend wie ein ſchoͤner Baum oder eine Blume 
daher, und als er zu ſeinen maͤnnlichen Jahren gekommen, zog er mit 
Heeresmacht in die Landſchaft, die die Deutſchen Daleminzi, die Slaven 
aber Glomaci nannten. Dort ſprudelte eine Quelle, nicht über zwei Mei⸗ 
len von der Elbe entfernt. Die bildete einen See. Und dort zeigten ſich 
oft wunderbare Erſcheinungen. Solange holder Sriede die Bewohner des 
Landes begluͤckte und der Boden die Frucht nicht verſagte, war er mit 
Weizen, Hafer und Eicheln bedeckt. Da ſtroͤmten die Nachbarn zahlreich 
an ſeinen Ufern zuſammen und waren froh. Sobald aber wilde Kriegs⸗ 
laͤufte drohten, gab er durch Blut und Aſche Kunde der Zukunft. Dieſen 
Quell verehrten und achteten die Eingeborenen mehr als die Kirchen. 
Hierher, an dieſes heidniſche Heiltum, zog Heinrich und ſchlug die Wenden. 

Wir nennen dies Waſſer heute den Poltzſcher See (er liegt bei 
Commatzſch im Meißnifchen). Noch im Jahre 1744 berichtet von ihm der 
Doͤrſchnitzer Pfarrherr folgendes: Die ehemaligen und auch noch die 
jetzigen alten Bauern haben viel auf den See gehalten und auf ſein 
Anwachſen und Abnehmen ſehr acht gegeben. Sie meinten, wenn er im 
Sommer ſehr anquelle, wie es vor etwa drei Jahren geſchah, da er 
in den waͤrmſten Tagen faſt zuſehends weit uͤber ſeine Ufer auf die 
Felder heraustrat, fo bedeute es Mißjahre und teure Zeiten, wenn er aber 
klein wuͤrde, Mitteljahre und wohlfeile Jeit. Bei dieſem See haben ſich 
auch bisweilen, ſonderlich abends und nachts, garſtige Geſpenſter ſehen 
laſſen, die Menſch und Vieh Furcht und Schrecken einjagten. 

Das Werk Heinrichs im Wendenlande ſetzte ſein Nachfolger Otto fort 
und in ſeinem Dienſte der Markgraf Gero. Da beratſchlagten die Vor⸗ 
nehmſten der feindlichen Staͤmme, wie ſie den Helden umbraͤchten, denn 
er war allen wegen ſeiner Tapferkeit und wegen ſeines Kriegsgluͤckes 
furchtbar. Heinrich, ein leiblicher Bruder des Kaiſers, hielt zu den 
Sorben und beſtaͤrkte ſie in ihrem Vorſatze. Da beſchloſſen dreißig ſor⸗ 
biſche Sürften, zuſammen den Helden anzugreifen und niederzuhauen. Aber 
Gero erhielt Runde von ihrem Anſchlage. Und als fie bei ihm ankamen, 
ſtellte er ſich, als wüßte er nichts und lud alle zur Tafel. Aus angeborener 
Srechheit und uͤbermuͤtiger Sicherheit folgten die feindlichen Fuͤrſten der 
Einladung. Da ließ fie Gero bei Tafel überfallen und töten. 

Und einſt ward eine große Schlacht geſchlagen im Lande Lauſitz. Die 
Wenden fochten mit dem Mute der Verzweiflung. Sie traten auf die 
Leiber ihrer gefallenen Mitſtreiter, und ſelbſt die Schwerverwundeten 
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Der Slaven⸗ 
aufſtand 


Die tapferen 
Weiber von 
Meißen 


Unterwerfung 
durch Hein⸗ 
rich II. 


verteidigten noch, auf ihre Schilde gelehnt, den letzten Teil des heimiſchen 
Bodens. Auch Gero wurde ſchwer verwundet und buͤßte die Tapferſten 
ſeiner Schar ein, ſeine edelſten Ritter und ſeinen einzigen Sohn Siegfried. 
Dieſer Verluſt beugte ihn ſo tief, daß er ſeiner Wuͤrde entſagte, nach 
Rom wallfahrtete, ſeine Waffen auf den Altar der Peterskirche nieder⸗ 
legte und dem Papſte Johann XII. ſeine Suͤnden beichtete. 


er alles, was das deutſche Schwert errungen hatte, ſchien ver⸗ 

loren zu gehen, als die Runde von der Niederlage Kaiſer Ottos in 
Unteritalien (982) zu den Slaven drang. Der geſamte flavifche Nord⸗ 
oſten erhob ſich im Aufruhr und blieb jahrzehntelang unruhig, zumal 
der Polenherzog Boleslav Chrobry die deutſchen Eroberungen aufs 
ſchwerſte gefaͤhrdete. Ram Meſico, des Herzogs Boleslei in Polen Sohn, 
ſo erzaͤhlt Petrus Albinus in ſeiner Meißniſchen Landchronik, im Sep⸗ 
tember des Jahres 1015, um die Stadt Meißen zu belagern, und nie 
mand unter den Markgrafen war daheim. Haben die Feinde der Stadt 
am heftigſten bei der Waſſerburg zugeſetzt, haben daſelbſt allbereit zween 
Tuͤrme angezuͤndet gehabt, welche die Weiber in Eil und in Mangel des 
Waſſers mit Met gelöfchet. Da nun Meſico von einem nahen Berge ge⸗ 
ſehen, daß ſich die Buͤrger ſo tapfer gewehret, auch daß viele von den 
Seinen umgekommen, hat er ſie vom Belagern und Stuͤrmen wieder ab⸗ 
gerufen. Darauf iſt die Elbe des Nachts ſo ſehr gewachſen, daß ſich die 
Polen beforget, fie möchten das Ihre oberm Waſſer verlieren, haben ſich 
derowegen davongemacht. Wegen dieſer Geſchichte und wunderlichen Er⸗ 
rettung der Stadt Meißen hat man hernach jährlich den Tag Mariaͤ Ges 
burt feierlich begangen bis zu Mannes Gedenken. Kamen alle Manns⸗ 
perſonen auf dem Rathaus, die Weiber aber im Buͤrgermeiſterhauſe zu⸗ 
ſammen, und von dannen zogen ſie miteinander in die Kirche, dankten 
Gott und nach dem Brauche der Zeit unferer lieben Stau für ſolch gnaͤdige 
Abwendung der Seindgewalt und baten um ferneren Schutz. 

Nach blutigen Kämpfen gelang es Heinrich II. endlich, den Srieden her⸗ 
zuſtellen und die Slaven kirr und baͤndig zu machen. Der Chroniſt berich⸗ 
tet: Kaiſer Heinrich machte ſich die Könige der Heiden, die ſich Wenden 
nennen, fo unterwuͤrfig, daß bei feinen Kroͤnungsfeierlichkeiten vier ihrer 
Könige den Keſſel, in dem das Steifch gekocht wurde, an zwei Stangen, 
die durch vier Ringe geſteckt waren, auf ihren Schultern in die Küche 
trugen. Ja, fo untertänig waren die wendiſchen Suͤrſten dem deutſchen 
Kaiſer geworden, daß fie mit ihm gegen den Boleslav zu Felde zogen. 
Da trugen fie Fahnen vor ſich her, auf denen ihre Goͤttinnen abgebildet 
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waren. Einmal packte einen deutſchen Anappen der Übermut. Er durchs 
löcherte mit einem Steinwurfe das Bild einer ſolchen Goͤttin. Klagend 
zogen ihre Prieſter vor den Raifer. Der zahlte ihnen zwölf Pfund Ent⸗ 
ſchaͤdigung. Als dann der ſtarke wendiſche Heerhaufe bei Wurzen uͤber die 
Mulde fette, verlor er ein zweites Goͤtterbild nebſt einem auserleſenen 
Gefolge von fuͤnfzig Kriegern. Das war den Wenden doch zu viel der 
üblen Vorbedeutung. Sie zogen in ihre Heimat zuruͤck und beabſichtigten, 
ſich vom Dienſte des Kaiſers loszuſagen. Aber auf einem allgemeinen 
Landtage wurden ſie von ihren Oberſten zu ihrer Pflicht zuruͤckgebracht. 

Jene wilden Kampfestage zwiſchen Deutfchen und Wenden klingen 
heute noch nach in den Erinnerungen dieſer Voͤlker. Zwiſchen Reichens 
bach und Lengenfeld, im Streitholze, hat eine Schlacht zwiſchen Deut⸗ 
ſchen und Wenden ſtattgefunden, ſo ſagen die Leute. Bei Biſchheim in 
der Oberlauſitz liegt ein Berg, der Walenberg. Dort gab es zwiſchen 
Deutſchen und Wenden eine Entſcheidungsſchlacht. Saft alle wendiſchen 
Krieger blieben auf der Walſtatt. Dort hoͤrt der Wanderer, der zur 
Nachtzeit voruͤbergeht, heute noch manchmal über den Feldern ein 
Stoͤhnen und Schreien. Und der Berg ſchimmert blutigrot. Da fagen 
die Umwohner: „Die Wenden kaͤmpfen wieder am Walenberge.“ 

Einmal kam eine wendiſche Heerſchar auf einem Kriegszuge gegen die 
Deutſchen an einen breiten Sluß. Reine Furt war zu finden. Da ſtuͤrzten 
ſich drei Brüder, die Seidlitze genannt, in die Slut und unterfuchten fo 
lange das Waſſer, bis fie eine Übergangsftelle fanden. Sur ihre Aus⸗ 
dauer und für ihren Mut wurden fie zu Rittern geſchlagen, und fie bes 
kamen drei rote Siſche ins Wappen geſetzt. 

Nicht weit von Bautzen liegt bei Ebendoͤrfel der Drohmberg. Dort 
faßen einſt ſieben Wendenkoͤnige auf den mächtigen Selfen und hielten 
Kat, wie fie die Deutſchen aus dem Felde ſchlagen und ihre Freiheit ers 
kaͤmpfen moͤchten. Um ſie her ſtanden die kampfbereiten Heere. Die Schlacht 
begann. Das war ein heißes, blutiges Ringen. Die fieben Koͤnige wurden 
erſchlagen, aber die Ihren behaupteten das Seld. Und ſie begruben die ſieben 
Koͤnige mit den goldenen Kronen auf den Saͤuptern unter den ſieben Stei⸗ 
nen, worauf ſie vor der Schlacht geſeſſen. 


Das Kreuz wird aufgerichtet 


Des Kämpfe zwiſchen Deutſchen und Wenden wurden mit außers 
ordentlicher Schärfe und Härte geführt. Chriſten und Heiden ſtanden 
ſich gegenuͤber. 

Im Innern des zweiten Geſchoſſes des Turmes der Kirche von Jadel 
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Nachklaͤnge der 
Kämpfe 


Wendiſcher 
Seid englaube 


Die wendiſchen 
Goͤtzen Prome, 
Radigaſt, Siwe 


Bolsſchnitt 
aus: Matheus 
Dreßer, Saͤch⸗ 
ſiſche Chronik. 
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bei Meißen ſteht, in die Wand eingemauert, ein uraltes Bild aus Pirn⸗ 
ſchem Sandſtein. Auf breitem, menſchlich geformten Rumpf und Hals 
ſitzt ein loͤwenaͤhnlicher Kopf mit großen Glotzaugen und weit geoͤff⸗ 
netem Rachen, auf deſſen Unterkiefer noch drei Zähne ſichtbar find. Das 
ſcheint ein Goͤtze aus der Wendenzeit zu fein. Die aͤlteren Schriftſteller 
wiſſen manches von heidniſchen Wendengoͤtzen zu erzaͤhlen. Sie nennen 
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den Radigaft, den Prome, den Tzornebob, den Slins. „Slincz (oder 
Siyns) der Wenden abgot, ſtand auf einem flyns feine, als ein toder 
man mit einem langen mantel, hatte einen ſtab in ſeiner hant, vnd 
eine bornende (brennende) blaſe, vnd pf der linden ſchulder einen aufs 
gerichteten Leo, der fie nach irem abfterben ſolte wider aufer wecken.“ Ein 
Magdeburger Erzbiſchof mit dem Herzog Lothar, dem ſpaͤteren Kaiſer, 
ſoll das §linsbild zerſtoͤrt haben, das die Lauſitzer Wenden verehrten. Da 
bebt ein altes wendiſches Lied an: Slins, du ſtehſt bei Bautzen, hoch über 
dem Spreegewaͤſſer .. Die Stelle an den hohen Selsgebilden an den 
Ufern der Spree beim Dorfe Oehna heißt noch heute beim Abgott. Dort 
iſt die Spree unergruͤndlich, und in den Selshöhlen, über die das Waſſer 
rauſcht, ruhen unermeßliche Schaͤtze. Ja, wenn das Waſſer klar und ruhig 
iſt, ſchimmert das geſtuͤrzte Goͤtzenbild aus der Tiefe herauf. Mancher ſchon 
hat nach den Schaͤtzen getaucht, aber keinem iſt die Hebung gelungen. 

In Tempeln, auf Bergen, an Quellen, in Hainen oder an Baͤumen 
verehrten die Slaven ihre Goͤtter. Zwifchen Elſter und Saale oͤſtlich 
von Luͤtzen ſtand der heilige Hain Jutibure. Alle Anwohner der Gegend 
verehrten ihn goͤttlich und niemand wagte, einen Baum zu verletzen. 
Noch lange nach der Errichtung der wendiſchen Bistuͤmer ſtand er un⸗ 
beruͤhrt, bis ihn der Biſchof Wigbert von Merſeburg, der Vorgaͤnger 
Thietmars, zerſtoͤren ließ. Bei Großbuch in der Naͤhe des Staͤdtchens 
Lauſigk breitete eine uralte Eiche ihre Krone. Die ſtuͤrzte am Anfange des 
18. Jahrhunderts durch die Unvorſichtigkeit eines Hirten zuſammen, der 
darunter Seuer anzuͤndete. Der Baum hieß die Jaubereiche, weil man zur 
Zeit des Heidentums dort Gottesdienſt gehalten hat. 

Einmal trug ſich an der Sorbengrenze ein ſonderbares Wunderwerk zu: 
Das Erdreich ſtieg uͤber Nacht von ſelbſt hoch und bildete eine Meile lang 
einen erhabenen Wall. 

Dem heidniſchen Goͤtzendienſte ſtanden die Deutſchen mit Abſcheu gegen⸗ 
uͤber. Der Biſchof Thietmar von Merſeburg ſchreibt die unchriſtlichen 
Worte: „Obwohl ich nun faſt Abſcheu davor empfinde, dieſer Heiden 
(£uzici) zu gedenken, fo will ich doch, damit du, geliebter Leſer, ihren 
eitlen Wahnglauben und den Goͤtzendienſt dieſes Volkes kennen lernſt, 
dir in kurzem vor Augen ſtellen, welcher Art ſie ſind und wannen ſie 
kamen.“ Aber zur Abſcheu ſcheint ſich Furcht vor der Macht des Wahn⸗ 
glaubens zu gefellen: „Sliehe, mein Leſer, den Verkehr mit ihnen und 
mit ihrem Goͤtzendienſte.“ Haftete doch bei den Deutſchen ſelbſt noch tief 
dergleichen alter Glaube. Kometen zeigen Seuchen und ſchwere Verluſte 
an. Miß geburten kuͤnden Peſtilenz. Als einſt bei Rochlitz, einer Beſitzung 
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des Bistums Merſeburg, die muͤden Schnitter von der ſchwer en Ernte⸗ 
arbeit ausruhten, ſahen ſie, wie aus einem friſch angeſchnittenen Brote 
Blut herausquoll. Dies Wunderzeichen kuͤndete kuͤnftigen Krieg. Tote 
kehren zahlreich wieder und verhandeln mit den Lebenden. Die Traͤume der 
Menſchen ſind wunderſam belebt. Als Thietmar, der Biſchof von Merſe⸗ 
burg, auf einer ſeiner Beſitzungen war, umdraͤngten ihn im Schlafe viele 
Geſtalten, die ihn noͤtigten, aus einer vorgeſetzten Schüffel etwas zu ges 
nießen. Da der Gottes mann das nicht wollte, ſtuͤrmten fie ſolange auf ihn 
ein, bis er nahm im Namen Gottes des Vaters. Das mißfiel den Geiſtern 
gar ſehr, aber ſie dachten: Etwas iſt beſſer als gar nichts. Der Trank 
ſchmeckte wie aus allerlei Art Kräutern gemiſcht, und von der Zeit an 
hatte der Biſchof oft ſchlechte Gedanken, die ihn waͤhrend des Gottes⸗ 
dienſtes gewaltig ſtoͤrten. Ein andermal, als Thietmar auf einem ſeiner 
Guͤter war, ſah er in der Nacht an ſeinem Bette einen Biſchofsſtab ſtehen, 
und eine Stimme rief: „Willſt du die Merſeburger Kirche ubernehmen?“ 
Thietmar antwortete: „Wenn Gott und der Erzbiſchof es wollen, ja!" 
Am Morgen des naͤchtlichen Geſpraͤches kam Gezzo, der Propſt. Er brachte 
zwei Briefe, die ihn aufforderten, in der heiligen Woche in Augsburg 
vor dem Kaiſer zu erſcheinen. 
E. war fuͤr die Juͤnger des Kreuzes außerordentlich ſchwer, die Kluft 
zwiſchen Deutſchen und Wenden zu überbrüden. Nach Karl dem 
Großen iſt es zuerſt wieder Otto I., der die Unterwerfung der Wenden 
mit ihrer Bekehrung zum Chriſtentum verbinden will. Das kam ſo: Als 
Otto 955 auf dem Lechfelde die Ungarn ſchlug, ſtand es während der 
Schlacht um feine Sache gar mißlich. Da gelobte er, daß er in den ſlavi⸗ 
ſchen Laͤndern einige neue Bistuͤmer anlegen werde, wenn ihm Gott und 
Chriſtus zum Siege verhelfe. Nun waren zwar ſchon vier ſeiner acht 
Heerhaufen in die Slucht geſchlagen worden. Dennoch gewann er zuletzt 
den Sieg. Otto hat ſein Geluͤbde gehalten. Er gruͤndete 968 die drei Bis⸗ 
tuͤmer Meißen, Merſeburg und Zeit. Dem frommen Gottesmann Boſo 
aus Regensburg ließ er die Wahl unter den drei Bistuͤmern. Boſo 
waͤhlte als die friedlichſte unter allen die Merſeburgiſche Kirche. Um die 
ihm anvertrauten Seelen um ſo leichter in der wahren Lehre unterrichten 
zu konnen, hatte er eine Anweiſung in flapifcher Sprache geſchrieben. Er 
lehrte den Slaven das Kyrie eleiſon fingen und erklaͤrte ihnen den Nutzen 
dieſes Liedſpruches. Die Slaven aber verdrehten das Wort hoͤhniſch und 
ſangen Ukrivolſa, das heißt in deutſcher Sprache: die Erle ſteht im 
Buſche. Und ſie ſetzten lachend hinzu: „Das hat Boſo geſagt.“ 
Einſt hielt ſich ein wendiſcher Bettler zu Merſeburg auf. Der wollte 
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nicht glauben, fo viel man auch auf ihn einredete, daß ein deutſcher 
Heiliger einem Wenden helfe. 

Schon viele Jahre vorher hatte im flaviſchen Gebiete ein frommer 
chriſtlicher Sendbote ſeinen Tod gefunden. Es war Arn, der Biſchof der 
Kirche zu Würzburg. Er kehrte von einem Zuge aus Boͤhmen heim und 
war in das Land Chutizi gekommen, nicht weit vom Chemnitzfluſſe. Er 
hatte ſein Jelt an der Straßen, ſo gegen Mitternacht gehet, auf einem 
Buͤhel aufgeſchlagen. Und als er Meſſe darin fang, iſt es von den 
Unglaͤubigen umringet worden. Und nachdem er zuvor alles verrichtet, 
hat er ſich ſamt ſeinen Gefaͤhrten, Gott dem Herrn zu Ehren, willig zur 
ſeligen Marter dargeſtellet. An ſelbem Orte werden heut zu Tage (ſo 
erzählt Thietmar) oft brennende Lichter geſehn, durch welch's Wunder 
auch die Wenden bewogen, ſie fuͤr heilige Leut und Chriſti Maͤrterer 
halten. 

Slaviſche Unbotmaͤßigkeiten gegen chriſtliche Sendboten und gegen 
chriſtliche Niederlaſſungen ſind noch jahrhundertelang vorgekommen. Ju 
Schmoͤlln im Altenburgiſchen hatte Graf Bruno, der Beherrſcher des 
Pleißnerlandes, ein Kloſter gegründet. Das Kloſter hatte oft Anfechtun⸗ 
gen feitens der flapifchen Umwohner zu erdulden und vermochte nur 
wenige von ihnen zu bekehren. Einmal, als der Abt nicht da war, begrub 
ein vornehmer und reicher Slave einen Verſtorbenen ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft in dem geweihten Bezirke trotz des heftigen Widerſtandes der 
Moͤnche. Als der Abt wiederkam, befahl er die Leiche auszugraben und zu 
entfernen. Aber waͤhrend der Nacht kamen die Slaven und warfen die 
Leiche durch ein Senfter der Kloſterkirche. Sie drohten dem Abte mit blu⸗ 
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tiger Rache. Da gaben die Moͤnche ihr Beſitztum auf, das 1100 Hufen 
umfaßte, und ſiedelten nach Pforta uͤber. 

Aber unablaͤſſig bemuͤhten ſich die chriſtlichen Sendboten weiter um die 
Slaven. Am Hofe des Biſchofs Theodoricus I. von Zeitz lebte ein junger 
Wende. Der war zwar ganz ungelehrt, aber er war wie ſein Herr, der 
Biſchof, ein beſonders andaͤchtiger und eifriger Anbeter der Jungfrau 
Maria. Die Madonna nahm dies nicht unguͤnſtig auf, „denn Frauen⸗ 
zimmer bleibt Frauenzimmer,“ ſagt der Chroniſt. Sie erſchien eines Tages 
ihrem wendiſchen Verehrer und befahl ihm, in ihrem Namen den alten 
Biſchof zur Erbauung eines Kloſters auf dem Boſauer Berge zu ermab⸗ 
nen. Damit aber der Biſchof der Erſcheinung glaube, lehrte ſie ihm das 
heimliche Gebet, womit der Biſchof ſtets die der heiligen Jungfrau ge⸗ 
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widmeten es zu 5 1 8 Biſchof zweifelte keinen Au- 
genblick, als ihm der Wende die Erſcheinung offenbarte und ihm ſein 
heimliches Gebet herſagte. Ungeſaͤumt ließ er den Berg reinigen und am 
Tage Maris, der Jungfrau zu Ehren, eine hoͤlzerne Kapelle errichten. Und 
im nächften Jahre begann er den eigentlichen Klofterbau. In der Kloſter⸗ 
kirche zu Boſau hat ſich Berchta, eine Jungfrau, die ein heilig geſtreng 
Leben gefuͤhrt, vermauern laſſen, und nach ihrem Tode viele Wunder getan. 

Eine tief im Walde verborgene Stelle, an der Wenden chriſtlich ge⸗ 
tauft wurden, ſoll am Taufſteine bei Oberkrinitz geweſen ſein. Der Tauf⸗ 
ſtein iſt ein unregelmaͤßig geſtalteter Granitblock, der auf der Oberflaͤche 
eine große und fuͤnf kleinere Vertiefungen zeigt. Dort in der Wald⸗ 
abgeſchiedenheit waren die Anhaͤnger des Chriſtentums ſicher vor den 
heidniſchen Prieftern. In einem der Becken war das Taufwaſſer, in den 
andern faßen der Taͤufling und die Paten. Der Taufſtein bei Oberkrinitz 
wird heute noch von unſichtbaren Mächten befehützt. Niemand hat das 
Becken vollſtaͤndig obne Waſſer geſehen. Ein alter Mann erzaͤhlt, er 
habe einmal eines Abends als junger Burſche mit ſeinen Freunden das 
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Waſſer gaͤnzlich ausgefchöpft, doch als fie am naͤchſten Morgen nach⸗ 
ſahen, war eine größere Menge Waſſer im Becken zu finden als vorher, 
obgleich es die ganze Nacht nicht geregnet hatte. Schon oft haben ſich 
Steinmetzen an den Stein gemacht, um ihn zu zerſchlagen und zu verar⸗ 
beiten, aber der „Uhamel“, mit dem in der Gegend die Mütter ihren Rindern 
drohen, um ſie zur Ruhe zu bringen, hat ſie ſtets auf den Arm geſchlagen, 
daß ſie von ihrer Arbeit abſtehen mußten. Der Taufſtein wurde deshalb 
von allen in Ruhe gelaſſen, trotzdem im Waſſerbecken Geld liegt. 
A die Erfolge der Bekehrung wurden groͤßer, als in den eroberten 

Landen fromme Maͤnner erſtanden, die ſich dem Werke mit heiligem 
Eifer widmeten. Da iſt als erſter zu nennen Eid, der dritte Biſchof von 
Meißen, der in duͤrftigſter Armut lebte, barfuß wie ein Apoſtel predigend 
durch ſein Bistum zog, zu Goͤda die Kirche baute und weihte. Eid ſtarb 
zu Leipzig. Hilliward, der Biſchof von Zeit, war zur Beſorgung des 
Begraͤbniſſes berufen worden. Als er das Haus betrat, in dem der hei⸗ 
lige Mann verfchieden war, kamen ihm die angenehmſten Düfte entgegen. 

u größtem Ruhme hat ſich der Biſchof Benno von Meißen er⸗ 

hoben. Ihm hatte der Papſt beſondere Vollmacht erteilt, die Heiden 
zu bekehren. Und war ſo großer Julauf bei ſeiner Predigt, ſchreiben die 
frommen Vaͤter, daß er ſich dazu einen beſonderen Ort auser waͤhlet hatte, 
außerhalb der Stadt Meißen, ungefähr tauſend Schritte weg, in einem Tal, 
ſo man hernach das heilige Tal genennet, zwiſchen Aufgang der Sonnen 
und Mitternacht gelegen. Auff ein Zeit ward vnter dem Predigen gar 
ein haiſſer Tag / daß mennigklich vor Durſt ſchier verſchmachtet / wel⸗ 
ches der Biſchoff warnamb / erhebet ſeine Augen mit Gebett vberſich / 
zu dem / welcher den Felß zu einem See / vnnd den Stain zum Brunnen 
gemacht / beruͤhret mit ſeinem Hirtenſtab die Erden / darauß alsbaldt ein 
friſcher Brunn floſſe / daß ſich Mennigklich erquicken mochte. 

Unter andern Wunder werken, ſo GOTT durch den heiligen Biſchoff 
Bennonem ſcheinen laſſen / wird auch beſchriben / wie er auff ein Jeit 
im Felde den muͤden vnnd durſtigen Arbeitern / durch das Jaichen deß 
heiligen Creutz / Waſſer inn Wein / verkehret: Welches ſein Jung mercket / 
ließ ſich ein Waſſer bringen / vnd ſaget: Ich will thun wie mein Herr / 
da man fraget was es wäre antwortet er / ein T hat er darüber gemacht 
/ wie ich jetzt thu: Vnnd GOTT wirket / zweiffellos ohne / durch die 
Verdienſt deß H. Manns / vnnd vnſchuldige Ainfalt des Anabens / daß 
auch Waſſer zu Wein ward. 

Item / als Benno ſich einmal auf dem Felt etwas verſpaͤttet / vnd die 
Brucken vber die Elbe nicht erraichen kunde / hat er ſich mit dem heiligen 
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Creutz bezeichnet, hat ſich an das Waſſer begeben, ift truckens Sueß dar⸗ 
uͤber gangen. Das hat ein Ainfaͤltiger Bawerßmann geſehen / ſo mit 
einem Sueder Sew ihme nachfolget / iſt gleichfalls ober das Waſſer ohne 
ſchaden geſetzt: Darüber jhme Biſchoff Benno / als einen Freveler / heff⸗ 
tig geſtraffet / vnd jhme verbotten / ſolches niemand bey ſeinem Leben zu 
entdecken. 

Satte auch Benno im gebrauch vnnd gewonhait, daß er zu zeiten im Seldt 
bettet / vnd heilige Ding in der ſtill betrachtet / daran jme die Sroͤſch in 
einer Pfuͤtzen mit jrem gwagrgen ſehr verdrießlig waren / derhalben er 
jhnen ſtillſchweigen gebot / fo fie ſtracks hielten: Vber ein klaines fiel jhme 
ein / daß geſchriben ſteht: Die groſſen Wallfiſch / vnd was ſich in den 
Waſſern beweget / ſollen den Herrn benedeyen: Alle wilde Thier / vnd 
vnuernuͤnftig Dich benedeyen den Herrn. Alſo möchte etwo der §roͤſch plap⸗ 
pern GOTT angenemer / dann fein Gebett ſeyn / hieſſe fie gleich mit jhrem 
gewoͤhnlichen Geſang / Gott zu Lob / fort fahren / darauff hebten ſie mit 
macht wider an zu ſchreyen / daß es in dem Feld erklunge. 

Nach dem er aber deß Volks Uber, vnnd lieber vnbekannt ſeyn / auch 
GOTT dem Allmaͤchtigen allein in der Still dienen woͤllen / hat er 
ſich auff der Graͤnitz feines Bißthums, im Dorff Naunborg Naum⸗ 
burg) haimlich ein Kirchel / ſo er inn der Ehren der Hailigen Junkfrauen 
Marie / vnnd gantzen Himmliſchen Soͤr / geweyhet / darneben auch ein 
ſchlechte Cell / fuͤr ſich vnnd ſeinen Caplan / bawen laſſen / die er mit 
koͤſtlichen Hailthumben und Ablaß begabet / allda er ſtets gewohnet / 
ein Beſchawlich abſonderlich Leben gefuͤhrt / vnnd gebettet / außgenom⸗ 
men / wann jhne fein Biſchofflich Ampt anderſt wohin erfordert / vnter 
andern hat fein Caplan inn acht genommen / befunden und bekennet / 
daß Biſchoff Benno / offt nach ſeiner Andacht / vor ſeinen Augen ver⸗ 
ſchwunden / zu Meiſſen dem Gottesdienſt beygewohnet / vnnd zum Mor⸗ 
gen Eſſen / widerumb bey jhme in der Cell geweſen ſey / Iſt jhme ain⸗ 
ſten auff den Sußftapfen nachgefolget / ſahe aber Fußtritte nur etliche 
Schritte weit in dem gefallenen Reif. Gaͤhlinge aber ergriff den Caplan 
ein Sturmwind / vnd ehe er ſich recht vmbſahe / befande er ſich hinter 
ſeinem Herrn / dem Biſchoff / in der Thumb Kirche zu Meiſſen. Der 
verrichtete das Hochampt / war nach deſſen Vollendung augenblicklich 
widerumb in feiner Ainoͤde. Der Caplan aber gelangte erſt den andern 
Tag / durch muͤhſames Gehen / zu Naumburg an / entfinge jhn der hei⸗ 
lige Mann mit einem ſcharpffen Verweiß / feines veruͤbten Suͤrwitzes 
halber / vnd gebotte jhm / vnter der Straff des Bannes / daß er bey ſeinen 
Lebszeiten nit das gringſte wolte außfagen. 
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Je mehr ſich der heilige Benno gleichſamb verkroche / vnd der Menſch⸗ 
lichen Gemainſchaft entzohe / je mehr wolte GOTT fein Heiligkeit der 
Welt kundtbar machen. Da haben all die Schritt, die er ging, die Erd 
alſo furchtbar gemacht, daß ſie nit allein haͤufiger / ſondern auch weit 
geſchwinder / die Srüchte herfuͤr gegeben. Und dieſes / ſchreibt Emſerus, 
hab ich nit nur allein aus Soͤrenſagen / oder gefchribenen Urkunden / ſon⸗ 
dern auß aigenem Bericht meiner Augen / indem ich ſolches Wunder in 
jener Gegend geſehen. Zu Gedau (Goͤda), allwo der heilige Benno auch 
umb das Feld / in ſeinem Gebet vertiefft / herumb gangen / iſt eben jene 
fruͤhzeitige Fruchtbarkeit handgreifflich zu ſehen geweſt. 

Im jahr vonn Chriſte Geburt 1076 ſchriebe der Bapſt Gregori / ſonſten 
Hildebrandt / ein Concilium gen Rom auß, darauff auch Kaiſer Hainrich / 
ſich der angegebenen und beſchraiten Laſter zu entſchuͤtten / beruffen wardt: 
Entgegen erfordert der Kaiſer die Biſchoͤff / Abt und Praͤlaten nach Wormbs 
ſich mit ihnen zu entſchlieſſen / wie man den Bapft / ſo ihnen viel zu hef⸗ 
tig wäre / möchte abſetzen. Biſchoff Benno aber lieſſe ſich deß Kaiſers Ges 
ſchefft / nicht bewegen / machte ſich auff / gleichwohl nit ohne ſondere Ge⸗ 
fahr / zum Conzilium gen Rom / allda er faſt angenemb war. Im auff⸗ 
brechen gab er die Kirchenſchluͤſſel zween ſeiner Chorbruͤder vnnd Dom⸗ 
herrn / mit befelch / im fall der Raiſer und feine Leuth verbant follen wer⸗ 
den / vnnd der Kirchen nicht wollten muͤſſig ſtehen / ſie ſperren / vnnd die 
Schluͤſſel inn die Elb werfhen ſolten / ſo auch geſchehen. 

Da nun Biſchoff Benno eine zeit zu Rom verharret, gewann er ein 
Verlangen nach ſeinem Biſthumb vnnd Kirchen. Ju ſeiner Ankunfft in 
Meiſſen zoge er als ein vnbekannter Pilgram inn einem offentlichen 
Wirts hauß ein / dann er nicht wollte / daß man jhme / mit einholung 
vnnd entpfangen / vil Pracht vnd Weſen auffſchlagen vnnd machen 
follte: Saft inn derſelben Stund / hette fein Wirth einen groſſen Sifch 
auß der Elb bekommen / den thaͤt er auff / vnnd fande darinn den Kir⸗ 
chenſchluͤſſel / ſo Biſchoff Benno in ſeinem verraiſen in die Elb zu werffen 
befolchen hette / welches alsbaldt in der ganzen Statt / auch vnter den 
Domherren offenbar ward / die kamen inn die Herberg / vnnd erkennten 
jhren Hirten / den fie mit groſſen Srewden / neben vil Volcks / zu feiner 
Kirchen belaiteten. 

Heinrich aber, ein Sohn Dedonis / Marggraff zu Meiſſen / ſo beliebt 
er war bey Kayſer Heinrich, mit dem er aufferzogen worden / fo vnab⸗ 
ſoͤnderlich hielte er auch zu demſelben wider die Kirch BOTLes / den 
pabſt / und den heiligen Benno. Heinrich der Kapyſer achtete für nichts 
die Ex communication deß Papſts vnd des heiligen Benno / druckte / vers 
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folgte / beraubte die Kirchen / nach feinem Belieben. Eben diſes / dem 
Kayſer zu gefallen / veruͤbte auch Heinrich der Markgraf / vnd bereichete 
ſich durch jene Guͤter / fo ſchon vor dieſem der Kayſer von der Airchen deß 
Benno Gottsrauberiſcher Weiß / hatte abgeriſſen. Der heilige Biſchoff 
lage ihm offt in den Ohren / er wollte doch GOTT geben / was GOTT 
zugehoͤrte / er würde mit der Zeit groſſe Rechenſchaft darumb erſtatten 
muͤſſen; aber alles umbſonſt. Einſtens ſchaͤrpfhete er ſeine Ermahnung / 
vnnd ſprach dem Marggrafen ernſtlich zu. Heinrich wurde zornig / vnd 
weil er ſich nit kunte vernuͤnftig verantworten / ergrimmte er / vnd vnge⸗ 
achtet deß hohen Alters, deß grauen Haupts / der Biſchofflichen Wuͤrde / 
verſetzte er dem heiligen Mann eine gemeſſene Maultaſch. Hierauff ſprach 
der heilige Benno, ohne Zeichen der geringften Rach: Heut über ein Jahr 
ͤkeben an diſem Tag / wird auf diſen Maulſtraich die Göttliche Straff ers 
folgen. Der Marggraf lieſſe die geringſte Reu oder Buß nicht ſpuͤhren 
verlachte den Biſchoff ſambt feiner Weiſſagung. GOTT aber erfüllte 
was er durch den heiligen Biſchof hat vorgeſagt: Dann uͤber ein Jahr 
/ eben an demſelben Tag / weil ſich der Marggraf gantz friſch vnd ges 
funde befand / ſprach er zu feinen Raͤthen vnnd Hofherren: Sehet / wie 
deß Biſchoffs Weiſſagung ſo ſchoͤn uͤberains ſtimmet mit der betroheten 
Straf. Der Tag / den er vns alſo ſchwartz gemacht hat / iſt vor Augen 
vnd was geſchihet ons? Gemach! Der Tag iſt noch nit fuͤruͤber / Die 
Sonn noch nit vntergangen. Ja / was ſag ich? Kaum hat der Fuͤrſt diſe 
Wort ab der Jung fallen laſſen, hat ihn die Goͤttliche Rach überfallen. 
Es gedunckte ihn, der kurtz zuvor abgeleibte heilige Benno ſtehe mit 
erſchroͤcklichem Angeſicht vor ihm da / wolle ihn angreiffen / vnd zur 
Straff ziehen. Schreyet dererhalben mit grauſamer Stimme vmb Aülff: 
Wehe, wehel helfft / helfft / Benno fallet mich an! aber vmbſonſt / er 
ſancke auff feine Anye nider / vnd gab feinen Geiſt auff. — 

Als Biſchof Benno merkte, daß die Jeit ſeines Abſterbens gekommen 
war, forderte er ſeine Domherren vor ſich und ſagte: „Ich will des 
Schutzes eurer Kirche ſtets eingedenk ſein.“ Und dies ſein Verſprechen 
hat er treulich gehalten. Er hat ſeine Domherren noch nach ſeinem Tode 
als ein Vater geliebt und mit Guttaten uͤberhaͤuft, ſie aber auch heftig 
und ſichtbarlich geſtraft, wenn ſie ſich ſchlecht betrugen. Damit ſie ſich 
zu einem ſicheren Tode bereiten konnten, ließ er jeden etliche Tage vor 
ſeinem Abſcheiden einen gewaltigen Streich hoͤren. 

Markgraf Wilhelm der Einaͤugige war ein gar harter Herr. Er druͤckte 
das Hochſtift Meißen mit Steuern und anderen Auflagen über die Maßen. 
Vergebens bat der Propſt des Domes um Abhilfe. Da flehte er in ſeiner 
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Not den heiligen Benno um Unterftügung an. Und ſiehe, da erſchien der 
Heilige dem Markgrafen im Traume und ermahnte ihn, von ſeinen Un⸗ 
bilden abzuſtehen. Doch „Traͤume find Schaͤume“, ſagten die Räte des 
Herrn, und da er alſo in ſeiner Bedruͤckung fortfuhr, erſchien ihm der Hei⸗ 
lige zum zweiten Male und brannte ihm mit einer Sadel eine Auge aus. 
Nun merkte der Markgraf wohl, daß jene Erſcheinung kein Traum ge⸗ 
weſen. Er tat Buße, erſetzte den Beraubten alles und gab ihnen mehr, als 
ſie vorher beſeſſen. 

Aber auch uͤber das Land, in dem Benno wirkte, ſchwingt ſein Segen 


mit dem Gelaͤute einer Glocke, die er noch zu Lebzeiten weihete. Soweit ihr 


Klang zu hoͤren iſt, vertreibt ſie Hagel und Gewitter. Undenkliche Jahre 
hindurch hat die Kornfelder um Zfcheila niemals ein Unwetter vernichtet. 

Nach ſeinem Tode wirkte Benno an ſeinem Grabmal erſt zu Meißen 
und dann zu Muͤnchen gar viele Wunder. 512 werden in ſeiner Lebens⸗ 
beſchreibung ausführlich erzaͤhlt. Da ſchreibt der kurſaͤchſiſche Sekretär 
Petrus Albinus im Jorn: „So iſt gewißlich, daß Biſchoff Bennoni ſchuldt 
gegeben wird / er ſey ein groſſer Jauberer geweſen / dannen her viel ſeiner 
Mirakel ſein / ſo in ſeines lebens beſchreibung referiert werden.“ 


St. Benno. 
Im Sinter⸗ 
grund Meißen 


Golsſchnitt 
aus: Keben S. 
Bennonis. 


Wiprehhts Her: 
kunft 


Auer Benno iſt nicht der einzige Gottesmann, von dem im neuen 
Lande Wunderbares berichtet wird. Der erſte Prior des Predigerkloſters 
zu Pirna war Heinricus. Der hat zur Zeit feines Lebens viel mit einem 
Kruzifix geredet. Seine Gebeine wurden außerhalb der Tumba in einen 
ſteinernen Sarg gelegt. Doch das Kruzifix, mit dem er fo viel geſprochen 
hatte, folgte von ſelbſt dem Sarge auf die andere Seite des Chores und 
war nun wieder neben dem geliebten Toten. 

Heinricus hieß auch der erſte Prior zu Freiberg in Meißen. Er war 
eines heiligen Lebens. Voͤgel und wilde Tiere ſtunden ihm zu Gebote. 

Einſtmals jagte in den Waͤldern, die ſich um Werdau erſtreckten, 
Biſchof Egidius. Da er muͤde war, ruhte er ſich aus und ſchlummerte. 
Da kam ein Reb, und da er gerufen: „Wer da?“ hat ſich das Reh vor 
ihm niedergeworfen und die Laͤufte auf ſeinen Schoß gelegt. Da entſchloß 
ſich der Biſchof, die Baͤume zu roden und an dieſer Stelle eine Stadt an⸗ 
zulegen, nannte ſie nach ſeinem Worte Werdau. 


Wiprecht von Groitzſch 
An. trotz des Wirkens vieler frommer Maͤnner waͤre der Kirche die 
Bekehrung der Slaven nicht fo leicht gelungen, wenn nicht aus 


den mutterlaͤndiſchen Gauen zahlreiche Bauernſcharen herbeigeeilt waͤren, 


Wiprechts Zug 
nach Böhmen 


um ſich auf den weiten Laͤndereien niederzulaſſen. Schwert, Kreuz und 
Pflug, die geweihte Dreiheit, vollbrachten im gemeinſamen Werke die 
Wiederbeſiedlung des altgermaniſchen Oſtens. 1327 wurde der Gebrauch 
des Wendiſchen bei den Zwickauer Gerichten, 1424 im Meißnifchen vers 
boten. Heute leben noch etwa oo ooo Wenden als ehrwuͤrdiger Reſt eines 
einſt maͤchtigen Volkes in den beiden Lauſitzen. 

In jenen Tagen wirkte zwiſchen Elſter und Mulde Wiprecht von 
Groitzſch. Das war ein mutiger, freudiger Held, an klugem Rat und 
maͤnnlicher Tat allen uͤberlegen. Und hatte ihn Gott ins Oſterland ge⸗ 
ſchickt, daß er ein rechtes Oſtern mit ſich braͤchte. 

Wiprecht ſproß aus flapifchem Blute. Aus dem Balſamerlande war er 
ins Oſterland gekommen. Unter ſeinem Schutze nahm der deutſche Bauer 
die Länder zwiſchen Elſter und Mulde in Beſitz. 

Zu Groitzſch auf dem Berge ſaß er gleich wie in einer Seftung. Aber da 
er des Waffenhandwerks von Jugend an gewohnt war, zog er oft 
durchs Land und griff im Übermaße feiner Kraft den benachbarten Adel 


an. Des fuͤrchteten ſich die Herren, und fie ſchloſſen ein Verbuͤndnis 


wider Graf Wiprecht und wollten ihn unverzüglich aus dem Lande 
jagen. Ihr Fuͤhrer war Beterich von Teuchern. 
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Wiprecht von Groitzſch 
Grabmalſkulptur in der St. Lorenzkirche zu Pegau 


Wiprecht merkte, daß die Feinde ſtaͤrker waren als er. Da beſchloß er, 
der Übermacht eine zeitlang zu weichen. Er ſprach zu zwei feiner Ge⸗ 
treuen: „Stellt euch, als wolltet ihr mich verraten und uͤbergebt euch 
mitfamt der Burg meinem Feinde Beterich von Teuchern.“ Und die Bes 
treuen handelten nach ſeinem Willen. Wiprecht aber zog mit hundert 
feiner Leute zum Herzog Wratislav von Böhmen. Dort ward er mit 
großen Ehren empfangen, und wegen ſeiner Tuͤchtigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit gewann er bei allen hohe Gunſt. Bald nannte er nicht nur den 
Herzog, ſondern alle boͤhmiſchen Herren ſeine Freunde. 

Als er ſich nun genug bekannt gemacht und alle Gelegenheit am Hofe 
ausgefpüret, führte er mit feinem herzoglichen Wirte ein heimliches Ges 
ſpraͤch. „Ich muß es bekennen,“ ſprach er, „daß ich mich nicht genugſam 
verwundern kann, dieweil du ein ſo anſehnlicher und maͤchtiger Herr biſt, 
daß du bisher haft leiden können und noch geſtatteſt, daß dir der koͤnig⸗ 
liche Name entzogen wurde. Im Falle du zum königlichen Namen Luſt 
haſt, ſo bedenke und beherzige, daß jetzt die rechte Jeit dazu iſt, ihn zu er⸗ 
werben. Denn das roͤmiſche Reich iſt voller Lärm. Dieſe Gelegenheit 
ſchicket ſich fein zu ſolchem Vorhaben.“ Als Wiprecht ſolche Rede voll⸗ 
fuͤhret, ließ ſich das der Herzog gar wohl gefallen und erbot ſich zur Solge. 

Da eilte Wiprecht zum Kaiſer, verſprach ihm, er wolle ihm mit 
60 Reitern helfen im Zuge gegen Welſchland, wenn er ihn wiederum 
einſetze in ſeine Landſchaft im Oſterlande. Meldete ihm weiterhin, der 
Boͤhmerherzog werde ihm 300 Reiter unter ſeinem Sohne Borowimik 
ſchicken, er werde ihm 4000 Mark Goldes zahlen und der Kaiſerin 30, 
wenn er ihn, den Wratislav, zum König kroͤne. Des war der Kaiſer und 
die Reichs fuͤrſten zufrieden, und fo wurde Wratislav Konig in Böhmen. 

Sur den Kaiſer Heinrich IV. kamen ſchwere Zeiten. Viele Suͤrſten hatten 
ſich an des Kaiſers Stelle Rudolf von Schwaben zum Herrn erwaͤhlet. 
Nicht weit von Merſeburg bei Hohenmoͤlſen und Wiederau fand die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht der beiden Gegner ſtatt. Wratislav und Wiprecht ſtan⸗ 
den treu zu ihrem kaiſerlichen Herrn. Aber er wurde geſchlagen. Da fuͤhr⸗ 
ten die beiden Getreuen den Herrn nach Boͤhmen hinweg. Doch auch 
Rudolf hatte in der Schlacht ſchweren Schaden erlitten. Er empfing eine 
tödliche Wunde; dazu wurde ihm im Kampfgetuͤmmel die rechte Hand 
abgeſchlagen. Als er ſich in Merſeburg dem Tode nahe fuͤhlte, ſagte er 
feinen Freunden: „Ihr ſeht meine rechte Hand wund und verſtuͤmmelt. 
Mit ihr habe ich meinen Herrn Heinrich geſchworen, ihn nicht zu kraͤnken 
noch ſeinen Ruhm zu gefaͤhrden. Allein der apoſtoliſche Befehl und das 
Verlangen der Biſchoͤfe hat mich verleitet, meinen Eid zu brechen und eine 
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Grabplatte r K N mir nicht gebuͤhrende Würde in 
e von —— — un 5 3 Weich ein 
3 155 Ende ich nun nehme, ſeht ihr, 
erſeburger 
Dom da ich gerade an der Hand, mit 
der ich meinen Eid gebrochen 
habe, dieſe toͤdliche Wunde emp⸗ 
fing. So mögen nun diejenigen, 
die mich hierzu eingeſetzt haben, 
ſehen, wohin ſie mich gebracht 
haben, ob ich vielleicht gar von 
ihnen in den Abgrund ewigen 
Verderbens geſtuͤrzt bin.“ Und 
mit dieſen Worten gab er voll 
ſchweren Herzeleides feinen Geiſt 
auf. Er wurde mit großer Pracht 
zur Erde beſtattet. 
Darmach ruͤckte der Kaiſer mit 
ſeinem Heere uͤber die Alpen 
nach Welſchland. Dem Wiprecht 
aber und dem Koͤnigs ſohne Bo⸗ 
romik ging der Zug zu langſam. 
Sie eilten voraus und verſuch⸗ 
ten ihr Heil am Seinde. Sie ver: 
heerten die Lombardei mit Rau⸗ 
ben, Morden und Brennen. Sie 
ſchleiften Städte und Schloͤſſer, 
und was ſtarke Leute waren, die 
nahmen ſie gefangen und mach⸗ 
ten ſie leibeigen; andere, die ihrem 
Meinen nach des Landes Gele⸗ 
genheit kundig waren, zwangen 
ſie durch hoͤchſte Bedrohung, 
ihnen die Staͤdte und Landſchaf⸗ 
ten zu zeigen, die am reichſten 
waren. Darnach folgete der Kai⸗ 
ſer mit hellen Haufen, und als 
er vernommen, wie Wiprecht 
Die Belagerung ſamt den Seinen hausgehalten, hat er darüber ſehr gefrohlocket. 
Roms Zuletzt belagerte der Kaiſer die Stadt Rom gar hart. Und die Belage⸗ 
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rung zog ſich hin bis ins dritte Jahr. Da war das Landvolk wegge⸗ 
laufen, das Seld blieb unbebaut, und bald mußte des Kaiſers Heer 
ſolchen Hunger leiden, als wenn es ſelbſt belagert waͤre. Da ſchickte 
Wiprecht Kundſchafter aus. Die meldeten ihm, daß im nahen Gebirge 
viele Herden großen und kleinen Viehs verſteckt gehalten wuͤrden. Un⸗ 
verdroſſen machte ſich der Rede, Mutige auf und fand es, wie ihm bes 
richtet worden. Nun hatte das Kriegsvolk eine zeitlang gute Nahrung. 

Gerade als Wiprecht von dieſem Beutezug ins Lager zuruͤckkehrte, er⸗ 
fuhr er, daß der Seind einen Ausfall getan und den Kaiſer ſchlagen wollte. 
Das war am Tage der Himmelfahrt Chriſti. Da ſaͤumte Graf Wiprecht 
nicht. Er ließ die Fahnen fliegen. Er drang mit den Seinen mit ſolcher 
Macht dreimal durch die Reihen der Seinde, als wenn er ein Spinngeweb 
zerriſſe. Da ſah er den Kaiſer, der ſich ritterlich wehrte, arg von Seinden 
umringt. Dem Herrn war von den vielen Streichen ſchier die Hand ver⸗ 
ſtarret. Und da ihm deswegen die Wehr entfiel, hat er Graf Wiprechten 
zugeſchrien. Der hat ihm von Stund an ſein eigen Schwert dargereicht. 
Und Wiprecht hatte einen gewaltigen Schild. Deſſen Spitze kehrte er 
gegen die Seinde und jagte fie fo mit wuchtigen Schlägen bis an die 
Mauern der Stadt. 

Nach dieſer Tat pflegte auch Wiprecht der Ruhe. Er hatte in ſeiner 
Schar einen Diener, der hieß Ras. Das war ein geſchickter Burſche. Dem 
ſagte Wiprecht: „Geh um die Stadtmauer. Spaͤhe, ob du eine Stelle 
findeſt, wo wir die Mauer erſteigen koͤnnen, wenn die Wachen nachlaͤſſig 
find, denn die Römer find leichtfertige Leute.“ Ras ſchlich vorſichtig um 
die Stadt und fand eine Mauer, wo keine Waͤchter waren. Schnell kehrte 
er um und berichtete ſeinem Herrn. Der nahm Leitern und einige von 
den Seinen, und fie beftiegen die Mauer ungeſtoͤrt, Ras zuerſt, Wiprecht 
als zweiter und vierzig Mann binterdrein. Und fie ließen es dem Kaiſer 
ſagen. Der kam mit ſtarken Haufen herbei und zerhieb mit Arten die Tore. 
Wohl machten die Römer ein groß Geſchrei, warfen und ftachen und 
wehrten ſich tapfer, doch half es ihnen nichts. Alfo wurde Rom durch 
Wiprechts Witz und Kuͤhnheit erobert. 

Der Papſt wollte durch die Peterskirche in das Haus Theoderichs fliehen. 
Da verlegten ihm die Deutſchen den Weg, und fo wurden die Römer in 
der Kirche eingeſchloſſen. Sie waren drei Tage lang drinnen, machten 
viele Ausfälle durch die Türen und wehrten ſich tapfer. Sagte Wiprecht 
zu feinem Faͤhndrich: „Wenn fie wiederum die Tür öffnen, laß uns einen 
Balken dazwiſchen werfen.“ Und als die Roͤmer ihr Wagſtuͤcklein wieder⸗ 
holten, ſchleuderte der Held einen ſchweren Balken zwiſchen die Sluͤgel 
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des Tores. Doch da die Römer auch den Eingang noch männlich verteis 
digten, warf Wiprecht feinen Schild weg, den hatten die Seinde in Stuͤcke 
zerſchlagen, faßte das Schwert mit beiden Saͤuſten, feuerte die Seinen an 
und drang mit maͤchtigen Streichen in die Kirche ein. Nun erhub ſich an 
heiliger Staͤtte ein ſchreckliches Wuͤrgen. Da floß das Menſchenblut wie 
das Waſſer in der Tiber. 
wiprecht und Nachdem Heinrich in Rom die Kaiſerkrone empfangen hatte, zog er 
der Löwe nach Dietrich von Berns Stadt, nach Verona, und ſchlug dort fein 
Lager auf. Es waren in feinem Zuge die Erzbiſchoͤfe von Mainz und 
Koln, die Biſchoͤfe von Halberſtadt und Muͤnſter, der boͤhmiſche Koͤnigs⸗ 
ſohn und andere geiſtliche und weltliche Herren. Und es kam einmal die 
Rede auf Wiprecht, und fie ruͤhmten alle feinen Heldenſinn und feine 
Tapferkeit und ſagten, er ſei der unerſchrockenſte Recke wohl auf der 
Welt. Der Raifer ſprach: „Iſt dem alſo, wohlan, fo laſſet uns eine 
Probe anſtellen, ob es nicht moͤglich iſt, ihn zu erſchrecken. Gehet hin zu 
Wiprecht und holt ihn flugs zu mir.“ Und es ging einer, ihn zu holen. 
Es war aber da in einem Hauſe ein Löwe eingeſchloſſen. An dem wollte 
der Kaiſer Graf Wiprechts unerſchrockenes Gemüt probieren. Und als 
man den Löwen losgelaſſen, hat er ſcheußlich gebruͤllet, daß jedermann 
zu Winkel gekrochen. | 

Graf Wiprecht aber wußte von dem Handel nichts und ſchritt ruhig in 
den Hof hinein. Der boͤhmiſche Rönigsfohn wollte ihn flugs warnen, aber 
ſchon kam der Loͤwe auf den Helden zugeſprungen mit wuͤtendem Ge⸗ 
bruͤll. Wiprecht heiſchte auf der Stelle ſein Schwert, das ſein Schildknappe 
hinter ihm trug, aber der treue Diener warf ſich fuͤr ſeinen Herrn dem 
wilden Tiere entgegen. Da ſtieß der Graf feinen Knappen zuruck, fiel ohne 
Waffen mit beiden Saͤuſten den Loͤwen an und zerzauſte ihm mit ſeiner 
Rieſenkraft alſo die Maͤhne, daß das Tier ganz demütig ward und bald 
von ihm abließ. Die Sürften aber ſahen hinter den Pfeilern verſteckt dem 
Schauſpiel zu und erftaunten uber des Helden Kuͤhnheit. 

Aber Wiprecht ließ den Loͤwen, ging ruhigen Schrittes hinauf zum 
Kaiſer, trat hin und fragte, was er von ihm begehre und warum er ihn 
habe holen laſſen. Der Raifer ſprach: „Um deines eignen Heils willen, 
denn nun haben wir durch einen Verſuch erprobt und wiſſen in Wahrheit, 
daß dir allewege das Gluͤck hold iſt.“ Das kam dem Grafen ſeltſam vor, 
und er forſchte weiter. Da fagte ihm der Kaiſer mit klaren Worten: „Wir 
haben deine Mannheit prüfen wollen.“ Das glaubte Wiprecht nicht, aber 
die Suͤrſten beftätigten es ihm. Da ward der Held zornig und brauſte 
wild auf: „Sür wen habe ich fo große Mühen ausgeſtanden, mich und die 
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Wiprecht von Groitzſch 


Holzſchnitt aus Petrus Albinus, Meißenſche Chronik 
Dresden 1589 


Wiprecht freit 
des Böhmen: 
koͤnigs Tochter 


Meinen in Gefahr des Leibes und Lebens begeben? Ich habe als erſter die 
Alpen uͤberſchritten; durch mich erlangteſt du Ehre und Sieg. Nun mag 
ich dir nicht laͤnger dienen. Konnte dir der Anblick meiner Kraft und Stärke 
im Selde nicht genug fein? Nein, es duͤnkt dir ein koͤſtlicher Ding, mich um 
eitler Augenweide willen dem wilden Getier preiszugeben. Ich gehe hin⸗ 
fort zu Sürften, die meinen Dienſt beſſer lohnen.“ Alſo ſprach der Held 
und ging ſtolz in ſeinen Waffen davon. 

Dem Raifer war feine Tat leid. Ja, ſogar eine heimliche Furcht hatte er 
vor dem ergrimmten Manne. Doch der war weder mit guten Worten 
noch mit Geſchenken zu verſoͤhnen. Da bat der Kaiſer die Surften und 
Biſchoͤfe: „Gehet zu dem Grafen! Saͤnftet feinen harten Sinn! Über: 
baͤuft ihn mit Lehen und Gaben, ich will es euch doppelt wiederlohnen.“ 
Da gingen die Herren zum Grafen. Der Erzbiſchof von Mainz verehrte 
ihm eine Jahresrente von 1300 Mark Goldes, der zu Köln räumte ihm 
die Herrſchaft Orla, die Biſchoͤfe zu Halberſtadt und Muͤnſter brachten 
ihm jeder 300 Mark Goldes dar. Den einmuͤtigen Bitten der Herren ger 
lang es endlich, den Stolzen zur Verſoͤhnung zu ſtimmen. Als er ſich 
zum Kaiſer begeben wollte, eilte der ihm entgegen, bekannte frei und 
öffentlich, daß er ſich an einem fo wohlverdienten Manne, an dem dem 
ganzen Reiche gelegen war, vergriffen habe. Und er ſchenkte dem Grafen 
die Burg Leisnig mit vielen Ländereien zu eigen. 

achdem alle Angelegenheiten in Italien ehrenvoll geſchlichtet waren, 

baten Wiprecht und Borwi, der Koͤnigſohn der Böhmen, um ihren 
Abſchied. Der Kaiſer ſchenkte dem jungen boͤhmiſchen Helden zwei breite 
Becher und zwei tiefe Schuͤſſeln, er zahlte den boͤhmiſchen Kriegern 
allen Sold, er ſchenkte jedem Einzelnen zwei Kleider und zwei Schuͤſſeln, 
er gab ihnen einen Brief mit an den königlichen Herrn, darinnen vers 
meldet, wie loͤblich fie ſich auf dem Kriegszuge gehalten hatten. 

Als Wiprecht und Borwi nach Boͤhmen kamen, berichteten ſie vor dem 
Koͤnige und den Großen, wie alles verlaufen war. Sie zeigten das 
Schreiben des Kaiſers vor und die Geſchenke, die fie von ihm erhalten. 
Dann faßte Borwi Wiprechts Hand und ſprach: „Mein allerliebſter Va⸗ 
ter, dieſen Mann empfiehlt der Kaiſer deiner beſonderen Suͤrſorge. Du 
wolleſt ihm die Dienſte belohnen, die er dem Reiche und uns erwieſen hat.“ 

Da befahl der Koͤnig, dem Grafen Wiprecht einen Schild zu bringen 
von koͤſtlicher ſchoͤner Arbeit, auf dem guͤlden und ſilbern Bildwerk 
war, dazu einen Bogen mit Köcher, den er kurz vorher vom Ungarns 
koͤnig in Verehrung empfangen hatte, und Gold und Silbers die Menge. 
Aber Graf Wiprecht nahm nur den Bogen und Köcher. Da glaubte der 
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König, der Graf wolle noch wuͤrdiger geehrt fein. Da ließ er ihm 
noch einen koͤſtlicheren Schild überreichen, gefuͤllt bis zum Rande mit 
Königlichen Geſchenken. Und der Diener brachte ein verguͤldet Schachbrett 
herbei mit einem Spiel, das war aus Elfenbein und Kriftall. Doch 
Wiprecht nahm nichts als das Brett mit dem Spiel. Zum drittenmal 
ließ der König einen Schild mit Geſchenken beladen, ein elfenbeinern 
Horn lag obenauf; zwanzig Roſſe mit ſchoͤnen, wohlgeputzten Saͤtteln 
ſtampften unten im Hofe. Als aber Graf Wiprecht auch diesmal nichts 
nahm als das Horn, wurde der Koͤnig traurig, und er dachte nach, was 
er denn Koͤſtliches erfinden könne, das Graf Wiprecht nicht verſchmaͤhen 
moͤchte. Da nahm Borwi, der wohl wußte, was Wiprecht wollte, den 
Vater bei der Hand, fuͤhrte ihn zur Seite, ſagte: „Gib ihm deine Tochter, 
meine Schweſter.“ Des war der Koͤnig froh. Und dieſe Gabe wies Wip⸗ 
recht nicht zuruck. Er nahm fie mit hohem Danke an. Die Gaben aber, 
die Wiprecht zuruͤckgewieſen hatte, ſchenkte der König den Kaͤmmerern 
ſeines Gaſtes. 

Nun gedachte ſich Wiprecht an denen zu rächen, die ihn einft aus feiner wwrechts 

Grafſchaft vertrieben hatten. Er überfiel fie mehreremals und trug gute Rache 
Beute davon. Einſtmals uͤbernachtete er auf dem Sitze eines vertrauten 
Ritters. Zur Nachtzeit ſchlich er mit ihm nach Zeig. Da wurde Wiprecht 
gewahr, daß feine aͤrgſten Feinde, Ezelin und Hageno, dort waren. 
Da kehrte er eiligſt um, ruͤſtete ein auserleſen Kriegsvolk und überfiel 
Jeitz unverſehends. Er nahm Ezelin gefangen und ließ ihn mit ſiebzehn 
Genoſſen erwuͤrgen. Hageno aber war mit ſeiner Mannſchaft in die 
Kirche des heiligen Jakob geflohen. Und da ſie durch keine Drohung 
zu bewegen waren, die Kirche zu verlaſſen, ließ Wiprecht das Gottes⸗ 
haus anzuͤnden. Nun kam Hageno mit feiner Schar heraus. Da ließ 
ihn Wiprecht blenden. 

Einſt griff Beterich von Teuchern, Wiprechts alter Gegner, des Grafen 
Kriegsvolk an. Aber Beterichs Schar wurde in die Slucht geſchlagen und 
er ſelbſt kam um. Da zog Wiprecht vor ſeine Burg Groitzſch, mahnte 
Sertwig und Peter, feine Getreuen, ihres Eides und ihrer Pflicht eins 
gedenk zu ſein. Die oͤffneten dem Herrn alsbald willig die Tore, und 
Wiprecht erbaute, um ſicher zu ſein, in ſeiner Burg zwei feſte Tuͤrme. 
N kam Wiprecht bei dem Adel und den Herren der Landſchaft Wipsecht der 

in hoͤchſtes Anſehen. Zwar fein Schwert konnte nicht ruhen. Oft Fire 
noch zog er zu Selde und manche Sehde focht er aus. Aber feine ſchlimmen 
Taten laſteten ſchwer auf ihm. Darum begab er ſich zu Hertwig, dem 
Erzbiſchof von Magdeburg, und zu Wernher, dem Merſeburger Bi⸗ 
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ſchofe. Sie rieten ihm, nach Rom zu pilgern und vom Papfte Vergebung 
der Suͤnden zu erbitten. Da machte ſich Wiprecht eilends auf. In der 
Peterskirche warf er ſich zur Erde, und den Ort, den er fruher mit Blut 
beſudelt hatte, netzte er mit Traͤnen der Buße. Danach wurde er dem 
Papſte vorgeſtellt. Dem kuͤßte Wiprecht die Süße, erzaͤhlte ihm mit großer 
Andacht die Urſache feine Reife und beichtete alle feine Suͤnden. Aber der 
Papſt wollte ihn noch nicht los ſprechen, ſchickte ihn weiter nach Hiſpanien 
zum Patriarchen von Compoſtella, und alles, was der ihm auferlegen 
wuͤrde, ſolle er tun. Dem Grafen Wiprecht war keine Muͤhe zu viel. 
So machte er ſich auf mit großem Verlangen, und als er in Hiſpanien 
angekommen, erzaͤhlte er alles, was ſich bisher mit ihm zugetragen. Der 
Patriarch ſprach: „Mache deine Suͤnden durch Almoſen gut; denn wie 
Seuer durch das Waſſer, ſo werden Suͤnden durch Almoſen getilget. Und 
biſt du ein vermoͤgender Mann, ſo baue dem heiligen Jakob die Kirche 
wieder auf, die du ihm verbrannteſt. Verſammle dort ſoviel Diener des 
Herrn, wie du unterhalten kannſt.“ Da antwortete Wiprecht: „Ehr⸗ 
wuͤrdiger Vater, wenn du denkſt, daß es genug iſt, fo will ich für ſechs 
Moͤnche ein Kloſter bauen laſſen und mit aller Notdurft verſorgen.“ Doch 
der Patriarch erwiderte: „Wer ſparſam ſaͤet, der wird auch ſparſam 
ernten. Wer aber mit froͤhlichem Gemuͤte im Überfluffe verſchwendet, der 
wird wiederum reichlich empfahen. Glaub mir, ſechs Bruͤdern allein wird 
es nicht gefallen. Nimm noch ſechs dazu. Denn je ſchlimmer die Krankheit, 
deſto ſtaͤrker muß die Arzenei ſein, und groͤßerer Arbeit folgt groͤßerer 
Lohn.“ Da verſprach Wiprecht, alles zu vollziehen. Der Patriarch vers 
ehrte ihm ein Heiligtum, den Daumen des heiligen e gab ihm 
Ablaß und ſpendete ihm den Segen. 

Ju Leisnig wurde der Pilger von allen feinen Freunden mit Freuden 
empfangen. Doch nicht lange bielt er ſich auf, und er ritt weiter nach 
Groitzſch. Da kam er durch ein Dorf, Hila (Eula). genannt. Daſelbſt war 
ein armſeliges Kirchlein, ganz von Holz gebaut und faſt verfallen. Doch 
Wiprecht ſtieg ab, um zu beten; denn es war ſeine Gewohnheit, an 
keiner Kirche vorůͤberzuziehen, ohne dort Andacht zu halten. Und als ſich 
der Graf vom Gebete erhob, ſiehe, da tat ſich der heilige Schrein über 
dem kleinen Altare von ſelber auf, gleich einem Buche, und ein heller 
Glanz ſtroͤmte heraus. Da erbebte das Herz des mutigen Helden vor 
Schrecken, und er befahl, die Wunderkirche zu erneuern. 

Auch in Groitzſch wurde Wiprecht mit hellem Jubel empfangen. Gleich 
offenbarte er den Getreuen ſeine Plaͤne, und er hielt mit ihnen Rat, wo 
er in ſeinem Lande am beſten ein Kloſter erbauen moͤchte. Nach vielem 


32 


uuvwgpha)g 'C pvu aıgdvaBogyıy 
oßg 1 un 21999 139 uv uin BanquuuuviS 919 1 


Digitized by Google 


Ain und Her wurde ein Ort bei Pegau auf dem weltlichen Ufer der 
Elſter als Bauplatz erwaͤhlt. Der Erzbiſchof von Magdeburg, die Bis 
ſchoͤfe von Zeitz und Merſeburg weihten die Stätte. Wiprecht trug auf 
feinen Schultern zwoͤlf Rörbe Steine zu den zwoͤlf Ecken der Grund⸗ 
mauern herbei. Dies Beiſpiel weckte in dem graͤflichen Gefolge ſo frohe 
Luſt, daß alle Hand anlegten, und fo ward der Grund des KAloſters nicht 
durch Tageloͤhner geſchichtet, ſondern von Rittern. 

Mit einem großen Sefte wurde nach einigen Jahren die Weihe des 
Kloſters gefeiert. Da erſchien Frau Judith, des Boͤhmenkoͤnigs Tochter, 
im koͤniglichen Prunke. Sie trug eine Arone von Gold und Edelgeſtein, 
golddurch wirkt funkelte ihr Mantel und ihr weiter Rock. Aber am Ende 
des Seſtes opferte fie ſolchen Schmuck am Altare des Herrn. 

Einſtmals hielt der greife Wiprecht als Vogt des Kloſters Neuwerk 
in Salle Gedinge. Man war den Tag über fröhlich geweſen, nun lag 


alles im tiefen Schlafe. Da ſprang Seuer vom Herde in die Streu, auf 


der die Rriegsleute ſchliefen. Niemand erwachte, nur der Fuͤrſt. Ohne 
Saͤumen ſprang er auf, halb nackend, und verſuchte, das Seuer mit 
bloßen Süßen auszutreten. Es gelang ihm, und halb verbrannt legte er 
ſich ſtille wieder zur Ruhe. Als es tagte, erkannten die Seinen, was ge⸗ 
ſchehen war, und alle verwunderten ſich daruͤber. Nun ließ ſich Wiprecht 
nach Groitzſch tragen. In Pegau aber hielt er Raſt und betete hier lange 
mit großer Inbrunſt. Da ſich ſeine Krankheit den ganzen Winter hin⸗ 
durch verſchlimmerte, bat er viele geiſtliche Herren um Rat und Silfe um 
feines Seelenbeils willen. Die erkannten wohl, daß er nicht mehr geneſen 
wuͤrde, und ſo rieten ſie ihm, die Kutte zu nehmen. Da ließ ſich Wiprecht 
in das Kloſter zu Pegau bringen, verzichtete auf alle Haͤndel der Welt, 
indem er ſein Schwert uͤbergab. Vor dem hohen Altare leiſtete er ſein 
Ordensgeluͤbde und empfing die Kutte. Mit ſolcher Treue und ſolchem 
Gehorſam befolgte Wiprecht die Regel, daß er weder Speiſe noch Trank 
zu ſich nahm, noch ſeinen leiblichen Sohn vor ſich ließ, es ſei denn, er 
hatte die Erlaubnis erhalten. So blieb der Held in großer Stille und in 
Gehorſam bis an ſein Ende. 


Die erſten Wettiner 
eben Wiprecht von Groitzſch erhob ſich in den ſorbiſchen Marken ein 
Herrſchergeſchlecht zu Macht und Anſehen: die Wettiner. Es nannte 
ſich von etwa 1100 an nach der Burg auf dem ſteilen Selfen am Ufer der 
Saale. Tymo, ein Graf von Wettin, ſoll als erſter die Wuͤrde eines Fuͤrſten 
als Geſchenk vom Kaiſer empfangen haben, und zwar auf dieſe Weiſe. 
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Dem Anaben Tymo war fruͤhzeitig der Vater geſtorben. So wuchs 
er unter der Obhut der Mutter auf. Einſtmals am Oſtertage ritt er nach 
altem Brauche mit feinen Altersgenoſſen um die Wette über die gruͤ⸗ 
nenden Saaten. Dabei uͤberholte ihn ein Begleiter. Er packte den jungen 
Grafen und gab ihm im vollen Rennen eine tuͤchtige Ohrfeige. Da 
ging Tymo weinend zur Mutter und beklagte ſich uͤber die erlittene Un⸗ 
bill. Die tröftete ihn: „Sei ruhig, lieber Sohn. Ich werde dir naͤchſtes 
Jahr ein beſſeres Pferd ruͤſten laſſen, da kannſt du Gleiches mit Gleichem 
vergelten.“ Und die Mutter hielt ihr Verſprechen. Im folgenden Jahre, 
wieder am heiligen Oſtertage, uͤberholte der junge Graf Tymo auf 
einem ſehr ſchnellen Pferde ſeinen Beleidiger, und er dachte gar wohl 
der empfangenen Ohrfeige, denn mit dem Schwerte, mit dem er um⸗ 
gürtet war, ſchlug er ihn nieder. 

Dieſes Mordes wegen konnte die Mutter den jungen Grafen nicht laͤnger 
in der Heimat laſſen. Sie ſchickte ihn zum Dienſte an den kaiſerlichen Hof. 
Dort tat ſich Tymo bald ſo hervor in maͤnnlicher Tuͤchtigkeit, daß er zum 
kaiſerlichen Hofmeiſter ernannt wurde. 

Einſt belagerte der Raifer einen ſehr feſten Platz. Graf Tymo war wie 
immer der unerſchrockene Fuͤhrer des Kriegsvolkes, fo daß der Kaiſer ber 
ſchloß: Ich will ihn belohnen und bei der erſten Gelegenheit zum Fuͤrſten 
erheben. Und ſiehe, da kamen Boten, die meldeten: die Mark Meißen iſt 
erledigt. Sogleich ließ der Kaiſer den Grafen von Wettin rufen und ber 
lehnte ihn mit der Mark. Doch kaum war dies geſchehen, erhob ſich ein 
Laͤrm im kaiſerlichen Lager. Die Belagerten waren ausgebrochen und 
hatten die Kriegsmaſchinen des Kaiſers verbrannt. Schnell trat Tymo, 
der Markgraf von Meißen, den Eindringlingen entgegen. Aber in dem 
Bampfgetümmel fand er feinen Tod. — Vielleicht iſt es auch ſchon in 
jenen fernen Zeiten geweſen, daß die Raute ins ſaͤchſiſche Wappen kam. 
War ein junger Sürft zu Sachſen ins fremde Land verreiſet, gewann zu 
Venedig eine Jungfrau lieb und meldete nicht, wer er ſei. Durfte ſie aber 
nicht ehelichen, waͤre ſonſt ſeiner Erblande verluſtig gegangen. So hat 
er zu guter Letzt ein Rautenkraͤnzlein mit ihr geteilet, hat ihr zugeſagt, 
ſolches zu ewigem Gedaͤchtnis in ſeinem Wappen zu tragen. 

Doch die Geſchichte nennt nicht Tymo, ſondern Heinrich I. von Eilen⸗ 
burg den erſten wettiniſchen Markgrafen von Meißen. Als Markgraf 
Heinrich ſtarb, ließ er feine Gemahlin ſchwanger zuruck. Die zeigte das 
am Grabe des Verblichenen den Anweſenden an, indem ſie auf ihren ge⸗ 
ſchwollenen Leib wies. Sie wußte, warum ſie das tat. Nur wenn der 
Derftorbene einen Sohn hinterließ, blieb die Markgrafſchaft ihrem Hauſe, 


34 


fonft war Graf Konrad von Wettin aus dem Haufe Brehna rechtmäßiger 
Erbe. Doch ein Dienſtmanne Konrads verbreitete heimlich das Geruͤcht: 
Die verwitwete Markgraͤfin iſt nicht ſchwanger; fie hat ein Riffen um 
den Leib gebunden, ſo ſcheint ſie es nur. Das erfuhr die Witwe. Ent⸗ 
ſchloſſen rief ſie alle Dienſtmannen des verſtorbenen Markgrafen, ihres 
Herrn, zuſammen, ſtellte ſich auf einen erhoͤhten Platz aufgereckt in ihre 
Mitte. Und fie loͤſte ihr Ober gewand von den Schultern zum Geſchlechte, 
ſagte: „Prüfet ſelbſt!“ Aber nachdem fie geboren, ging ein neues Geruͤcht 
wie ein ſchwelend Seuer durchs Land: fie habe ein Maͤdchen geboren, fie habe 
es vertauſcht mit dem Anaben einer Magd, dem Weibe eines Kochs, die in 
ſelbiger Stunde gebar. Und dies Gerede wurde immer aufdringlicher, ſtarb 
nicht aus und lebte noch, als der Knabe laͤngſt Markgraf von Meißen war. 

Einſt kam im Lager Konrads, aus dem Hauſe Brehna, die Rede auf 
den meißniſchen Markgrafen, und einer nannte ihn des Herrn Konrad 
Bluts verwandten. Doch da fuhr Graf Konrad zornig auf: „Der Sohn 
eines Kochs kann mir nicht bluts verwandt fein!“ Und einer der Dienſt⸗ 
mannen des Grafen, Hedolf mit Namen, verſchwor ſich am Altare des 
heiligen Petrus und gelobte: „Meine Kraft ſoll mir ſchwinden, mein 
Koͤrper mir welken, wenn Heinrich, Markgraf von Meißen, in Wahr⸗ 
heit edlen Blutes iſt.“ Als der Markgraf dies hörte, braufte er auf und 
flehte ſeine Getreuen an, ihn zu raͤchen. Da legten ſich zwei ſeiner Leute 
in den Hinterhalt und lauerten dem Hedolf auf. Lange mußten ſie warten, 
um ſeiner habhaft zu werden. Doch als er einſt durchs Land reiſte, brachen 
die Markgraͤflichen aus dem Verſtecke hervor und griffen ihn an. Wohl 
ſah Hedolf, daß der Angriff ihm galt, aber er hielt fein Pferd an, denn 
er vertraute feinem Renner, und er wollte nicht eher fliehen, als bis er die 
Angreifer erkannte. Aber daruͤber waren ihm die Seinde zu nahe gekom⸗ 
men, und als er ſeinem Pferde die Sporen gab, war es zu ſpaͤt. Er wurde 
von den Anſtuͤrmenden gefangen, an Augen, Naſe, Lippen, Junge und 
Ohren verſtuͤmmelt. Nun war feine Kraft geſchwunden, fein Rörper vers 
welkt. War nun nicht bewieſen, daß Heinrich, Markgraf in Meißen, in 
Wahrheit edlen Blutes war? 

Unterdeſſen hatte der markgraͤfliche Herr auch des Grafen Konrad böfes 
Wort vom Rochesfohn erfahren. Da brach er in des Grafen Länder ein, 
nahm ihn gefangen und übergab ihn der Wache im feſten Platze Kirch⸗ 
berg. Die hielt ihn ſtreng, legte ihn auf das eiſerne Bett und quaͤlte ihn. 
Doch als Heinrich, der Markgraf, ftarb, entkam Konrad durch Uberredung 
feiner Waͤchter aus dem Lager und wurde nach wirrer Kriegs fahrt Marks 
graf in Meißen. 
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Dedo, Ronrabs 
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Markgraf Konrad war ein mächtiger Herr. Er wurde zum Begründer 
der wettiniſchen Macht. Er verteilte an ſeinem Lebensabende, den er im 
Kloſter auf dem „lauteren“ Berge bei Halle verbrachte, feine Ländereien 
unter feine Söhne. 
ne Dedo war Groitzſch und Rochlitz zugefallen. Dedo, Graf von 

Rochlitz, war der Großvater der heiligen Hedwig und Urgroßvater 
der heiligen Eliſabeth. Als Konig Heinrich VI. nach Apulien zog, um 


ſeine Gattin Conſtantia heimzufuͤhren, bat er Dedo, ihm das Geleit zu 


geben. Der aber fühlte ſich unfähig, die Beſchwerlichkeit der Reife und 
die Glut des Klimas zu ertragen, denn er war ſehr fett und feiſt. Dar⸗ 
um zog er einen Arzt zu Rate. Der wollte mit einem behutſamen 
Schnitt den Graf feiner Fettleibigkeit entledigen. Doch der Schnitt miß⸗ 
lang, und Dedo mußte ſterben. Er wurde mit allen Ehren im Zlofter 
Iſchillen ( Wechſelburg) begraben. 

Dedo, Graf von Rochlitz, hinterließ einen Sohn. Es war Konrad, 
Markgraf der Oſtmark. Einſt belagerte Konrad Lubus (Leubus), einen 
feſten Platz ſeines Schwiegervaters und Verbuͤndeten Wladislaus von 
Polen, und zwar tat er dies wegen der vielen Beleidigungen, die er von 


ihm erlitten hatte. Wladislaus aber wollte die Belagerung mit Gewalt 


aufheben, und nachdem er ein zahlreiches Heer geſammelt, forderte er 
den Markgrafen zum Kampfe heraus. Und obwohl fie ſich auf einen 
beſtimmten Tag geeinigt hatten, uͤberſchritt Wladislaus ſchon am Vor⸗ 


abende die Oder, um unverſehens über den Feind zu kommen. Aber einer 


Dietrich, 
Konrabs Sohn 


feiner Fuhrer, die Supphane genannt werden, widerſetzte ſich ihm und 
mahnte: „Das, was du tuſt, iſt Untreue!“ Barſch erwiderte der Herzog: 
„Surchtfam biſt du! Gedenke der Gefolgſchaft, die du mir ſchuldeſt.“ 
„Wohl werde ich zum Kampfe eilen,“ antwortete der Supphan, „ob⸗ 
gleich ich weiß, daß ich mein Vaterland nicht wiederſehe.“ Er hatte aber 
eine Wahrſagerin mit ſich. Die ſchritt dem Heere voraus, ſchoͤpfte mit 
einem Durchſchlage Waſſer aus dem Stuffe, und da es nicht herauslief, 
weisſagte fie in dieſem Zeichen den Sieg. Aber die Ankunft des feind⸗ 
lichen Heeres blieb dem Markgrafen der Oſtmark nicht verborgen. Mit 
ſeinen Bewaffneten trat er rechtzeitig dem Feinde entgegen, und im 
tapferen Juſammenlauf ſchlug er alle in die Slucht. Die Wahrſagerin 
wurde zuerſt getötet. Jener Supphan aber fiel maͤnnlich kaͤmpfend in⸗ 
mitten ſeiner Schar. | 

Dietrich hatte von feinem Vater Konrad dem Großen Eilenburg und 
die Lauſitz erhalten. Er war ein gar tapferer, unerſchrockener Herr und 
treuer Dienſtmann des Kaiſers Rotbart. Es war aber dazumal Krieg 
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in Welſchland, und Heinrich der Löwe, Herzog von Sachſen, war dem 
Kaiſer ungetreu, doch Markgraf Dietrich blieb, wie im Gluck ſo im Uns 
glüd, bei des Kaiſers Seer. Da ward bei Legnano eine groge Schlacht 
geſchlagen, und der Raifer ward beſiegt. Er zog nach Venedig, um Frieden 
zu machen mit dem Papſte. Der kam gar ſtolz zu Roß einhergeſprengt, 
umgeben von Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen, Fuͤrſten und froͤhlichem Volk. Und 
der Raifer ging ihm vor Sankt Markus entgegen, beugte feine Knie vor 
ihm und hielt ihm demuͤtig den Steigbuͤgel. Da juckte den Papſt der 
Hochmut. Er ſetzte feinen Fuß auf des Raifers Nacken und ſprach: „Auf 
Loͤwen und Ottern wirft du gehen und treten auf junge Löwen und 
Drachen.“ Und Markgraf Dietrich ſtand auch dabei. Er ergrimmte im 
Herzen uber die Schmach und rief feinem Herrn zu: „Mein Kaiſer, man 
beſchimpfet deine Wuͤrde !“ Mit wuͤtender Gebaͤrde ſchritt er auf den 
Papſt los. Da erſchrak der feige Welſche, und es reute ihn fein Übermut. 
Schnell hob er den Kaiſer auf, kuͤßte ihn in großer Haft und ſprach: „Ich 
laſſe dich nicht los, du ſicherſt mir denn Leib und Leben zu.“ 


2 Dietrich hatte einen Sohn. Der hieß Konrad. Damals waren die 
Ritter ein kriegeriſch und hochgemut Volk. Lagen fie nicht im 
Kriege, ſuchten fie in kuͤhnen Spielen die Gefahr. Da ſank gar mancher 
blutend auf den gruͤnen Raſen. Darum hatte Erzbiſchof Wigmann von 
Magdeburg über allt, die an fo frevlem Spiel teilnahmen, den Bann ges 
ſprochen. Aber Konrad, der Sohn Dietrichs, war ein keck ritterlich Blut, 
und als er in Oſterreich war, ritt er, trotz des Bannſtrahls, ein Turnier 
mit. Dabei wurde er von einem Lanzenſtiche durchbohrt. Kraftlos lag er 
auf dem Rafen. Da ging von ohngefaͤhr ein frommer Prieſter vorüber. 
„Komm zu dem Verwundeten,“ baten die Freunde. Und der Gottesmann 
willfahrte ihrer Bitte. Da flehte der Sterbende inſtaͤndig: „Nimm meine 
Beichte entgegen und loͤſe mich vom Bann. Sollte die goͤttliche Barm⸗ 
herzigkeit meinen Lebens weg verlängern, fo gelobe ich dir, daß ich den 
Bannfluch nimmer um dieſer Urſache willen verdienen werde; vielmehr 
will ich Gott mit allen meinen Suͤnden verſoͤhnen. Und damit du ſichre 
Buͤrgſchaft haſt, ſo hefte mir das Kreuz an.“ Und der Prieſter erkannte die 
Zeichen des zerknirſchten Herzens. Willig horte er feine Beichte, legte 
ihm Reue auf und loͤſte ihn vom Bann. Dann machte er ihn des Leibes 
des Herrn teilhaftig und zeichnet: ihn mit dem Kreuze. Und als dies 
alles geſchehen war, verſchied Konrad, der Sohn Dietrichs. 

Als Wigmann, der Erzbiſchof, erfuhr, daß Konrad im Turnier gefallen 
ſei, ſchickte er Boten, den Frevler vom kirchlichen Begraͤbnis auszu⸗ 
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ſchließen. Wohl warf ſich Dietrich, der Vater, mit ſeinen fuͤrſtlichen 
Brüdern und vielen andern Vornehmen und Dienſtmannen in der Kirche 
zu Halle vor dem Erzbiſchof nieder, uͤbergoſſen ſeine und der Kleriker 
Süße mit Tränen, wohl verſicherten fie, daß der Juͤngling vor feinem 
Ende Reue und Abſolution und den Leib des Herrn empfangen habe, 
unbewegt blieb der Kirchenfuͤrſt, bis der Prieſter vortrat, der den Ster⸗ 
benden der Heiltuͤmer teilhaftig werden ließ. Mit feierlichem Eide ber 
zeugte er ſein Tun. Aber auch damit war dem unbewegten Sinn des 
Erzbi ſchofs noch nicht Genuͤge getan. „Schwoͤrt mir,“ ſagte er den 
fuͤrſtlichen Herren, „nimmermehr an einem frevlen Ritterfpiele teilzu⸗ 
nehmen, ſchwoͤrt mir, nimmer einem Heere zu geſtatten, mein Gebiet 
zu betreten.“ Und erſt als die Fuͤrſten ſo geſchworen, geſtand der Erz⸗ 
biſchof kraft ſeines Amtes dem Verſtorbenen ein chriſtlich Begraͤbnis zu. 
Aber noch lange wurden die Trauerfeierlichkeiten aufgeſchoben, bis ein 
abgeſandter Ritter die Zuftimmung auch des hoͤchſten Prieſters uͤber⸗ 
brachte, der nach den augenſcheinlichen Beweiſen den jungen Ritter für 
einen Glaͤubigen erklaͤrte. 
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De Mark Meißen hatte Konrad der Große feinem Sohne Otto, der Otto, Bonrade 
den Beinamen der Reiche erhielt, als Erbteil zugeſprochen. Unter Sohn 
Otto kam der Sreiberger Bergbau zu hoher Blüte. Sein Alter wurde 
getrübt durch den grimmen Zwiſt, der zwiſchen ihm und feinem älteren 
Sohne Albrecht ausbrach. Otto wollte gegen den Brauch Meißen feinem 
juͤngeren Sohne Dietrich zuwenden. Doch das litt Albrecht nicht. 

Als Albrecht erfuhr, dag fein Vater einen Teil feines Geldes im Kloſter 
zu Alt⸗Jella niedergelegt hatte, eilte er dorthin und forderte von den 
Moͤnchen das Geld. Es waren 3000 Silbermark, alles rechtmaͤßiges 
Gut, kein ungerechter Mammon war dabei; es waren wohl die Ein⸗ 
kuͤnfte des Freibergiſchen Bergwerks, die der Markgraf für das Heil 
ſeiner Seele der Kirche Gottes zum Vorteil uͤbergeben hatte. Doch die 
Moͤnche antworteten dem aufſaͤſſigen Sohne: „Wir gedenken das Geld 
in Treue zu bewahren“, und um den Schatz zu ſichern, legten ſie ihn 
in den Schrein des Altars der göttlichen Mutter. Aber Albrecht achtete 
die Ehrfurcht, die er einer ſolchen Waͤchterin ſchuldig war, ganz und 
gar nicht. Er oͤffnete den Schrein und eilte mit dem Gelde fort. 

Doch ſein Frevel blieb nicht ungeſtraft. Bald ſtarb er kinderlos zu 
Leipzig, und ſchrecklich war fein Tod. Noch zur Zeit, da er lebte, ſtank 
er ſo uͤbel, daß keiner ſeiner Freunde bei ihm bleiben mochte. Und als er 
im Sarge lag, wohl vergoſſen und verſpuͤndet, war niemand, der ihn 
heben mochte. Da war groß Betruͤbnis und Klagen der Seinen, mehr 
um ſeinen Geſtank denn um ſeinen Tod. 

Ar Albrecht zu Leipzig ſtarb, war fein jüngerer Bruder Dietrich im ietricy der 

heiligen Lande. Da aber Kaiſer Heinrich die Hand ausſtreckte, um Bedrängte 

Meißen als erledigtes Reichslehen einzuziehen, wagte Dietrich nicht, von 

den Nachſtellungen des Kaiſers verfolgt, oͤffentlich ein Schiff zu bes 

ſteigen. Da ließ er ſich von feinen Getreuen in ein Saß verſpuͤnden und 

ſo zum Schiffe tragen, und in dem Faſſe hielt er ſich verborgen, bis ſie 

die Hohe des Meeres gewonnen hatten. So kam er aus der Heidſchaft 

heim in ſein Land. 

Als Landesherr lag Dietrich in ſchweren Kaͤmpfen mit Leipzigs trotziger 
Buͤrgerſchaft. Als er mit Friedrich IL, dem Kaiſer, vor den Toren der 
Stadt ſtand, ließen die Bürger ihren Herrn nur mit wenigen Begleitern 
ein. Da half ſich Dietrich mit alter Liſt. Laͤſſig und unauffaͤllig zogen 
einzelne Soldaten bald durch dieſes, bald durch jenes Tor und verteilten 
ſich in die Haͤuſer der Stadt. Es hatten aber damals in der Zeit wilder 
Rriegsläufte die Bürger einen Sammelplatz eingerichtet, und dorthin 
eilte die Wehrſchaft, wenn die Schelle toͤnte. Da ließ Dietrich heimlich die 
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Glocke entfernen. Dann ließ er die Drommeten blafen mit droͤhnender 
Kraft, und bei dieſem Jeichen ſtuͤrzte ſich jeder ſeiner Soldaten auf ſeinen 
Wirt, nahm ihn gefangen und bemaͤchtigte ſich feiner Guter. So ward 
Dietrich Herr der Stadt Leipzig, des rechten Auges ſeines Landes. 

Aber Dietrichs Gegner ruhten nicht, verſchworen ſich aufs neue und 
beſtachen ſeinen Arzt mit hundert Silbermark, zahlten ihm fuͤnfzig, 
ſagten: „Bringe deinen Herrn um!“ Da ertrank ſich Dietrich im Gift⸗ 
trunke den Tod. Und als der Arzt, nein, der Giftmiſcher, den Reſt des 
Geldes von denen verlangte, die ihn zur Tat verleitet hatten, antwor⸗ 
teten ſie: „Geh zum Teufel, Galgenſtrick. Scher dich fort Verraͤter, 
Verraͤter, der du deinen Herrn um Geld getoͤtet haſt. Wenn wir nicht 
deine Ehre ſchonten, müßten wir dich hängen wie einen Verbrecher!“ 
O wehe uͤber euch, gottloſe Verſchwoͤrer, die ihr das Urteil, das euer 
Mund über den Giftmiſcher ſprach, eher verdient habt als diefe niedrige 
Seele. 
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u größter Macht und hoͤchſtem Anſehen gelangte das wettiniſche 

Geſchlecht unter Heinrich dem Erlauchten. Er eroberte Thuͤringen in 
ſchweren Kaͤmpfen. Danach, als er ſich das Land endlich unter worfen, 
ließ er einen Hof ausrufen gen Nordhauſen in Thüringen. Allda ließ 
er Gezelt aufſchlagen und ließ machen einen großen Garten gar zierlich. 
Darinnen waren viel ſchoͤner Frauen, Ritter und Anechte. Er ließ auch 
einen Baum machen, der war nicht klein, mit ganz goldenen und ſilber⸗ 
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nen Blättern, und den ließ er dort aufpflanzen. In dem Garten wurde 
mit allen Zuchten getanzet, und danach hielten die Grafen, Herren und 
Ritter ein Turnier. Und fo zwei zuſammenrannten und beide ſitzen blie⸗ 
ben, ſo gab man dem, deſſen Speer zerbrochen war, ein ſilbernes Blatt 
von dem Baume. Der aber einen vom Pferde herabſtach und ſelbſt dabei 
im Sattel feſt blieb, dem gab man ein guͤlden Blatt als Preis ſeiner 
Tapferkeit. Und die Sreude waͤhrete acht Tage. Die Roften wären einem 
Raifer genug geweſen. Und die Leute ſagten: „Markgraf Heinrich kann 
mit ſeinen Schaͤtzen das ganze Boͤhmerland kaufen, wenn er will.“ 

Das eroberte Land uͤberließ Heinrich ſeinem Sohne Albrecht. Der hei⸗ 
ratete Margareta, die Tochter Friedrichs II. Aber bald gewann er heim⸗ 
liche Ungunſt zu ſeinem Weibe, und zwar darum, daß er in Liebe zu 
einer Jungfrau entbrannte, die hieß Runne von Iſenberg. Da machte er 
ſich an einen armen Knecht, der mit zwei Eſeln Brot, Fleiſch und Holz 
in die Kuͤche der Wartburg zu bringen pflegte. Dem ſchlug er vor, er 
ſolle des Nachts uͤber ſein Weib kommen, als ob er der Teufel waͤre, ſie 
wuͤrgen und ihr den Hals brechen. Er gelobte, ihm dafuͤr viel Gutes zu 
erweiſen, aber ſogleich mußte der Knecht ſchwoͤren, das nimmer einem 
Menſchen zu ſagen. Dem armen Geſellen war bange. Durfte er doch nie⸗ 
mand um Rat fragen. Da ſprach er zu ſich ſelbſt: „Du willſt handeln wie 
ein Schalk und wirſt deines Lebens nimmermehr froh. Denn wenn auch 
deine Eltern arme Leute geweſen ſind, ſo waren ſie doch fromm. Eine 
ſolche Tat koͤnnteſt du vor Gott nimmermehr gutmachen. Laͤufſt du weg, 
ſo fuͤrchtet dein Herr, du erzaͤhlſt alles, ſchickt dir welche nach und laͤßt dich 
erſchlagen. Spricht vielleicht, du bätteft geſtohlen. Sagſt du aber, du 
willſt es nicht tun, ſo laͤßt er dich toͤten, und auch die gnaͤdige Frau iſt 
vor feiner Bosheit nicht länger ſicher.“ Mit ſolchen ſchweren und zweifle⸗ 
riſchen Gedanken trug er ſich vierzehn Tage. 

Landgraf Albrecht erkannte wohl, daß der Anecht einen Verzug machen 
wollte und redete ihm ernſthaft zu. Da ſah der Anecht, daß er nicht 
laͤnger zoͤgern konnte. Nachts ging er zur Landgraͤfin, fiel auf ihrer 
Decke nieder und ſprach: „Liebe, gnaͤdige Herrin, ſeid mir gnaͤdig!“ Da 
ſprach die Frau: „Wer biſt du?“ Da nannte er ſich. „Warum fliehſt 
du zu mir und wofür bitteſt du Gnade?“ „Fuͤr das, was ich tun ſoll.“ 
„Du bift wohl trunken oder raſend?“ „Nein, ich bin nicht trunken oder 
raſend. Hoͤret mich mit Geduld, ſonſt muͤſſen wir beide ſterben.“ „Eia, 
wie ſoll das kommen?“ Da erzaͤhlte er ihr alles. Da ſprach ſie: „Geh 
zu meinem Hofmeiſter und hol ihn!“ Und als er kam, bat die Sürftin 
weinend um feinen getreuen Rat. Und er riet, daß fie ihre Kleider, ihr 
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Geld und ihre Kleinodien nehme und fliehe. Nachdem ſie alles zubereitet 
hatte, ging ſie nach dem gemalten Hauſe beim Turme, wo ihre Kinder in 
der Hotzen lagen, nahm ihren aͤlteſten Sohn Friedrich und biß ihn aus 
ſehnlichem muͤtterlichen Herzen in die Backe, daß er ſehr blutete und davon 
eine Narbe bekam, die er zeitlebens behielt, nahm den jungen Dietrich und 
wollte ihn alſo beißen, doch das wehrete ihr der Schenke. Und ſie ſprach: 
„Ich will ſie zeichnen, daß ſie an meinen Jammer und an dies Scheiden 
gedenken, weil ſie leben.“ 

Dann nahm fie ihre Kleinode und ging aufs Kitterhaus, von wo fie 
der Hofmeiſter mit dem Knechte, einer Magd und einer Frau, die ihr 
lieb war, zum Fenſter hinunterließ. Noch in ſelbiger Nacht fluͤchtete ſie 
auf den Rreinberg, und von da ließ fie der Amtmann bis nach Fulda 
geleiten. Der Abt des Kloſters brachte fie im ſicheren Schutze gen Frank⸗ 
furt. Und zu Frankfurt empfingen ſie die Herrin gar ehrbarlich, um des⸗ 
willen, daß fie eines Kaiſers Tochter war. 

Aber am Morgen, nachdem die Landgraͤfin geflohen war, ſchickte der 
Herre einen reitenden Boten zum Markgraf Diezmann im Oſterlande, 
ſeinem Bruder, und ließ ihm die Geſchichte berichten. Der kam eilends zu 
Albrecht, denn er fuͤrchtete, daß er um feiner Amie (Freundin) willen viel⸗ 
leicht die Kinder toͤte, wie er ſeinem Weibe hatte tun wollen und ſprach: 
„Ich hab vernommen, wie es deiner Frauen gegangen iſt. Wie kommſt du 
dazu, das zu tun?“ Da antwortete Albrecht: „Sie hat es lange Zeit mit 
einem Bouffon (Spaßmacher) gehalten. Da fie nun glaubte, ich wär’ es 
gewahr, ift fie mit ihm weg.“ Sagte Diezmann: „Laß fie fahren, graͤm 
dich darum nicht. Gib mir die Kinder, ſo gedenkſt du um ſo weniger 
daran!“ Da nahm er die Kinder mit ſich, denn er hatte ſelber keine. 

Als die Anaben größer wurden, wollte fie ihr Vater, nachdem er fie um 
die Mutter betrogen hatte, auch um ihr Land betruͤgen. Er verkaufte 
Thüringen an Adolf von Naſſau. Die übrigen wettiniſchen Ländereien, 
Pleißnerland, Meißen und Lauſitz, waren von dieſem deutſchen Könige 
als erledigte Reichslehen eingezogen worden. So ſtanden Friedrich und 
Dietrich ohne Erbe da. Aber unerſchrocken traten ſie Adolf von Naſſau 
entgegen. Der wütete grauſam in Thüringen und Meißen, und der Pirnfche 
Moͤnch weiß Schreckliches davon zu erzaͤhlen. Die Schwaben und Rheins 
länder Adolfs ließen Mannes⸗ und Weibs per ſonen entblößen und entehr⸗ 
ten fie in allen Unzuͤchten, fie pluͤnderten Gotteshaͤuſer, fie zogen Priefter 
vor den Altaͤren nackt aus, raubten die Rirchengeräte, Monſtranzen, Kelche 
und Glocken und ſchuͤtteten das hochwuͤrdige Sakrament auf die Erde. 
Einſt kamen die ſchwaͤbiſchen Heerhaufen in ein Dorf des von Bichelingen. 
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Da fanden fie niemand drin denn eine gar alte Frau. Der zogen fie die 
Kleider aus und beſudelten ſie mit Wagenſchmiere, riſſen ein Bett auf und 
waͤlkerten fie in den Sedern, daß fie ganz rauh war und ausſah wie ein 
Baͤr. Sie banden ſie an ein Seil und trieben ſie ſo vor ſich her, allen 
Frauen zum Argernis, bis daß die Frau keinen Vermug mehr hatte und 
trotz der Schlaͤge nicht weiter folgen konnte. Und wegen dieſer Greuel⸗ 
taten ging von der Zeit an jahrhundertelang das Sprichwort durchs 
Land: Schwaben und Schaben verderben Land und Gewand. 

Einmal forderte Rönig Adolf Friedrich den Gebiſſenen auf, nach Alten⸗ 
burg zu kommen. Er ſprach ihm ſicheres Geleit zu. Aber als er daſelbſt 
erſcheyn, ſo erzaͤhlt der Pirnſche Moͤnch, do ervvackten di Schwaben einen 
rumor, vnd fo nicht ein Burger von Freibergk (mit yhm dargekommen) 
wer vorgeſprungen, vnd ſich hette laſſen czu ſtuck hawben, hetten yn di 
Schwaben ſiczend hinderm tiſche ermort, vvart in einem andirn Hauſe yn 
fremden cleidern von danne bracht, fo treuloſig und ns handelte 
Runig Adolff. 

Konig Adolf trug auch hitzige Begier zur reichen Bergfahrt in Sreiberg. 
So kam er mit einem großen Haufen vor die Stadt und hatte viele 
Schleudern und Mauerbrecher bei ſich. Damit belagerte er Freiberg ein 
Jahr und vier Monate und konnte es nicht erobern. Sein Volk erfror 
und verdarb vor Hunger. Ein Obriſter verſank mit ſeiner Abteilung in 
einem unterwuͤhlten Berge vor dem Donatstor. Endlich aber uͤbte ein 
ungeraten Rind der Stadt Verrat und ſagte dem Rönige, daß er durch 
den Muͤnzbach in die Stadt eindringen koͤnne. Da ſtuͤrmte Adolf das 
Schloß Sreudenftein und nahm die Stadt. Und weil er viele Bürger aus 
namhaften Geſchlechtern enthaupten laſſen wollte (mit einem Teile hat 
er's getan), übergab Markgraf Friedrich dem Aoͤnig alle feine Länder 
und Schloͤſſer, daß damit feine Getreuen möchten geloͤſet werden, ritt 
ins Elend und ward genannt Markgraf ohne Land. 

Einſt traf er auf ſeiner Irrfahrt einen Hirten, der auf einſamen Felde 
ſeine Herde weidete, und ſprach zu ihm: „Ich bitte dich, ſtrecke deine 
Hand aus und fange mich.“ Der Hirte tat, was ihn der fremde Mann ges 
beten, ergriff einen Zipfel feines Kleides und hielt ihn, wie man einen Ges 
fangenen haͤlt. Da ſagte der Markgraf: „Jetzt erzaͤhle allen, daß du den 
Markgrafen von Meißen als Gefangenen gehalten haſt.“ Darob erſchral 
der Hirte und ließ ihn frei, entſchuldigte ſich gar ſehr, erzaͤhlte dann aber 
allen, was ihm begegnet war. 

Ein andermal kam Friedrich, von einem einzigen Diener begleitet, in eine 
Schmelzhuͤtte, in der ein Freiberger Bürger, namens Saberberger, einen 
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ſtarken Block Silber abtrieb. Als er nun gefragt, wem fo viel Silber zus 
ftünde und darüber berichtet worden war, bat er den Haberberger allein 
vor die Huͤtte geführt, ſich zu erkennen gegeben und ihn um das Silber 
angeſprochen. Haberberger hat ihm dies nicht allein willig zugeſtellt, 
ſondern ihm auch verſprochen, daß er ihm nach wenig Tagen, wenn er 
es geſchmolzen, noch mehreres geben wolle. Markgraf Friedrich nahm es 
mit Dank an, und da ihm in der Solge noch mehrere reiche Bürger heim⸗ 
lich von ihren Ausbeuten zuſchickten, warb er neues Kriegs volk an, und 
mit deſſen Hilfe gelang es ihm, in feinem Lande wieder feſten Fuß zu 
faſſen. Haberberger ward reichlich beſchenkt und erhielt mancherlei Frei⸗ 
heiten. 

Bald aber hatte Friedrich mit dem Biß wiederum Krieg mit ſeinem 
Vater und dem neuen Rönige Albrecht I. Da ward er auf der Wart⸗ 
burg eingeſchloſſen, denn ſeine Gegner hielten die Stadt Eiſenach hart 
beſetzt. In dieſer Not lag in den §rauengemaͤchern fein Weib Eliſabeth 
und gebar ihm eine junge Tochter. Als ſie acht Tage alt war, konnte 
Sriedrich die Burg nicht länger halten. Da ſetzte er ſich mit dem Geſinde, 
der Amme und dem jungen Kinde ſelbzwoͤlft zu Pferde, ritt nachts von 
der Burg und erreichte den Wald, aber nicht ſo heimlich, daß es nicht die 
Eiſenacher Wächter gewahrt haͤtten. Die jagten den Sluͤchtigen nach. Und 
auf der raſchen Slucht begann das Kindlein ſehr zu ſchreien. Da fragte der 
Süurft die Amme, was dem Rinde wäre, Die ſprach: „Herr, es wird nicht 
ſchweigen, ich ſaͤuge es denn.“ Da ließ der Markgraf halten, ſprach: 

„Meine Tochter ſoll um dieſer Jagd willen nichts entbehren, und koſte es 
das Thuͤringer Land.“ Da ſtellte er ſich mit den Seinen ſolange zur 
Wehr, bis das Kind genug getrunken. 

Darnach im Jahre 1307 griffen die Fuͤrſten Friedrich und Diezmann 
die ſchwaͤbiſchen Scharen bei Lucka an. Buͤrger und Bauern hal fen ihnen, 
und ſo wurden die Landraͤuber aufs Haupt geſchlagen. Da krochen die 
wenigen, fo übrig blieben, in die toten Pferde und in die Backofen der 
Bauern, verſteckten ſich da und retteten ſo ihr Leben. Und von dieſer 
Schlacht ſagten die Leute noch lange Zeit: Es wird dir gelucken wie den 
Schwaben bei Lucken. 

Als Friedrich von Meißen endlich anerkannter Landgraf von Thüringen 
war, da erbub ſich große Zwietracht zwiſchen dem Herrn und denen von 
Erfurt. Die von Erfurt hatten viele Doͤrfer von Albrecht gekauft, und 
die wollte Friedrich ihnen nicht laſſen. In dieſer Sache forderte er die 
Erfurter zum Gericht nach Mittelhauſen. Die Erfurter kamen auch in 
großer, ſchoͤner Prozeſſion, Pfaffen, Mönche und Schüler voran, mit Ge⸗ 
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fang und Gebet, daß fie Gott bebüten folle, aber dahinter kamen die Bes 
wappneten mit ihrem Banner, mit ganzer Macht, kamen an das Gericht 
alſo ſtark, daß Sriedrich mit den Seinen weichen mußte. 

Als Friedrich mit den Erfurtern um die Dörfer kriegte, war in der 
Stadt gar teure Zeit. Da verdarb unausſprechlich viel Volk. War in 
der Stadt Erfurt auch Albrecht, der Vater Friedrichs, und lebte in gro⸗ 
ßer Armut. Wohl gaben ihm die Bürger Erfurts die tägliche Roſt. Das 
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aber war ihm nicht genug. Er fagte zu dem, der ihm die Nahrung 
anwies, er ſolle ihm gleich doppelt oder dreifach geben. Tat der's, dann 
aß er alles, was fuͤr drei Tage war, gleich am erſten Tage auf und 
ſorgte ſich nicht, was er dann eſſen werde. So mußte er mit den Seinen 
oft zwei oder drei Tage hungern und ſchmachten. Sein Geſinde ging 
dann zu Freunden und Geſellen in der Stadt und aß dort zum Morgen 
und Abend, er aber hatte nichts als trocken Brot und Rinde. 

Sriedrich hatte einen Amtmann, Knaute mit Namen. Der war unter 
ſeinem Vater Albrecht Rat geweſen, gar großmaͤchtig, daß das gemeine 
Volk ſagte: Landgrafe untrute, das Land iſt der Anute. Der war dann, 
als Albrechts Sache verloren war, zu Friedrich uͤbergetreten und half ihm 
mit feinem Kate, glaubte aber, nun noch mächtiger geworden zu fein 
und im Lande ſchalten und walten zu können, wie er wollte. Aber Fried⸗ 
rich fuhr ihn deswegen hart an. Da ſprach der Amtmann: „Wiſſet, 
Herre, hab ich euch dazu verholfen, daß ihr Herr im Lande geworden 
ſeid, ſo finde ich vielleicht auch einen Weg, euch wieder davon zu ver⸗ 
helfen.“ Da ließ ihn Friedrich greifen und köpfen. 

Friedrich mit dem Biß wurde bei allen feinen Taten von feinem Bru⸗ 
der Dietrich (Diezmann) treu unterſtuͤtzt. Aber in einem der Kriegszuͤge 
hatte Diezmann großes Unrecht auf ſich geladen. Das war in dem Jahre, 
als er Pegau gewann. Da zerbrach er die Kirche und raubte alles: 
Kelche, Meßbuͤcher, Kleinode, Meßgewänder. Seine Leute ſchuͤtteten den 
Schrein aus, in dem das Heiltum lag, nahmen den Leichnam des Herrn 
mit ihren befleckten Händen aus dem Buͤchslein und legten ihn an uns 
wuͤrdige Stätte. Darum kam Gottes Strafgericht über den Sürften. 
Im Dezember des Jahres 1307 war er auf der Pleißenburg in Leipzig, 
wollte hier in frommer Betrachtung die Weihnachtszeit vollbringen. 
Und an deme gudin fritage ging er czu der mettin vnd do man dy 
lichte, noch der gewonheid der heiligen criſtinheid, leſchete, vnder deme 
geſange benedictus, do quam eyn knecht by en, vnd ſtach eyn meſſir in 
en. Do ſchrey der herre obir epnen mordir vnde czu hant lif ſyn geſinde 
zeu, vn fundin den knecht mit deme blutigin meſſir vnder vel andirn 
knechtin, dy ſy beſahin vnde vingin en, vnde fleiftin, vnde redirtin 
(raͤderten) en, vnde wart davor mit gegluwindin (gegluͤhten) zeangin ges 
brant. Onde furtin do Margrefin Ditherichin in ſyn gemach zeu Liptzk, 
vnde her log zeu bette wol dry tage, vnde bichte, vnde hatte groſſe ruvve 
vmme ſyne ſunde, vnde wort bericht mit den bepligin ſacramentin, dy 
enpbing ber mit groſſir ynnikeyd. 

Als Friedrich aber erfahren, wie es feinem herzlieben Bruder in Leip⸗ 
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zig ergangen, brauſte er im Jorne auf, und er gebot, daß die Leipziger, 
die mit ſo ſchlechter Wachſamkeit den fuͤrſtlichen Herrn umgaben, ſich 
nimmer der Soͤrner zum Abblaſen der Stunden bedienen durften, wie es 
in anderen Staͤdten war, ſondern daß der Schall eines anderen Inſtru⸗ 
mentes ſtets ihre Schmach verkuͤnde. Nun zeigten die Leipziger Waͤchter 
mit Schnurren den Stundengang an. — 

Markgraf Friedrich von Meißen, in Pleißen und im Oſterlande und 
zugleich Landgraf von Thuͤringen, hatte ſeine Seinde alle uͤberwunden 
und ſeint großen Kriege zu einem guten Ende gebracht. Nun war guter 
Sriede überall geworden. 

Da waren die Leute auf dem Lande und in den Staͤdten froh und er⸗ 
goͤtzten ſich von dem langen Ungemache, das ſie in den Kriegen gelitten 
hatten. Da machten auch die von Eiſenach am Sonnabend vierzehn 
Tage vor Oſtern ein ſchoͤnes Spiel von den zehn Jungfrauen, von den 
fuͤnf weiſen und von den fuͤnf toͤrichten. Und Landgraf Friedrich war 
auch dabei, ſah und hoͤrte, daß die fuͤnf toͤrichten Jungfrauen, die hier 
auf Erden mit Reue, Leid und guten Werken ſaͤumig waren, vom ewi⸗ 
gen Leben ausgeſchloſſen wurden, daß Maria und alle Heiligen für fie 
baten, half aber nichts, und Gott wollte ſein Urteil nicht wandeln. Da 
fiel Herr Friedrich in Zweifel, ward mit großem Zorn beweget, ſprach: 
„Was iſt denn der Chriſtenglaube, will ſich Gott nicht uͤber uns erbar⸗ 
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men um Mariaͤ und der Heiligen Bitte willen?“ Brach auf zur Wart⸗ 
burg, war zornig fuͤnf Tage, konnten ihn die Gelehrten nicht belehren, 
daß er das Evangelium verſtuͤnd. Und danach ſo ſchlug ihn der Schlag 
von dem langen Jorne, lag lange zu Bette, ehe er ſtarb. 

Sriedrich hinterließ einen Sohn, der hieß auch Sriedrich, wird mit dem 
Beinamen der Ernſthafte genannt. Und da er gar zu gern gewußt haͤtte, 
wie es um ſeines Vaters Seele ſtuͤnd, da ließ er es unterſuchen von einem 
Meiſter der ſchwarzen Runft. Der offenbarte, daß des Gebiſſenen Seele im 
Segefeuer litte, tief im Grunde unter dem hinter ſten Turme der Wartburg. 


riedrich der Ernſthafte hinterließ vier Soͤhne. Die fuͤhrten die Herr⸗ 
ſchaft gemeinſchaftlich. Sie verbanden ſich mit Karl IV. von Boͤh⸗ 
men, um gegen den Reußen von Plauen zu ziehen. Der hatte Schloͤſſer 
und Städte genommen, dem Koͤnigreiche Böhmen gehörig, und wollte 
ſie nicht wiedergeben. Und im Lande derer zu Meißen und Thuͤringen 
hatte er oft geraubt und in ihre Gerichte eingegriffen. Da nahmen die 
Meißner und die Böhmen des Reußen feſte Schlöffer. Der glaubte, feine 
Voͤgte hätten ihn verraten, haͤtten dem Könige für Geſchenke die Bur⸗ 
gen geoͤffnet. Darum lud er alle zu ſich, trieb ſie alleſamt in eine Scheune 
und brannte das Geniſte an, ſo daß alle Voͤgte darin elendiglich umkamen. 
Als Ernſt und Albrecht, die Prinzen, von denen wir gleich hoͤren wer⸗ 
den, die Herren im Lande waren, belagerten ſie wiederum Schloß und 
Stadt Plauen. Die Sache war die: Der von Plauen folgte ſeinem Weibe 
und nahm den Edelleuten und Mannen unverſchuldet wider Gott und 
Kecht ihre Guͤter. Aus den Herrenſitzen machte er Viehhoͤfe und Schaͤfe⸗ 
reien, ſprach: „Das iſt mir nützlicher für Kaͤſe und Butter als daß Edel⸗ 
leute darauf ſitzen !“ Als aber Ernſt und Albrecht Plauen genommen 
hatten, da entbehrte der Plauener und fein Weib Vieh, Milch und Aäfe 
gar ſehr, aber die Edelleute blieben hinfort unbedraͤnget. 
riedrich der Streitbare wurde 1423 zum erſten Kurfuͤrſt im Hauſe 
Wettin erhoben. Harte Jeiten brachte der Bruderzwiſt zwiſchen ſeinen 
Soͤhnen, dem Rurfürften Sriedrich dem Sanftmuͤtigen und dem Landgrafen 
Wilhelm III., über die ſaͤchſiſch⸗thuͤringiſchen Lande. Die Brüder hatten 
ihre Länder geteilt. Nach dem Vertrage gehörte die Stadt Sreiberg beiden 
zugleich. Dadurch kam die Stadt in große Kuͤmmernis, denn zwei Herren, 
die einander befehden, durch Treuſchwur zugleich untertan ſein, das iſt 
gar ein ſchlimmes Ding. 
Im Jahre 1446 kam Kurfürft Friedrich mit ſtarker Heeresmacht nach 
Sreiberg, hielt auf dem Markte Lager mit feiner Ritterſchaft und ließ 
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durch einen Herold ausrufen, „daß der Rat und die Buͤrgerſchaft bei Ders 
luſt Gutes und Lebens ihm allein huldigen, feinen Bruder verſchwoͤren 
und wider denſelben ihm zu Hilfe tun ſollten.“ Da gingen die Herren des 
Rates zuſammen und hielten voller Angſten einen Rat, was zu beginnen 
ſei, und konnten nichts Erfreuliches erſinnen, denn entweder ſie mußten 
den Treuſchwur am Herzog Wilhelm brechen, oder die Stadt war der 
Jerſtoͤrung durch den Zorn des Rurfürften Sriedrich gewaͤrtig. Alſo waren 
ſie in großen Noͤten, waͤhlten aber dennoch das beſte Teil. Als der Herold 
zum dritten Male rief, gingen ſie barhaͤuptig, je zwei und zwei, vom 
Rathauſe auf den Markt, und jeder trug feinen Sterbekittel am Arme, 
und traten vor den Rurfürften, um den feine Ritter einen Kreis gefchloffen 
hatten. Nikol Weller von Molsdorf, der Buͤrgermeiſter, aber nahm das 
Wort und ſprach: „Wir und die ganze Stadt ſind ſo bereitwillig als 
ſchuldig, Euch, unſerm gnaͤdigſten Herrn, untertaͤnigſt zu gehorſamen, 
und iſt uns gegenwaͤrtige Trennung unſerer beiden Fuͤrſten ein herzliches 
Leidweſen. Aber weil wir dem Herzog Wilhelm, Euerem Bruder, mit 
gleichen Pflichten verhaftet und ſolcher von ihm noch nicht entlaſſen ſind, 
alſo auch mit gutem Gewiſſen keinem Teile Schaden zufügen können, fo 
bitten wir um Gottes willen, Ihr wollet uns doch dabei laſſen und zu 
keinem Widrigen zwingen. Wenn es nicht gegen den Bruder ginge, ſo 
wollten wir gern Leib, Ehre und Gut fuͤr Euch zuſetzen; aber dafern Ihr, 
was Gott verhuͤte, in uns dringen wollt, ſo gedenken wir lieber zu ſter⸗ 
ben, als uns in ſolche Seelengefahr zu ftürzen, und ich will gern der Erſte 
fein und mir meinen alten, grauen Kopf abhauen laſſen !“ Durch dieſe Rede 
er weicht, warf der Aurfürft fein Roß herum, ritt zu Wellern, klopfte ihm 
auf die Achſel und ſagte freundlich: „Nicht Kopf weg, Alter! nicht Kopf 
weg! Wir beduͤrfen ſolcher ehrlicher Leute noch laͤnger, die ihr Eid und 
Pflicht alfo in acht nehmen!“ Hierauf lobte er die Treue der Stadt und 
ermahnte die Ratsherren und Bürger, darinnen zu verharren und furchts 
los zu ſein, denn er ſtehe gern ab von ſeinem harten Begehren. Iſt 
geſchehen zu Sreiberg, der alten getreuen, der frommen und freien Stadt. 

Serzog Wilhelm hatte wilde boͤhmiſche Soͤldner in feinem Dienſte. 
Die kamen nach Oederan. Dort pluͤnderten ſie die Kirche, zuͤndeten Pech⸗ 
kraͤnze an und wollten damit das Gotteshaus niederbrennen. Doch als 
die Söldner mit flackernden Kraͤnzen an die Rirchtür kamen, trat ein 
adeliges Fraͤulein heraus, Hertha von der Planitz. Hoch hielt fie in 
ihrer Hand das Marienbild vom Altare, hielt es dem Feldhauptmann 
mit den Worten entgegen: „Halt ein, du Gottloſer, dieſe Heilige wohnt 
in der Kirche und wird dich bei ihrem Sohne verklagen. Ich trage fie 
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zuruck in ihr Heiligtum und werde mich mit ihr verbrennen laſſen l 
Da ſtutzte der Seldhauptmann. Er ließ die Pechkraͤnze wegtragen und 
befahl, das Edelfraͤulein mit ſeinem Marienbilde zu verſchonen. 

Ließ ſich die Zeit — fo erzählt der Schirmenitzer Pfarrherr Laurentius 
Sauſt — ein Rachgieriger Kriegßman bey Sriderico angeben, / do es ihm 
gefiele, / ſo wollte er ſeinen Bruder Wilhelmum des erſten antreffens er⸗ 
ſchießen und den Sachen damit abhelffen, / das hat ihm Fridericus mit 
ernſt verboten / und geſagt / Er ſolte ſchieſſen, wen er wolte, allein ſeinen 
lieben Bruder ſolte er leben laſſen. Wie ſolche treuhertzige wort Wilhel⸗ 
mus erfahren / iſt ihme ſein Hertz darvon zur ſanfftmuth und gegentreu 
bewegt worden / hat alsbald / ohne vorwiſſen feiner Naͤthe / ein freund⸗ 
lich geſprech mit feinem Bruder zu halten begeret. Als fie nun im Felde / 
nicht weit von Leiptzig / zuſammen geruckt und die Helmlin auffgeſchla⸗ 
gen / haben ſie nach freundlicher und bruͤderlicher unterredung einander die 
Sende gegeben und ſich mit den Armen umbfangen / ſich verfünet und 
einander beſtendigen frieden zu halten / auch ſtete lieb und treu zu bezeigen 
/ zugeſagt. Sind auch alsbald beyſammen blieben und miteinander nach 
Weiſſenfels geritten. 
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De een batte in den * en gar abel 
gewuͤtet. Eine Solge der ordnungsloſen Zuftände nach dem Bruders 
kriege iſt der Prinzenraub. Der Prinzenraub iſt ein wirkliches Geſchehnis, 
1455 zu Altenburg vorgegangen, aber das ſaͤchſiſche Volk hat an dem Er⸗ 
eignis ſo herzlichen Anteil genommen, hat es liebevoll mit ſagenhaften 
Einzelzůgen ausgeſchmuͤckt, hat die große Haupt⸗ und Staatsaktion fo 
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oft auf feinen Puppentheatern gefeben, daß die Geſchichte auch bier er» 
zaͤhlt werden ſoll. 

Wir woͤll'n ein Liedel heben an, 

Was ſich hat angeſpunnen, 

Wie's im Pleißnerland gar ſchlecht war beſtallt, 

Als ſyn jung n Soͤrſt'n g ſchach groß Gewalt 

Durch den Runzen von ffungen, ja Kauffungen. 
Kunz von Rauffungen war ein erprobter und wohl verdienter Kriegsmann 
im Heere des Kurfuͤrſten Friedrich. Es geſchah ihm aber, daß er vor Gera 
in die Haͤnde der Feinde fiel. Da er die Sreiheit uͤber alles liebte, zahlte er 
ein Loͤſegeld und wurde frei, dachte, mein Kriegsherr wird mir die Loͤſe⸗ 
ſumme wiedergeben. Doch der ſagte: „Du haſt mir nicht wegen des Lehens 
oder als Landſaſſe gedient, ſondern wie ein Söldner um Geld. Darum bes 
zahle ſelber.“ Da wurde der Ritter Kunz zornig, drohete: „Ich werde mich 


und Blut!“ Doch der Kurfuͤrſt war ein ſanftmuͤtiger Herr, ſchlug auf die 
wilde Rede ein Gelaͤchter an und ſagte: „Mein Kunz, ſieh, daß du mir die 
Sifche in den Teichen nicht verbrennſt!“ Doch da ſich Kunz immer wilder 
gebaͤrdete, fiel er in Ungnade und wurde des Landes verwieſen. Da wandte 
er ſich nach Böhmen, wie es die meißnifchen Edelleute in einem ſolchen 
Falle immer zu tun pflegten. Dort ſammelte er bald einen Anhang gegen 
den Kurfuͤrſten um ſich und ſchmiedete in aller Heimlichkeit feine Pläne. 

Der kurſaͤchſiſche Hof wurde damals zu Altenburg im Oſterlande gehal⸗ 
ten. Im Juli 1455 reiſte der Rurfürft nach Leipzig. Das gab ein beſto⸗ 
chener Koch, Schwalbe mit Namen, dem Kunz zu wiſſen. Der traf in der 
Nacht mit 35 Reitern und 10 Sußknechten in Altenburg ein, erkletterte die 
hohen Mauern mit Silfe des Kochs auf Garleitern, die er bei Callnberg 


gefertiget, und drang in das Schlafgemach der jungen Herren. Da wacht 
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von dem Getuͤmmel Herzog Ernſt auf, das vierzehnjaͤhrige Herrlein, ruft 
in ſeiner großen Angſt das alte Hoffraͤulein, das er von Jugend an ge⸗ 
woͤhnt: „O Bule, Bule, Kunz von Rauffung ift da und will uns erwürs 
gen. O ſaget es der Frau Mutter, daß fie uns helfe l“ Doch die konnte nicht 
kommen und auch die Diener konnten nicht kommen, denn Kunz und ſeine 
Geſellen hatten vorerſt alle Gemaͤcher von außen verſchloſſen. Da ſchrien 
die jungen Herrlein, zitterten und zageten. Kunz aber tröftete fie, fie folls 
ten nur fein ſtille ſchweigen und willig folgen, ſo wolle er ihnen kein Leid 
tun. Dann ergriff er den Herzog Ernſt als das aͤltere Herrlein, befahl 
ſeinem Geſellen, dem Wilhelm von Moſen, den Herzog Albrecht nachzu⸗ 
bringen. Aber der war unter das Bett gekrochen, und Wilhelm von Mo⸗ 
fen führte ein falſches Knaͤblein fort, den Grafen von Barby, der mit 
den hohen Herren erzogen wurde. Aber Kunz merkte bald den Irrtum, 
ging wiederum über den Schloßhof in die Kammer und holte den rechten 
Herzog. Da war die Rurfürftin durch das Laͤrmen wach geworden, er⸗ 
kannte vom Senfter aus den Ritter und ſchrie: „Lieber Kunz, tue nicht fo 
uͤbel an mir und meinem Herrn. Es ſollen alle deine Sachen noch gut 
werden!“ Aber der hat ſich an die ſehnliche Bitte der Mutter ganz und 
gar nicht gekehrt, ſondern beide Sürften davongefuͤhrt und den Raub mit 
feinen Geſellen auf dieſe Weiſe geteilet: Er felbft hat den jüngern Herzog 
Albrecht behalten, dem von Moſen und Schoͤnfels hat er den andern gegeben. 

Nun war auf dem Schloſſe zu Altenburg ein groß Heulen und Weh⸗ 
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denn mancher unter ihnen hatte feinem Amte nicht treulich nachgelebt. Und 
ift dem Rurfürften mit eilender Poſt gen Leipzig die Tat zu wiſſen getan 
worden. Und die Hofleute haben nicht länger geſaͤumt, find ausgeritten 
und haben den Sturmſchlag in allen Staͤdten und Doͤrfern angehen laſſen. 
Da ſind die Glockenſchlaͤge wie Wind durchs Land gelaufen und haben 
das ganze Land rege gemacht. Sind auch den tollkuͤhnen Rittern nachge⸗ 
gangen und zu ihren Ohren gekommen. 

Kunz von Rauffungen hatte das junge Herrlein auf ein Handroß ger 
ſetzt, führte ihn durch Nacht und Nebel ſtracks nach dem Lande Böhmen 
zu. Als ſie in die Gegend von Elterlein gekommen, iſt es Mittag ge⸗ 
weſen, und das Herrlein hat gar großen Hunger und Durſt verſpuͤret. 
Hat geſagt: „Wenn ich nicht Eſſen und Trinken habe, ſo muß ich krank 
werden und kann nicht weiter.“ Solches beſorgte ſich Runz auch, weil er 
ihn von Mitternacht bis Mittag auf einem ziemlich harttrabenden Noſſe 
geführt hatte. Deswegen behaͤlt er nur einen Reiter bei ſich, ſchickt die 
andern voraus, und will dem jungen Herrrn in Mangel andrer Speiſe 
Erdbeeren brechen. Indem nun Kunz und das Herrlein alſo Beeren 
pflüden, kommt ein Böhler zu ihnen. Der ſieht, daß Kunz ein Panzer⸗ 
hemd an hat und ein Roß an der Hand führt, auch daß der Knabe ſchoͤn, 
zart und adeliger Gebaͤrde iſt. Deswegen duͤnkte es ihm, es muͤſſe nicht 
recht zugehen, und fraget trotzig, wie es der Waͤldler Brauch iſt, von 
wannen er mit dem Knaben komme und wohin er mit ihm hinaus 
wolle. Darauf antwortet ihm Kunz, es ſei ein boͤſer Bube, der feinem 
Herrn entlaufen, den muͤſſe er wieder heimbringen. Wie ſie aber ein 
wenig miteinander fortgehen, faͤllt Kunz in dem Geſtruͤpp von Beeren⸗ 
ſtraͤuchern, darinnen er mit ſeinen langen Sporen haͤngen blieb, und 
konnte wegen der ſchweren Rüftung und weil er das Roß nicht wollte 
fahren laſſen, nicht bald wieder aufkommen. Da er nun alſo liegt, ſpricht 
das Herrlein heimlich zum Köhler: „Ich bin ein Sürft von Sachſen, 
mache mich los, mein Vater ſoll dir's wohl vergelten.“ Sobald der Koͤh⸗ 
ler ſolches vernommen, hat er auf KAunzen mit feinem Schuͤrbaum losge⸗ 
ſchlagen und haͤtte ihn wohl abgedroſchen, wenn nicht das Herrlein fuͤr 
ihn gebeten haͤtte. Da iſt Kunzens Geſelle geflohen, aber des Köhlers 
Hund iſt fo laut geworden, daß des Koͤhlers Weib aus dem Kohlkram 
herbeigelaufen iſt, um zu ſehen, was da wäre. Und da ſie denkt, es ſei 
ein Räuber, gibt fie alsbald ein Zeichen, wie es bei den Waͤldlern uͤblich 
ift: Sie ſchlaͤgt mit einem Iſchoͤrper oder großem Meſſer auf eine Holz⸗ 
ort. Hierauf laufen alle Köhler zuſammen, kommen mit ihren Arten und 
Schuͤrbaͤumen, nehmen Runzen gefangen und führen ihn mit ſich in einen 
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Kohlkram. Dort geben fie dem Herrlein klares Waſſer und ſchwarzes 
Brot, bringen den Kunz und das Herrlein zum Abte von Gruͤnhain. 
Da iſt es durch das ganze Land froh erſchollen, daß man den jungen 

Sürften wiederhabe. Und auch Kunzens Spießgeſellen, der von Moſen 
und der von Schoͤnfels, haben die Nachricht in ihrem Verſtecke gehoͤrt. 
Sie hielten ſich im Walde bei Schloß Stein an der Mulde unterm 
Schneeberg verborgen. Da haben ſie in ihrer Angſt an den Hauptmann 
von Zwickau geſchrieben. Wenn er ihnen bei dem Kurfuͤrſten Gnade ers 
langen wolle, daß fie Leibes und Gutes könnten geſichert werden, fo 
wollten ſie den andern Herrn auch freiwillig wiederbringen. Der hat 
ihnen beides zugeſagt. Da ſind ſie zum Herrn Veit von Schoͤnburg auf 
Hartenſtein gegangen und haben den Prinzen eingeliefert. Da iſt ein 
Frohlocken im ganzen Lande geweſen, als die Herrlein wieder gen Alten⸗ 
burg gebracht wurden. Da wurde ein großes Freudenfeſt gehalten und 
in allen Kirchen öffentliche Dankſagung getan. Und der ſaͤchſiſche Hof 
machte eine Wallfahrt nach der Ebersdorfer Kirche bei Chemnitz, und 
der Aurfuͤrſt ließ daſelbſt die Kleider der beiden jungen Herrlein, fo fie 
bei ihrer Entführung angehabt, wie auch des Koͤhlers Kittel und Kappe, 
aufhängen. Aber während der jubelnde Seftläem durch das Land ging, 
verlor zu Freiberg ein erprobter und wohlverdienter Kriegsmann, Herr 
Kunz von Rauffungen, durch den Scharfrichter auf öffentlichem Markte 
ſein Leben. 

So geht's, wer wider die Oeberkeit 

Sich unbeſonnen empoͤret; 

Wer es nicht meynt, der ſchau an Kunz'n: 

Syn Kop thut zu Freyberg noch runer ſchmunz'n 

Und jedermann davon lehret, ja lehret! 


Vom Bergbau 

E inſt fuhr ein ſaͤchſiſcher duhrmann von Halle nach Böhmen. Er hatte 

Salz geladen. Denn obgleich Boͤhmen aller Dinge die Sülle hat, fo 
hat es doch kein Salz. Doch Halle hat ſolches in Uberfluß. Dort ging 
das Sprichwort: Bringſt du Solz, ſo kriegſt du Salz. Als der Salz⸗ 
führer in das Gebirge kam, ſanken die Räder feines §rachtwagens tief 
ein, und als er ſie wieder herausarbeitete, fand er in einem Wagengleiße 
ein Geſchiebe gediegenen Glanzes. Weil es fo ſchoͤn gleißend und ſchwer 
war, warf er es auf den Wagen und nahm es im Wiederkehren mit ſich 
gegen Goslar. Da wurde es von den dortigen Bergleuten probiert und 
im Silber viel reicher als der Goslariſche Glanz und Bleiſchweif be⸗ 
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funden. Darum machte ſich ein Teil der Bergleute auf und zog nach dem 
boͤhmiſchen Gebirge. Dort haben ſie Gaͤnge ausgerichtet, eingeſchlagen 
und geſchuͤrft; fie haben Kübel und Seil eingeworfen, in Eil etliche 
Roͤſchen getrieben und damit die Gebirge verſtollet und das Waſſer ver: 
ſchroten. So haben ſie ohne Hindernis gebaut und im Lande zu Meißen 
das Bergwerk erſt rechtſchaffen rege gemacht. Dort, wo ſie ſich nieder⸗ 
ließen, erſtand die Stadt Sreiberg. 

Die Sreiberger Bergwerke gaben reiche Ausbeute. Da kam ſolcher Glanz 
und Reichtum in die Stadt, daß unſre Urvaͤter ſagten: Wenn Leipzig 
meine wäre, fo wollt ich's zu Sreiberg verzehren. Von dieſem Glanze legt 
die große Kunft der Goldenen Pforte am Sreiberger Dome heute noch leben⸗ 
diges Zeugnis ab. Als die Sreiberger den Dom mit Kunſtwerken zierten, 
trat ein Meiſter mit ſeinem Geſellen in einen Wettbewerb, wer die kunſt⸗ 
reichſte Kanzel erſaͤnne. Und ſieh, der Geſell übertraf den Meiſter. Der 
wurde zornig und erſchlug ſeinen geſchickten Gehilfen. Die Kanzel des 
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Geſellen ſteht heute noch im §reiberger Dome, kunſtreich als Tulpe ges 
ſtaltet. 

Aber der reiche Segen hatte die Freiberger uͤbermuͤtig gemacht und zu 
ſehr den Freuden der Welt zugetan. Zwiſchen dem Vorwerk Stretten 
und Erbisdorf waren in der Mitte des 14. Jahrhunderts wohl an die 
fünfzig fuͤndige Jechen. Auf zwei dieſer Zechen waren Saͤuſer, in denen 
man Bier ſchenkte. Dort kamen die Freiberger Bergleute an Seiertagen zu 
Reigentanz und anderen Luſtbarkeiten zuſammen. Einſtmals war bei 
einem der Trinkhaͤuſer wieder großer Tanz. Nun war aber auf einer 
anderen Jeche ein Menſch krank geworden, alſo daß man den Prieſter zu 
Erbisdorf holte mit dem Sakramente. Und der Prieſter mußte an die⸗ 
ſem Tanze voruͤber gehn. Aber niemand unter den Taͤnzern und Zufchauern 
gab dem Sakrament eine Ehre. Nur der Lautenſchlaͤger fiel auf ein Knie, 
auf dem andern ſchlug er ſeine Laute weiter. Aber kaum war der Prieſter 
vorüber, da tat der Schacht ſich auf, und die Erde verſchlang alles, 
Taͤnzer und Taͤnzerinnen, Beiſteher und Juſchauer. Nur der Lautenſchlaͤ⸗ 
ger ſtand inmitten des gaͤhnenden Grundes allein auf einem Berglein. 
Da reichten ihm herbeigeeilte Leute Leitern und Stangen und halfen ihm 
berüber. Und kaum hatte er feſten Grund betreten, fo fiel auch das Berg⸗ 
lein ein. Oft haben die Freiberger hernach verſucht, die Verfallenen zu 
bergen. Denn fie hatten viel Geſchmeides von Silberwerk an ſich: fils 
berne Guͤrtel mit Gloͤcklein, Taͤſchel genannt, und ander Kleinod mehr. 
Aber was man am Tage gewaͤltigt, iſt des Nachts wieder eingegangen. 
So hat Gott nicht haben wollen, daß ſie ſollten gefunden werden. Es 
iſt wohl zu beſorgen, daß fie in den Abgrund der Sölle gefallen find. 
Die Jeche hat den Namen Mordgrube erhalten. Hernach wurden alle 
Bergwerke geringe, und iſt von der Jeit an 150 Jahre lang nichts 
Nuͤtzliches erbaut worden. Die Geſchichte iſt in der Kirche zu Erbisdorf 
gemalt geweſen, doch das Regen waſſer hat das Bild ausgeloͤſcht. 
B.. allem feinem Reichtum war der Freiberger Bergbau nichts als 

eine Vorbluͤte der großen und bewegten Zeit, die von 1440 etwa 
bis 1540 uͤber das Erzgebirge kam. Damals wurden zahlreiche Jechen 
fündig. Da zog das Gebirge abenteuerluſtige und erfindungsreiche Maͤn⸗ 
ner aus weiter Serne an. Schöne, wohlhabende Städte entſtanden in kurs 
zen Jeitraͤumen. 

Einſt brannte ein Köhler in den Waͤldern, wo heute Altenberg liegt, 
einen Meiler. Als er die Kohlen ausſtieß, fand er Zinn darin. Das hatte 
der Zwitter (das iſt Geſtein, in dem Erz eingeſchloſſen ift), durch die 
große Hitze gezwungen, von ſich gegeben. Da ſchlug man an dem Orte 
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ein und traf einen gewaltigen Zwitterftod. Nun entftand in kurzer Zeit 
die Stadt Altenberg. 

Ein Zwickauer Buͤrger zog mit einem Würzladen durchs Land und 
verdiente ſich ſo ſeine Nahrung. Da kam er am Schneeberge in einen 
alten Schurf. Dort war eine ſchoͤne Gilb und Braͤune in der Dammerde. 
Darum ſtellte er zwei Arbeiter an, die für ihn gruben, lohnte fie aller 
vier Wochen ab und zog indeſſen mit feinem Krame herum. Die Arbei⸗ 
ter fanden bald eine „gaͤnßkoͤtige“ Bergart (die iſt gruͤnlich von Farbe, 
dem Gaͤnſekote gleich), und brachten am Lohntage ihrem Herrn etliche 
Handſtuͤcke gen Zwickau. Der ließ fie bei einem Goldſchmiede probieren. 
Der Goldſchmied ſagte: „Bring mir mehr von den Dingern, ſo will ich 
dir ſchoͤne ſilberne Becher daraus machen.“ Nun ſchloſſen ſich mehrere 
Bürger von Zwickau und anderen Orten zuſammen und bauten weiter. 
Da wurde das Erz ſo maͤchtig, daß ſie das Silber nicht mehr vermuͤnzen 
konnten, ſondern kuchen weis oder in ganzen Blocken austeilen mußten. 
Nun wurden Huͤtten neben den Zechen gebaut, und wo die Hütte hin⸗ 


kam, wurde das Solz geſchlagen. „So hat denn mein lieber Vater ſeliger 
in einem ſolchen Haus gewohnet, deſſen Stubenholz auf demſelben Orte 


gewachſen war“, erzaͤhlt der kurſaͤchſiſche Sekretaͤr Petrus Albinus. 

Einſt erſchien einem Bergmanne nachts im Traume ein Engel. Der ſagte: 
„Geh in den dicken Wald zu dem Baume, den ich dir jetzt zeige. Dort 
wirft du ein Neſt mit guͤldenen Eiern finden.“ Und als der Tag kam, 
ging der Bergmann in den dicken Wald und fand den Baum. Aber wie er 
auch in den Zweigen und im Wipfel fuchte, das Neſt fand er nicht. Da 
ſtieg er gar traurig aus dem Gezweig. Alsbald erſchien der Engel wiede⸗ 
rum vor ihm, fagte: „Schlag an dem Baume ein, fo wirft du das Neſt 
mit den guͤldenen Eiern wohl treffen.“ Da iſt der Bergmann dem Befehl 
des Engel gefolgt, hat geſchuͤrfet, hat einen reichen Silbergang entbloͤ⸗ 
ßet. Sind von allen Orten und Enden viel Fremde gekommen, das neu 
von Gott beſcherte Gluͤck zu ſehen. Iſt die Stadt Annaberg an dieſem 
Orte entſtanden. 

Einem armen Bergmann zu Preßnitz, der unter dem Gnadenbilde an 
der Doͤrnsdorfer Straße ſchlief, das die Himmelskoͤnigin mit dem Kinde 
darſtellt (das Kind hält gar anmutig Erdkugel und Szepter in feinen 
Saͤndchen), rief die Himmelskoͤnigin im Traume zu: „Wach auf, öffne 
die Erde unter deinem Haupte!“ Das tat der Bergmann, und er foͤr⸗ 
derte an jener wunderſamen Stelle viel edles Erz zu Tage. 

Oft iſt der gluͤckhafte Zufall der Wegweiſer zu fuͤndigen Gebirgen ger 
worden. Ein Sifcher, der unterhalb Buchholz fifchte, ſtirlte mit einer 
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Stange am Ufer. Da brach ein Stuck der Uferböfchung ein und legte eine 
gruͤnliche Bergart bloß. Der Sifcher mutete den Gang, und dieſer Stol⸗ 
len, der Stonleichnamsftollen, brachte ihm 400000 Guͤldengroſchen. 

Einſt ging ein Gruͤnhainer Pater zu der Kapelle im Walde, um dort 
die Meſſe zu leſen. Es war ein heißer Tag. So ſetzte er ſich nieder, um 
zu verkuͤhlen und auszuruhen. Aber im Niederſetzen beruͤhrte ihn etwas 
von hinten ſo unſanft, daß er vor Schmerz laut aufſchrie. Er unterſuchte 
den Boden und fand einen ſtarken Jacken gewachſenen Silbers, der drei 
Joll lang aus der Erde hervorſtand. Um die Stelle ſicher zu bezeichnen, 
zog er feine Kutte aus und legte fie darüber. Dann eilte er im vollen Laufe 
nach Gruͤnhain zuruͤck und erzählte feinen Fund dem Abte. Bald wurde 
an der Stelle ein Bergwerk angelegt, das lange Zeit gute Ausbeute gab 
und noch jetzt die Kutte heißt. 

Eine Magd, die auf dem Neuſtaͤdter Seldern bei Schneeberg Gras holte, 
hieb mit der Sichel einen Silberzahn ab und brachte ihn nach Hauſe. 
Geperſche Bergleute trafen in der Gegend von Joachimsthal den erften 
Gang in der Wurzel eines Baumes, den der Sturm am Bache umge worfen 
hatte. Bei Graupen in Boͤhmen wuchs eine Zinnrute aus der Erde und 
wurde von einem Hirten gefunden. Bei Arletzgrun (Joachimsthal) hinter 
dem Galgenberge maͤheten die Schnitter mit dem Getreide einen Jahn 
lauteren Goldes. 

Alle dieſe Sagenbildungen beruhen auf der Vorſtellung: das Erz waͤchſt. 
„Derhalben, ſo heißt es bei dem Bergprediger Matheſius, halten wir's 
gerne mit denen / ſo da zeigen / daß geſtein und ertz wachſe noch heutigen 
tages / daß gemuͤntzte gülden nach einem Meien regen an der Sonnen / oder 
ſo ſie unter der Erde vergraben ſeyn / ſchwerer und wichtiger werden.“ 
Und bei dieſem ſeinen Wachstum gehen mit dem Erze Veraͤnderungen 
vor wie bei allen natürlichen Weſen. „Aus einem guckguck wird ein 
ſperber oder habicht / aus einer Schlange ein Drach / wenn ſie eine ſchlange 
verſchlingt / aus einer raupe ein Meikefer / und aus einem kefer ein zwei⸗ 
falter / aus einem holtz ein ſtein. Daher nehmen Bergleute ihre gedancken 
ͤdaß ſich auch die ber garten und ertz in der erden verändern / oder vers 
wandeln / und werden vor jahr zu jahr beſſer und guͤldiger / biß fie gedi⸗ 
gen / oder zu ihrem ſtillſtand und vollkommenheit gebracht werden.“ Da⸗ 
rum ſagten die Bergleute, trafen ſie Wismut in den Gaͤngen: „Wir 
ſind zu zeitig gekommen, daraus wird erſt Silber.“ Fanden ſie zer⸗ 
brödende Eiſenknollen, da klagten fie: „Wir find zu ſpaͤt gekommen, das 
war Silber.“ 

Und wie ein natuͤrlich Weſen nicht von ſich allein aus waͤchſt, ſon⸗ 
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dern der Jeugung bedarf, ſo auch das Erz. „Wenn ein gang oder ges 
ſchick das andere veredelt, und ſie rammeln und begatten ſich miteinander 
oder wie die Bergleut noch natuͤrlicher hiervon pflegen zu reden / da 
wird der gang beſamet / und ſeine frucht waͤchſt und nimmt zu. Denn 
unſer Gott hat auch wollen ſeinen eheſtand / und vermiſchung der gaͤnge 
mitten in der erden haben / wie man auch ſolches in kraͤutern und baͤu⸗ 
men gewar wird. Und zwar wenn es ohne den ſchweren fluch were / 
den Gott umb Adams fall dem menſchen auffgelegt / da er auch die erden 
umb der ſuͤnde willen verflucht / hielt mans dafuͤr / daß alle gaͤnge fuͤn⸗ 
dig weren worden / und daß die Metall zu Tage ausgewachſen weren / 
wie noch biß weilen geſchicht.“ 

Manchmal haben Tiere das Erz zu Tage gebracht. Am Schneeberge 
entblößte ein Pferd durch Scharren eine „Gilbe“. Ein andermal trat eine 
Kuh gediegenes Silber aus. Bei Baͤrringen wuͤhlte ein Bär Zinngrau⸗ 
pen von ungewoͤhnlicher Groͤße hervor. 

Mitunter gaben andere Anzeichen Kunde von neuen Anbruͤchen. In 
den Waͤldern bei Johanngeorgenſtadt lag ein Vogelherd. Dort wurde 
drei Tage nacheinander von früh bis gegen Mittag Gelaͤute gehoͤrt. An 
der Stelle ſchuͤrfte man, fand reich und nannte das Bergwerk „Glocken⸗ 
klang und Vogelſang“. Im Jahre 1491 brannten um den Poͤhlberg lich⸗ 
terloh Bergwitterungsflammen. Das ſah aus, als ob ein ausgeſtreutes 
Pulver plötzlich aufloderte und verloͤſchte. Das Seuer zeigt die Ausgänge, 
Kluͤfte und Luftlöcher der Metalladern an, iſt im Erzgebirge gar ge⸗ 
mein und an vielen Stellen beobachtet worden. Bei Rochlitz in der 
Mulde waren viele Molche. Das hielten die fremden Bergleute fuͤr ein 
ſicher Anzeichen des Erzes. Sie gruben auch Stollen und ſenkten Schaͤchte, 
zogen aber bald weiter, denn das Geſchrei der Joachimsthaler Funde 
ſchallte durchs Land, und ſie ſagten: „Ins Tal, ins Tal, mit Mutter, 
mit all l“ 

Als die Zechen fo reich fündig wurden, da ftanden im Gebirge Prophe⸗ 
ten auf und kuͤndeten die Jukunft des Bergbaus. Anno 1471 hat Peter 
Koſenkranz, ein Mönch im Kloſter Gruͤnhain, dem Herrn Abt von vielen 
und mancherlei Sachen geſagt. Ein Bergwerk wuͤrde am Baͤrenſtein auf⸗ 
kommen, wuͤrde einen langen Beſtand haben und viel Ausbeut geben. Es 
laͤge da ein ganzer Stock Erz, ein Gang eines Wagens breit im Strei⸗ 
chen; könnt es nicht ausſagen, wieviel er ſaͤhe. Und wenn es die Zeit geben 
würde, daß es ſollte aufkommen und offenbar werden, fo würde eine Zeche 
an der anderen ſtehen, bis über die Waſchleithe hinauf, und wer nur einen 
Kur davon haͤtte, da würde er und feine Kindeskinder Nahrung davon ha⸗ 
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ben. Der duͤrre Merten in Romotau prophezeite in der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts: Auf einer Wieſe, die ein Keſſel von drei Seiten umfchließt, iſt 
ein großer Schatz verborgen, der Jahrhunderte hindurch Menſchen und 
Geſchlechter ernaͤhren wird. Dort wurden ſpaͤter Alaun⸗ und Schwefelerze 
gefunden. Und der Klausner Johannes Niavis, der in der Einoͤde wohnte, 
wo heute Mariaſorg liegt, ſagte dem Joachimsthale die große Zukunft 
voraus. 

Wunderbare Geſchichten wußten auch die Leute im Lande zu erzaͤhlen. 
Sie fagten: das Schloß zu Rochlitz ſteht auf Marmelſtein, der Rochs 
litzer Wald auf lauterem Golde, der Rochlitzer Galgen auf Silber. Vom 
Scheibenberge erzaͤhlten ſie, daß ſich in ſeiner Mitte eine goldene Saͤule 
erhebe. Und im Fichtelgebirge ging die Rede, daß man manche Kuh mit 
einem Stein werfe, der beſſer ſei als die Ruh. Der Herzog Albrecht von 
Sachſen, der treue, hochberuͤhmte Held, hat erfahren, daß an dem Gerede 
der Leute Wahres iſt. Als er 1477 auf der Zeche St. Georg zu Schnee⸗ 
berg anfuhr, ſpeiſete er mit feinen Räten auf einer großen Stufe gedie⸗ 
genen Silbers, ſagte dabei: „Unſer Raifer Sriedrich iſt zwar gewaltig und 
reich. Ich weiß aber doch, daß er jetzo keinen ſolch ſtattlichen Tiſch hat.“ 
Und dieſer Tiſch gab nicht weniger als 400 Jentner reines Erz. 

Ar ſo große Schaͤtze im Gebirge gefunden wurden, da ſtroͤmte das 

Volk in die Waͤlder wie zu einer Wallfahrt. Und die Staͤdte, die 
entſtanden, prunkten im Buͤrgerſtolze mit ihrem Wohlſtande. Gebaͤude 
wurden mit viel Zierheit und Herrlichkeit aufgerichtet, geräumige Kir⸗ 
chen koͤſtlich und werklich geformt, mit reichen Heiltuͤmern begabt, die in 
Gold und Silber gefaſſet waren. An hohen Sefttagen taten die Gottes» 
haͤuſer ſich auf, und die Heiltuͤmer wurden von der Prieſterſchaft im 
prunkvollen heiteren Zuge freudenreichlich umhergetragen. 

Das ganze Jahr hindurch zog ſich die bunte Kette der Sefte. Am Faſt⸗ 
nachtsdienſttage wurde die Bergpredigt gehalten. Da ließen ſich die Berg⸗ 
leute mit Drummeln und Pfeifen in die Kirche fuͤhren und ebenſo wieder 
heim. Nach dem Gottesdienſte zog ein Teil vor die Haͤuſer und ſammelte 
Speiſe: Eier, Wurſt, geraͤuchert Sleiſch. Andere warben eine Dienſtmagd 
zur Saſtnachtsbraut und baten die Jungfern zum Tanze. Alle Gebetenen 
mußten ſich mit Geld loͤſen. Das wurde zum Bier genommen, und auf 
dem Rathauſe ward oͤffentlicher Tanz gehalten. Dabei wurde gegeſſen, 
getrunken, geſungen. 

Am Aſchermittwoch hielten die Bergleute verſchiedene Spiele. Da brach⸗ 
ten einige einen Ochſen. Das waren aber zwei Maͤnner, in dieſe Tier⸗ 
geſtalt vermummt. Der vorderſte trug einen großen Topf auf dem Kopfe. 
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Nun kamen die andern herbei und ſchlugen auf den Ochſen ein, bis er ums 
fiel. Einem Boͤttcher aus Preßnitz iſt es übel dabei ergangen. Da ſchlugen 
die Metzger zu tief ein, daß der Preßnitzer fuͤr tot liegen blieb. 

Andere aber machten das Ochſenſpiel nicht mit. Die brachten zwei wilde 
Maͤnner, einen in Reiſig und Moos, den andern mit Stroh umwickelt, 
und führten fie als Gefangene auf den Gaſſen einher. Darnach aber auf 
dem Marktplatze ſchoſſen ſie nach den Wilden, und die tummelten ſich 
unter den Leuten und beſpritzten die Juſchauer mit Blut aus Blaſen, die 
ſie bei ſich trugen. Endlich brachte man die Wilden auf Brettern ins 
Wirtshaus, pfiff eins dabei gar artig auf den Bergledern und war luſtig, 
ſolange das Bier waͤhrte. 

Zur Sommerszeit zogen die Junggeſellen der freien Bergſtadt Anna⸗ 
berg in zierem Putze auf den Anger, uͤbten ſich im Springen, Ringen, 
pitenſchwingen und Kugelwerfen mit Luſt und Gewinn. Die Jung⸗ 
frauen aber ſchoſſen auf einem andern Platze nach einem Ringe, tanzten 
und fangen ſchoͤn in Gegenwart der Eltern und vieler Juſchauer. Dann 
kriegte die Hoͤflichſte ein Kraͤnzlein, das fie mit einem Wohlleben (Con⸗ 
vivio) loͤſete. 

An anderen Tagen wiederum, das war im ganzen Meißniſchen Ober 
erzgebirge Sitte, ließen ſich die Burger mit Harniſchen und Sturm 
hauben wohl verwahren und auf die Pferde heben, renneten darnach zwei 
und zwei mit Stangen, vorne mit gedrehten Knoͤpfen, auf einander zu, 
und wer heruntergeſtoßen wurde, mußte zahlen, ein halbes oder ein gan 
zes Faß Bier. Die Freiberger Bergleute zogen am 22. Juli hinaus nach 
dem Hungerborne, um hier ihren Streittag in aller Pracht zu feiern. Da 
duͤrfen wir uns nicht wundern, daß bei ſoviel Luſtbarkeiten die gemeine 
Rede ging: Wenn einer vom Himmel in ein gut Stuͤck Landes fallen 
ſollte, möchte er in die meißniſchen Bergſtaͤdte ſich wuͤnſchen, oder wenn 
ein alter Bergreihen ſingt: 

Mancher Mann hat verlaſſen 

Sein Handwerk und desgleich, 

Liefen auf allen Straßen, 

Ju ſehen das Berg werk reich. 

Kam auf Marienberg mit Schalle 

Viel mancher fremde Mann; 

Gott wolle erfreuen alle! N 
Die Frommen aber, die das bewegte Leben der Bergſtaͤdte ſahen, mutr⸗ 
ten ob der Luſtigkeit, die dort herrſchte, und die Taboriten nannten den 
Kuttenberg tief in Boͤhmen wegen feines reichen Bergwerks des Antichriſt 
Taſchen. 
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n jenen Tagen wurde mancher arme Mann über Nacht ein großer Herr, 
J mancher Reiche dagegen verbaute ſich und kam an den Bettelſtab. Er 
vertraute zu ſehr dem Spruche: ein Bergmann weiß feines Gutes kein Ende. 

Ein Bergherr hatte den Muͤntzersberg und Rothvogel bei Joachimsthal 
ſtark belegt und in die 500 Taler darinnen verbaut, und weil er ziemlich 
begierig und bergſuͤchtig geweſen, hat er alle Tage gehofft, iſt mit einge⸗ 
fahren und hat die Kirche darüber verſaͤumt, iſt nicht von der Stelle ges 
kommen und ließ ſich die Lebensmittel durch die Bergleute zutragen. Da 
er nun nicht das geringſte Zeichen zum Erz gehabt und nicht ein Auglein 
überfahren, hat er einen Kriſtallſeher holen laſſen. Da guckte er in deſſen 
Fauberſpiegel, und als die Bergleute am Montage wieder anfahren woll⸗ 
ten, ſagte er ihnen: „Ach, ach, welch ein Gut liegt da, aber es iſt noch 
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nicht reif und mir nicht beſchert. O daß ich diefe Kunſt zuerſt hätte ges 
braucht, fo hätt? ich meine 500 Taler noch. Aber fie find weg, und ich habe 
vichts mehr zu verlohnen. Geht heim, liebe Bergleute, laßt andere vers 
ſuchen, vielleicht haben fie beſſer Gluͤck.“ 

Der Jauberſpiegel oder der Barill, wie ihn der Bergprediger Matheſius 
voll heiligen Zornes nennt, muß damals bei den Bergleuten ſehr in Ge⸗ 
brauch geweſen ſein. Denn immer wieder warnt der Prediger ſeine chriſt⸗ 
lichen Bergmaͤnner vor dieſem Teufelsblendwerk. „Unterſteht ſich doch 
auch der Teuffel ein Meſſer und Markſcheider zu ſeyn / damit er GOTT 
und ſeinen rechtſchaffnen und natuͤrlichen kuͤnſten / ihren ruhm nehme / 
und die leute von Gott abziehe und verfuͤhre. Denn das kann dieſer tau⸗ 
ſendkuͤnſtler auch / weil er ein geiſt iſt / der weder raum gibt noch nimmt / 
und ſiehet und faͤhret durch einen gelligen ſtein / daß er in einem baril 
oder ſpiegel / darein ein Jungfraͤulein / knab oder ſchwanger Weib ſehen 
muß / feine Teuffelsleute fragen laͤſſet / wieviel noch zwiſchen zwepen gegen⸗ 
oͤrtern auff einem ſtollen ſey. Ich habe leute gekennet / die haben in einem 
ſpiegel geſehen / daß ein klein ſchwartz Maͤnnlein mit einem ſtaͤblein ge⸗ 
meſſen / und darauff ſoviel lachter gefunden / ehe ſie den Durchſchlag zu⸗ 
ſammen gemacht. 

Darum ihr Bergleut: bey Teuffeln und wahrſagern rath fragen und 
in den Barill ſehen / darnach ein Gebaͤude anſtellen oder auff geſpenſt und 
und des Bergmaͤndels geruͤmpel kur bauen / iſt chriſtlichen leuten nicht zu 
rathen. Denn es gibt auch die erfahrung, daß auff des alten Borrichters 
und anderer zauberer und berillen⸗ oder Kriſtallſeher rat und anweiſung / 
wenig ausgericht iſt / viel kennet ihr / die darüber zu bettlern und zu ſuͤnd 
und ſchand ſind worden.“ 

Ju den angeſehenſten Bergherren gehörten die Herren von Römer in 
Zwickau. Ihr Ahnherr war ein armer Eſeltreiber. Dem war das Gluͤck 


hold, und bald wurde er alſo mächtig reich, daß in feinem Haufe die Sil⸗ 


berkuchen wie Stüde Blei uͤbereinanderlagen und täglich immer neue auf 


Schleifen auf der Silberſtrage nach Zwickau geführt wurden. Zu jener 
Zeit ſtand in Zwickau eine Münze, und taͤglich wurde dort gemuͤnzt. 
Weil aber des Silbers damals zu viel geweſen, hat dieſer Römer (war 
ein gar kleines Maͤnnlein) zu ſich geſagt: „Wohl iſt ein reicher Mann 
wohl auch ein armer Mann, weil ich mein Silber nicht einmal gemuͤnzt 
haben kann.“ Darum iſt er bei ſich daruber zu Rat gegangen und hat drei 
Laſtwagen mit Silberkuchen beladen und beſchloſſen, dieſelben nach Nuͤrn⸗ 
berg zu fuͤhren, wo ein ſehr reicher Rat ſein ſollte. Als er nicht weit von 
dieſer Stadt war, ſind ihm etliche Kaufleute begegnet, welche er gar ein⸗ 
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faͤltig gefragt, ob ſich der Markt auch wohl anlaſſe. Aber die haben ihn 
verlacht und geſagt: „Dieſer alte Narr koͤmmt zum Markte, da er ſchon 
aus iſt; er wird den Weg wieder nach Haufe zuruͤckmachen muͤſſen.“ Er 
hat das nicht groß geachtet, ſondern hat fein Vorhaben dem Kämmerer 
angezeigt und gefragt, ob wohl ein ehrenfeſter und wohlweiſer Rat ein 
Stuͤck Geld für ein Stuͤcklein Silbers, fo einen Zentner ſchwer, geben 
wolle. Da haben ſie geſagt, ja wohl, wenn nur das Silber vorhanden 
und zwar des recht viel waͤre. Darauf hat er geſagt, er habe ein ſolches 
Stuͤcklein, wenn ſie es ſehen wollten. Und einer von ihnen iſt mit ihm 
gegangen, dem hat er ein Stuͤcklein Silber gewieſen, und nach der Pro⸗ 
bierung, als jener geſehen, daß es gediegen Silber geweſen, hat er ihm 
noch ein Stuͤcklein gezeigt und geſagt, ſo ihm Geld dafuͤr zugewogen 
werde, wolle er es allda laſſen. Da hat der Kammerer geſagt: „Ja, Herr, 
wenn es mehr wäre, fo kann es ein Rat der Stadt Nuͤrnberg wohl tun!“ 
Darauf hat er ihm die drei Wagen mit Silber beladen gezeigt und ge⸗ 
ſagt, und habe deſſen noch mehr. Darüber iſt der Kaͤmmerer fo erſchrocken 
und hat nicht gewußt, wie er mit ihm daran ſei, hat aber geſagt, er wolle 
es den Herren anzeigen. Darnach iſt ihm für fo viele Zentner Silbers, 
als er gehabt, ebenſoviel gemuͤnztes Geld zuge wogen, er von ihnen zu 
Gaſte geladen und herrlich traktiert und fuͤr einen gnaͤdigen Herrn tituliert 
und geehrt worden. Als er nun feine Ware losge worden, iſt er wiederum 
mit feinen drei Wagen mit Gelde beladen nach Zwickau gekommen. 
Darauf hat Herzog Albrecht von Sachſen zu ihm geſchickt, ob er ihm 
auf feiner weiten Reife zum heiligen Grabe mit etlichen tauſend Gulden 
dienen könne, worauf er zuruͤckgemeldet hat, dafern es feiner fuͤrſtlichen 
Gnaden gefaͤllig, ſo wolle er ſelbſt mit. Und das iſt auch geſchehen, hat 
dieſer Römer feinen Sürften mit 150 Pferden bis zum heiligen Grabe 
und dann wieder anheim freigehalten, und dieſe Reiſe wird ohne Zweifel 
eine ſtattliche Summe Geldes gekoſtet haben. Darum iſt er beim heiligen 
Grabe zum Ritter geſchlagen und er und die Seinen edel gemacht worden. 
dum Zeugnis führen die Römer, fo in Zwidau wohnen, eine Eſels⸗ 
peitfche (nach andern einen Pilgerftab) im Wappen. Auch hat dieſer Römer 
ein gewaltiges Haus am Markte eine Gaſſe lang nach der Mulde zu, 
und das Kaufhaus am Markte nebſt dem Kornhauſe am Schloſſe gebaut, 
das Kaufhaus dem Rate und das Kornhaus dem Sürften geſchenkt, hat 
dem Rate noch viele andere Güter gegeben und ſonſt noch etliche tauſend 
Gulden, ſollten von den Zinfen Söhne feines Geſchlechtes, die in die 
Schule gehen und ſtudieren wuͤrden, erhalten werden, damit es ihren 
Eltern nichts koſte, fie möchten ſtudieren, wo fie wollten. 
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Hat dieſer Römer in einer Stadt (etliche ſagen zu Frankfurt am Main, 
etliche zu Venedig) ein ſehr teuer Gewoͤlbe gemietet, dasſelbe eine lange 
Zeit nicht aufgetan, daß viel auf den Zins gegangen, daruͤber ſich mennig⸗ 
lich verwundert, daß er als eine unbekannte, unanſehnliche Perſon ein ſolch 
ſtattlich Gewoͤlb um einen ſchweren Zins eingenommen und mit ſeiner 
Ware ſolang außen geweſen, derwegen denn zum Teil Mißtrauen in ihn 
geſetzet worden. Endlich aber iſt er kommen, hat ſeinen Kram von Silber⸗ 
kuchen oder Blicken ausgeleget, hat aufgetan, alſo daß ſich menniglich baß 
ver wunderte. 

Zu großem Reichtum war auch ein Dechant zu Magdeburg gekommen. 
Den hatte der Marienberg reich gemacht. Dafuͤr war er dankbar, denn 
an ſein wohlerbautes Haus ließ er ſchreiben: „Naͤchſt Gott Marienberg.“ 

Viele Bergherren, die ſich vor Bergſegen nicht retten konnten, wurden 
übermütig, und der Übermut brachte fie ins Verderben. 

Einſt lebte in der Bergſtadt Joachimsthal ein gottes fuͤrchtiger Gewerke 
mit Namen Basler. Er beſaß nebſt Haus und Acker eine Grube, die eine 
gute Ausbeute an Silber gab und ſein Vermoͤgen betraͤchtlich vermehrte. 
Ploͤtzlich aber blieb das Silbererz in den harten Selsadern aus, und er traf 
auf lauter taubes Geſtein. Basler jedoch ſtellte ſeinen Bau nicht ein, 
ſondern ließ ruͤhriger denn je mit Faͤuſtel und Bohrer weiter arbeiten, 
da er bald in eine ſilberhaltige Teufe zu kommen hoffte. Schon war aber 
Schrank und Beutel leer, Haus und Acker verpfaͤndet, und noch immer 
leuchtete ihm kein Hoffnungsſchein in der Grube. Einen Bergknappen 
nach den andern mußte er aus ſeinem Dienſte entlaſſen. Juletzt war er 
auf ſeine Kraͤfte allein angewieſen, doch unverdroſſen und emſig baute 
er im harten Geſtein fort. Da kam uͤber ihn und die Seinen die bitterſte 
Not. Hausgeraͤte und Kleidungsſtuͤcke mußte Basler verkaufen. 

Als eines Tages die Not aufs böchfte geſtiegen war und er ſich weder 
zu raten noch zu helfen wußte, nahm feine Frau ihren Brautſchleier, ihr 
teuerſtes Kleinod und liebes Vermaͤchtnis der Mutter, und trug es zum 
Verkaufe. Vom geloͤſten Gelde kaufte Basler Brot und ein Unſchlitt, um 
fein Geleucht aufſchuͤtten zu können. Noch einmal wollte er fein Gluͤck 
verſuchen, noch einmal anfahren! Vor allem ein Gedanke betruͤbte ihn in 
ſeiner Armut: die Grafen Hieronymus und Laurenz Schlick waren eben 
dabei, dem Joachimsthale eine ſtattliche Kirche zu bauen, und er, der 
Basler, der einſt reiche Bergherr, konnte dazu keinen Seller geben. 

Als er ſich zur Sahrt nach der Grube gerüftet hatte, ſprach er fein Berg⸗ 
mannsgebet und ging ans Tagewerk. Weit ſprang das Geſtein umher, 
als er ſein Gezaͤh einſchlug. Da bemerkte er auf einmal, daß das Unſchlitt 
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in feiner Lampe zu Ende ging. Er wollte fein Geleucht wieder auffüllen, 
allein das Unſchlitt war weg. Gerade noch ſah er ein Maͤuslein mit dem 
Raube verſchwinden. Da warf Basler feinen Schlaͤgel nach dem Tiere, 

und ſiehe, eine Silberader lag offen vor ihm. Nun ward er gar bald wie⸗ 

der ein reicher Mann, aber bis an ſein Ende blieb er ſeinem einfachen und 

frommen Lebens wandel getreu. Doch dafür vergaß feine Frau Tugend 
und Stoͤmmigkeit. Sie wurde über alle Maßen ſtolz und hochmuͤtig. Als 
ihr Mann auf der Totenbahre lag und die Bergknappen beim Einſegnen 
vor dem Haustore ſtanden und nach uͤblicher Weiſe das Trauerlied mit 
den Worten beendigten: 

85 biſt, Herr, ſtark in deinem Arm, 
Du machſt bald reich und machſt bald arm, 

da ſprang die Ubermuͤtige, prangend im koſtbaren Kleide und ſtrahlend 
im Perlenſchmucke, zum offenen Senfter und rief voll Zorn und Hohn 
hinab: „Frau Basler kann und wird niemals verarmen !“ 

Eines Tages ſtand die Prahlerin auf der Prager Brucke. Da zog fie 
einen praͤchtigen Siegelring vom Singer, warf ihn in die Moldau und 
rief: 

„So wahr, als mein Ring nicht kehrt nach Haus, 
So wahr ſchoͤpf ich meine Schätze nicht aus. 
Ein Siſch hoͤrte die Srevelworte und ſah das koſtbare, blitzende Ringlein. 
Da dachte er bei ſich: „Ohnedies harrt der Tod mein, es ſoll auch für 
dich der Tod fein.” Da verſchlang der Lachs den Ring und ließ ſich bald 
fangen. Und ſiehe dal Des anderen Tages brachte ein Sifcher den Lachs, 
in deſſen Bauche ſich der Ring befand, der Frau Baslerin. Und von dem 
Tage an ſchwand ihr Reichtum dahin wie Seifenſchaum. Die Maus 
hatte Baslern zum Reichtum verholfen, der Sifch der Baslerin zur Armut. 

Die Herren von Theler hatten die Zeche „zur Edlen Krone“ in Beſitz. 
Ein Konrad von Theler ließ feinem Pferde ſilberne Eiſen aufſchlagen und 
wo er ritt, ſtreute er Geld aus. Wenn aber ſein Pferd ein Eiſen verlor, 
durften es die Untertanen nicht aufheben, man ſollte wiſſen, welchen Wegs 
der Theler gezogen fei. Am 25. Auguſt 1557 lud Konrad von Theler 
die Ritterfchaft der Umgebung zu einem Gaſtmahle in feine Silbergrube 
ein. Er wollte es in ſeinem Hochmute dem Herzog Albrecht in der St. 
Georgszeche zu Schneeberg gleich tun. Darum ſchlugen die Knappen die 
Tiſche und Baͤnke aus edelſtem Metall, alles Geſchirr der Tafel war aus 
gediegenem Gold und Silber. Doch als man tief unter der Erde in wilder 
Luft ſchwelgte und mit filbernem Kegelſpiele ſich vergnuͤgte, zog über den 
Baͤrwald ein Gewitter herauf. Ein Wolkenbruch droͤhnte nieder. Die 
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wilde Weißeritz ſchwoll an, donnerte mit Macht in das Stollenmundloch 
der Grube. Da ertrank der Ritter von Theler mit all ſeinen Gaͤſten und 
Dienern, und das koſtbare Geſchirr und das zur Prunkſchau aufgeſtellte 
Silbererz ward verſchuͤttet und verſchwemmt. 

Schlimm iſt es auch einigen Sundgrübnern zu Neuſtaͤdtel ergangen, die 
Meerbicken genannt. Sie hatten im Leben eine ſolche Pracht und ſo großen 
Überfluß im Eſſen und Trinken, daß fie ſich im Bade die Fuͤße mit ges 
baͤhetem Brot und Malvaſier reiben ließen. Sind aber in kurzer Zeit fo 
verarmt, daß ſie zum Bettelſtab greifen mußten und einer von ihnen vor 
der Kirche um Almoſen bat. Auch die Merwitzin auf dem Schneeberge 
glaubte, es ſei Gott unmoͤglich, ſie wieder arm zu machen. Doch ſie ſtarb 
auf dem Miſthaufen. 

In Annaberg lebte eine Frau, vom Berg werke ſehr reich geworden, die 
unter anderer Verſchwendung ſich nicht nur in Wein gebadet, ſondern 
auch ein Stuͤckchen Land, auf dem Erdbeeren wuchſen, mit Malvaſier be⸗ 
gießen ließ. Als die Stau hernach bettelarm geworden, fagte fie: „Ich 
danke dir Gott, daß du mich arm gemacht, ſonſt haͤtt' ich nimmer an dich 
gedacht!” 

Mancher Bergherr vergaß ganz und gar, wenn er in feinem großen Gluͤcke 
ſtand, daß es noch andere Maͤchte gab außer ihm. Als Paul Grammann, 
ins gemein der Hoſenſchneider genannt, im Anfang des Schneebergs eine 
Zeche am Wolfsberge, die der grüne Schild geheißen, faft allein zu eigen 
gehabt und einen Stollen hineingetrieben, hat er ein koͤſtlich Erz angetrof⸗ 
fen. Da er aber einſtmals hinter dem Steiger geſtanden und zugeſehen, 
wie er das ſchoͤnſte Glaserz losgebrochen, iſt einer feiner guten Freunde 
vor den Ort gekommen und hat ihm nach bergmaͤnniſchem Brauch ein 
Gluͤckauf gewuͤnſcht. Der Hoſenſchneider aber hat freventlich und übers 
muͤtig darauf geantwortet: „Was beduͤrfen wir dieſes Gluͤckwunſches? 
Siehe, wir haben ja das Gluͤck in Haͤnden und vor Augen!“ Darauf aber 
bat ſich alsbald das Erz im Anbruch dermaßen abgeſchnitten, daß man 
nicht gewußt, wie es verſchwunden iſt. Es iſt auch ferner an dieſem Orte 
wie auch am ganzen Wolfsberge wenig mehr ausgerichtet worden. 

Ein ſchlimmer Hammerherr war auch der Rafpar Klinger aus Elter⸗ 
lein. Den hatte der Stolz fo uͤbermuͤtig gemacht, daß er keinen Menſchen 
mehr gruͤßte. Einmal ritt er durch den Wald. Da kam ihm ein andrer 
Hammerherr entgegen, Wolf Goͤtterer aus Elterlein. Der gruͤßte ihn 
freundlich: „Gluͤckauf, Herr Klinger!“ Doch der ritt ohne Dank vorbei. 
Goͤtterer rief ihm nach: „Schwillt Euch der Ramm ſchon fo, daß Ihr 
Euresgleichen nicht mehr grüßen wollt?“ und ritt zornig heim. „Das 
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follt Ihr mir buͤßen!“ dachte Klinger. Er nahm feinen Bruder mit und 
ſchlich mit ihm nachts in des Hammerherrn Haus. Als der Hausherr die 
Treppe hinabſtieg, um den Riegel vor die Tür zu ſchieben, warfen fie ihn 
hin und ſchlugen ihn tot. Sür feine Tat mußte der Klinger vor Gericht. 
„Das geht ihm ans Leben!“ ſagten die Leute. Aber weil er ein Reicher 
war, gab ſich der Richter mit einer Buße zufrieden. Der Hammerherr 
verſprach, daß er an den Os waldsbach eine ſtattliche Kapelle bauen laſſen 
wollte. Da ward Leben im Walde. Aus allen Doͤrfern kamen Bau⸗ und 
Simmerleute, die mußten arbeiten von morgens fruͤh bis in die Nacht. 
Nicht eher ruhte Klinger, als bis die Kapelle unter Dach war. Er ließ Altar 
und Kanzel gar praͤchtig mit Gold und Sammet behaͤngen und die Orgel 
mit Schnitzwerk verzieren. Er hatte freilich gut bauen, denn ſein Bruder 
war nach der ſchlimmen Tat vom Pferde geſtuͤrzt und hatte den Hals 
gebrochen. Da erbte Kaſpar Klinger feine Guͤter, Wald und Steinbruch, 
daß er der reichſte Mann ward in der ganzen Gegend. Am Tag der Ras 
pellenweihe waren viele Leute von weither gekommen. Als aber der 
Gloͤckner auf den Turm ſteigen wollte, zog ein ſchweres Gewitter uͤber 
den Wald herauf. „Nun, ans Werk!“ ſagte der Hammerherr. Doch der 
Gloͤckner wollte nicht. „Dann will ich ſelber laͤuten!“ rief Klinger. Er 
kletterte auf den Turm und zog mit aller Kraft den Glockenſtrang. Da 
ſchlug ein Blitz in die Kapelle, daß ſie im Nu uͤber und uͤber brannte. 
Ein Knecht zog den toten Hammerherrn unter den Truͤmmern hervor und 
begrub ihn am Waldrande. Seitdem muß er um Mitternacht dort um⸗ 
gehen und jeden gruͤßen. Nicht eher wird er erloͤſt, bis einer kommt, der 
ihm dankt. 

Auch einige Scheibenberger Sundgrübner haben den gerechten Lohn für 
ihre Hartherzigkeit erhalten. War ein Scheibenberger Buͤrger, Andreas 
Reichel mit Namen, der hatte eine fuͤndige Zeche, deren Gang durch den 
Gottesacker ſtrich, ausgeheuert und mit guten Stuͤtzen gebaut. Daruͤber 
verſtarb er und hinterließ eine gar einfaͤltige Tochter. Da ſchwatzten ihr 
etliche eigennuͤtzige Bergleut' ihres Vaters Zeche um ein Geringes ab, 
verſprachen ihr einen neuen Rock und ein Paar Schuhe zu geben, ſobald 
ſie Ausbeut gehoben haͤtten. Aber ſie dachten nicht daran, ihr Verſprechen 
einzuldfen. Da ging das einfaͤltige Kind hinaus zur Zeche, kniete nieder 
und rief zur Mutter Anna, daß ſie dieſe Untreue an ihr ſtrafe und mit 
ihrem blauen Mantel alle Anbruͤche auf dieſer Jeche verdecke. Und als ſie 
dies Gebet geſprochen, da waren alle Anbruͤche abgeſchnitten und iſt 
nichts mehr gefunden worden als eine verbrannte Schwaͤrze. 

Wie gottlos die Bergherren mitunter waren, dafuͤr gibt auch ein Anna⸗ 
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berger ein gut Beiſpiel. Ram ein Weib zum Herrn Georg Seidel, Li⸗ 
centiat der Theologie und Superintendent zum Annaberg, verklagte ihren 
Herrn und beſchuldigt ihn, er haͤtte ſie nun uͤbers Jahr verlaſſen, gaͤbe 
ihr nichts als grauſame Stüche, hieße fie nur die alte Blitzhure und fluchte 
den Arbeitsleuten alſo, daß ſich daruͤber moͤchte die Erde auftun. Und ſo 
haͤtte er neulich getan, eben zu der Zeit, da er haͤtte wollen zur Beichte 
gehen. Als nun der Hammerherr des wegen beim Herrn Superintendenten 
vorgeſtanden und des Fluchens halber einen Verweis bekommen, hat er 
den Hut in die Hand genommen und angefangen das Vaterunſer zu 
beten. Hat darauf geſagt: „Hochgeborner Herr Superintendent, wie ich 
nun ſo gebetet habe, was werd ich wohl geſchafft haben? Ich kann oft 
mit Sluchen nichts ausrichten, geſchweige denn mit Beten. Wer hammer⸗ 
werken will, der muß fluchen l“ 
Vu Schaden taten dem Bergmanne die Walen; die kamen aus frem⸗ 
den Laͤndern, vor allem aus Venedig und uͤberhaupt aus Welſch⸗ 
land, und ſchleppten die Schaͤtze fort. Die wußten beſſer als die Einhei⸗ 
miſchen, welche Baͤche und Orte auf dem Gebirge Gold fuͤhrten und Gold 
gaben. Sie zogen in ganz aͤrmlicher Kleidung durchs Land, zum Beiſpiel 
als Mauſefallentraͤger. Ein Venediger ging als Zigeunerhauptmann. Er 
hatte feine Tochter mit ſich als Knabe verkleidet, und fie führten in den 
Dörfern Künfte mit einem Tanzbaͤren vor. Oft kamen die Welſchen als 
Eſſenfeger. Ein Eſſenkehrer kam immer zu einem Dorfpfarrherrn bei Sals 
kenſtein und holte die ſchwarzen Graͤuplein ab, die ein ſchoͤner, ſtarker 
Brunnen ſtets aus wuſch, bezahlte fünf Gulden fürs Pfund. In Steine 
und Baͤume gruben die Walen geheimnisvolle Zeichen ein, die dem Kun⸗ 
digen Fundſtellen anzeigten. 

Im Baͤrenſteiner Gemeindewalde haben oft fremde Maͤnner die Halden, 
Bergruͤcken und die umliegenden Felder nach Steinen durchſucht. Als 
einſt ein Baͤrenſteiner Bauer in der Naͤhe pfluͤgte, ſprach ein ſolch frem⸗ 
der Mann zu. ihm: „Baͤuerlein, wenn du wüßteft, was du für Reichs 
tuͤmer haſt, du ließeſt deinen Pflug ſtehen. Du trittſt deinen Reichtum 
mit Süßen!“ Ein Knabe hatte ſich an die Fremden angefreundet. Sie lehr⸗ 
ten ihm die Steine kennen und nahmen ihn bei Eintritt des Winters 
mit nach ihrer Heimat Italien. Dort ſchmolzen ſie aus dem Geſtein Gold 
und andere koſtbare Metalle, und das erlernte auch der Knabe. Als er alle 
Geheimniſſe kannte, entfloh er. Er kehrte in ſeine Heimat zuruͤck und 
ging der Goldſucherei auf eigene Sauft nach. Im naͤchſten Jahre kamen 
die Italiener wieder. Sie ſtellten ſich freundlich zu ihrem einſtigen Schuͤtz⸗ 
ling und lockten ihn nach dem Gemeindewalde. Dort erſtachen ſie ihn 
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auf einer Halde. Aber feit diefer Zeit ließ fich kein fremder Steinſammler 
mehr ſehen. 

Am Borlasbache, einem Nebengewaͤſſer der Weigeritz, ſteht ein großer 
Selskegel, kuͤnſtlich abgetrennt von ſeinem Mutterfelſen. An der Spitze 
des Kegels iſt eine Aushoͤhlung erkennbar. Dorthin kamen in Zwifchens 
räumen, wenn die Goldkoͤrner in der Weigeritz wieder reif geworden 
waren, die Welſchen, ſchleppten den Sand aus dem Fluſſe und ſtampften 
ihn in dem Selsloche mit Waſſer, bis die Goldkoͤrner ſich vom Sande 
ſonderten und ausgeleſen werden konnten. 

Ein Wale wohnte lange Zeit bei einem armen Manne, der ſich ſtets 
dienſtfertig gegen ihn zeigte. Des Morgens ging er aus und des Abends 
brachte er kleine Saͤckchen mit Steinen nach Hauſe, die er alle mit ſich 
nahm, wenn er wieder in feine Heimat reiſte. Einſt nahm er von feinem 
Wirte für immer Abſchied. Er gab ihm einige Goldftüde und ſagte, er 
wuͤnſche ihn oder ſeine Kinder einmal bei ſich zu ſehen. Nun trug es ſich 
ſpaͤter zu, daß ein Sohn des armen Mannes mit der kaiſerlichen Armee 
nach Italien zog. Er wurde in einem Treffen verwundet und mußte den 
Abſchied nehmen. Da er in der Naͤhe von Venedig war, bekam er Luſt, 
die Stadt zu ſehen. In der Mittagszeit kam er dort an. Eben ſtand er 
an einem Kanal, den er gar gerne herabfahren wollte, aber es war ihm 
zu teuer. Da bemerkte ihn ein vornehmer Herr, ſah ihm ſcharf ins Geſicht 
und fragte ihn, ob er nicht aus dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge ſei und ſo und 
ſo heiße. Der Soldat bejahte die Fragen, und der unbekannte Herr nahm 
ihn hierauf mit nach feinem Hauſe. „Kennſt du mich nicht mehr?“ fragte 
er. „Nein,“ erwiderte der Soldat. „Nun, ſo will ich dir jemanden brin⸗ 
gen, den du gewiß kennen wirft,“ und damit ging er aus dem Zimmer. 
Nach einer Weile kam er in der alten zerriſſenen Kleidung wieder, die er 
gewöhnlich auf feinen Reifen getragen hatte, und nun erkannte ihn der 
Soldat ſofort. „Siehſt du,“ ſagte der Herr, „dieſes ſchoͤne Haus und ein 
anſehnliches Gut habe ich mir aus den Steinchen erworben, die ich in 
eurer Gegend auflas.“ Er bewirtete den jungen Mann aufs beſte, ließ 
ihm Kleider machen, behielt ihn einige Wochen bei ſich und beſchenkte ihn 
bei der Abreiſe mit einigen hundert Talern. 

Auch beim Saͤusler Bar in Fuͤrſtenwalde kehrte jährlich ein Fremder 
auf mehrere Wochen ein und ſuchte im Slußbette der Muͤglitz edle Steine. 
Stets gab er ſeinem Wirte reiche Bezahlung. Einmal ſagte er bei ſeiner 
Abreiſe: „Nun komme ich nicht wieder hierher, aber beſuche mich einmal 
in meiner Heimat, es wird ſich ſchon eine Gelegenheit finden.“ Nach 
länger als Jahres friſt erhielt Baͤr von feinem fruͤheren Gaſte die Nach⸗ 
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richt, er ſolle nach Teplitz kommen und ſich daſelbſt auf der Poſt melden, 
für fein Fortkommen und feine Belöftigung fei geſorgt. Bar macht ſich 
auf den Weg, findet alles wie angegeben und gelangt endlich in den 
Mohnort feines Freundes. Da er jedoch der Sprache nicht kundig iſt, hat 
er große Muͤhe, die Gaſſe und das Haus zu finden, wo ſein Gaſtfreund 
wohnt. Endlich nach langem Suchen ſteht er vor einem großen, praͤch⸗ 
tigen Hauſe. Er tritt ein, um ſich zu erkundigen, weil er aber in feiner 
ſchlechten, gewöhnlichen Kleidung iſt, wird er von einem Bedienten, der 
ihn fuͤr einen Bettler haͤlt, aus dem Hauſe gewieſen. Wie er nun nicht 
weiß, was er anfangen ſoll, hoͤrt er auf einmal aus dem Hauſe eine 
Stimme rufen: „Vater Bär, biſt du's?“ und gleich darauf erſcheint zu 
feiner großen Freude fein alter Freund. Er nimmt ihn ſehr gut auf, allein 
Bär kann ſich lange Zeit mitten unter der Pracht und Herrlichkeit, die 
ihn umgibt, gar nicht zurechtfinden. Beim Abfchiede führt der Herr feinen 
Freund in die Schatzkammer und fordert ihn auf, von mehreren Siguren, 
aus reinſten Golde gegoſſen, ſich eine zum Andenken mitzunehmen, da ſie 
aus den Goldkoͤrnern ſeien, die er in ſeiner Heimat geſammelt habe. Baͤr 
wählt nach langem Zögern ein goldenes Lamm und bringt es nebſt einer 
Summe Geldes gluͤcklich in ſeine Heimat. Die Kunde von dieſem goldenen 
Lamm gelangt bald zu dem damaligen Herrn von Lauenſtein und durch 
dieſen wieder an den Rurfürften, der den Italienfahrer durch Zufage einer 
kleinen jährlichen Leibrente dahin hat vermögen laſſen, ihm dieſes ebenſo 
koſtbare als kunſtreich gearbeitete Stuck abzutreten, worauf es dann in 
die kurfuͤrſtliche Runfttammer gekommen iſt. Allein hier iſt es verloren 
gegangen. 

Noch im 18. Jahrhundert haben die Bewohner der Gegend von El⸗ 
bogen Goldſucher aus Welſchland angetroffen, die mit Wuͤnſchelrute und 
Haue den unterirdiſchen Schaͤtzen nachſpuͤrten. Bei dem Dorfe Stein⸗ 
meißl ſahen Waldarbeiter aus den Grund hoͤhlen durch eine Art Rauchs 
fang oft Rauch aufſteigen. Dort hatte ſich ein Venediger eingeniſtet. 


Die Zeit der Keligionskriege 
Die Huffiten 
Ar Johannes Jiſchka vernahm, daß man mit M. Johann Auffen auf 
dem Ronzilio zu Roftnig fo unchriſtlich umgegangen war, ihn als einen 
Ketzer zum Seuer verdammet, ihm eine Papierkrone, eine Elle hoch, in 
Sorm eines Biſchofshutes aufgeſetzet, grauſame Teufel darauf gemalt und 
Haereſiarcha, das iſt Erzketzer, darauf geſchrieben, und die ſieben Bifchöfe, 
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zum Kriege 
ruͤſtete 


die ihn degradiereten, zu ihm gefagt: „Jetzund übergeben wir deine Seele 
dem Teufel in der Sollen,“ darauf zur Richtftatt gefuͤhret, auf das Holz 
geſetzet und verbrannt, das Haupt ein wenig geſpalten, damit es deſto 
eher zu Aſche wuͤrde, das Herze aber, das ſich unter dem Eingeweide noch 
ganz gefunden, mit Anitteln geblaͤuet und darnach auf eine ſpitzige 
Stange geſtecket, wieder ins Seuer geworfen, bis es verbrannt geweſen, 
die Aſche aber des verbrannten Suſſen ganz fleißig aufgerafft und in den 
Rhein geworfen, damit auch nicht ein Staͤubchen von dieſem Manne 
überbleiben möchte, da ging es dem Ziſchka zu Herzen, brachte ein Kriegs⸗ 
volk von 40 oo Mann zuſammen und gedachte, ſich an dem Konzilio zu 
Koſtnitz zu rächen. Da er aber die Rädelsführer nicht erlangen konnte, 
machte er ſich an ihren Anhang: die Pfaffen, Moͤnche und andere. Hat es 
in dieſem Jahre im Rönigreich Böhmen Blut geregnet, lagen die Bluts⸗ 
tropfen ſechs Meilen weit und breit auf der Erde. 

Nun fielen die huſſitiſchen Horden in Sachſen ein, haben das Land 
verderbt und zerſcherbt. War dieſer Ziſchka das miraculum mundi, hat 
ſehend unausſprechliche, blind aber unglaubliche Dinge getan. Darum 
ſtehen unter feinem Bildnis dieſe Worte: Es ſchreckt nach oo Jahren 
noch die tote Beſtie die Lebenden. 

Die Zuſſtten Als die Auffiten ſich der Stadt Plauen naͤherten, flohen alle Bürger 
vor Plauen auf das alte feſte Schloß, weil fie ſich dort oben ſicher fühlten. Und den 
anſtuͤrmenden Feinden gelang es auch wirklich nicht, das Schloß eins 
zunehmen. Da beſtach der Anführer, es ſoll Procop geweſen fein, den 
Tuͤrhuͤter des Schloſſes und verſprach ihm einen Hut voll Dukaten, 
wenn er die Pforte oͤffnen würde. Der Hüter ging auch darauf ein. Als 
aber die Huſſiten eindrangen, kriegte der Verräter ſtatt des Hutes voll 
Dukaten den Kopf abgeſchlagen. Die Huſſiten richteten in der Burg ein 
erſchrecklich Blutbad an. Keiner ſollte ihren Schwertern entrinnen, und 
das Blut floß in Stroͤmen beim unteren Turme herab. Nur zwei Buͤrger, 
die ſich im Brunnen verſteckt hatten, kamen mit dem Leben davon. Der 
eine hieß Loth, der andere Pfund. Als die Seinde abgezogen waren, ka⸗ 
men ſie hervor und begruͤßten ſich alſo: „Nun, Loͤthele, biſt du denn auch 
noch da?“ „Ja, Pfuͤndele,“ ſagte der andere. Darauf ſind die Namen 
Loͤthele und Pfuͤndele den Familien geblieben, und es haben noch lange 
Leute, die dieſen Namen fuͤhrten, in Plauen gelebt. 
Die Huſſiten In Wolkenſtein wollten die Huſſiten einen papiſtiſchen Prieſter mit 
in wolkenſtein Gewalt bekehren. Aber trotz aller Androhungen blieb er ſeinem Glauben 
und Gottleuba treu. Da ſchleuderten ihn die Ketzer die ſteile Felswand hinunter in die 
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Als die Bürger von Gottleuba börten: die Zuſſiten kommen! rief der 
Buͤrgermeiſter alle auf dem Markte zuſammen und ſagte: „Buͤrger, wir 
wollen uns den Huſſiten entgegen werfen, auf daß Greiſe, Weiber und 
Rinder Zeit zum Entrinnen gewinnen.“ Und faſt alle Männer erklärten 
ſich zur Tat bereit. Aber der tapfere Buͤrgermeiſter waͤhlte aus der Schar 
nur dreizehn Unverheiratete aus und zog mit ihnen dem Seinde entgegen. 
Sie beſetzten eine ſteile Bergſpitze vor der Stadt. Da ſchickte der huſſi⸗ 
tiſche Heerfuͤhrer einen Unterhaͤndler herauf und forderte zur Übergabe 
auf. Doch die vierzehn Nothelfer wollten nichts wiſſen davon. Drei 
Stunden lang widerſtanden ſie maͤnniglich dem Heerhaufen, dann lagen 
alle vierzehn tot auf dem grunen Rafen. 

Wenn du in Bautzen durch die Nikolaipforte gehſt, grinſt dir vom Tor⸗ 
bogen herab ein haͤßliches Geſicht entgegen. Das iſt Peter Priſchwitz, der 
Verraͤter. Er war Stadtſchreiber und hielt es heimlich mit den Huſſiten, als 
ſie Budiſſin 1429 zum erſten Male belagerten. Er verdarb das Pulver, 
gab den Belagerern von allem Nachricht, was in der Stadt vorging, 
indem er Schriften um die Pfeile wickelte, die er ins feindliche Lager 
ſchoß. Er erklärte ſich ſogar bereit, für Geld die Tore zu oͤffnen. Sein 
Haus wollte er durch einen unter das Senſter eingemauerten Jiegelſtein 
kenntlich machen, damit es nicht ausgepluͤndert werden möchte. Allein 
der Budiſſiner Seldhauptmann entdeckte alles. Priſchwitz erhielt ſeine ge⸗ 
rechte Strafe. Die Teile ſeines zerſtuͤckelten Korpers wurden an die Haupt⸗ 
baſtionen der Stadt gehaͤngt und fein Kopf in Stein gehauen zur ewigen 
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Zimmliſche 
Hilfe 


Vergrabene 
Glocken 


Schande uͤber den Toren dieſer Baſtionen eingemauert. Einer davon iſt 


jetzt noch uber der Nikolaipforte. 

Einſt rüdten die Huſſiten vor Kamenz, ſchlugen ein Lager auf und droh⸗ 
ten die Stadt zu plündern, wenn die Bürger ihnen nicht eine große Löfes 
ſumme zahlten. Doch die armen Ramenzer ſuchten umſonſt ihre Truhen 
aus. Da ging der Schulmeifter mit den Kindern im feierlichen Zuge bins 
aus vor den grimmen Huſſitenhauptmann, und fie fangen ein altes Buß⸗ 
lied. Das ruͤhrte den wilden Kriegsmann, und er verſchonte die Stadt. 
Und zum Gedächtnis deſſen feiern, wie die Naumburger ihr Rirfchfeft, die 
BRamenzer am Bartholomaͤustage in ihren Wäldern das Sorftfeft. 

Die Suſſiten ſagten, daß fie für die reine Lehre kämpften, aber die 
himmliſchen Maͤchte ſind nicht mit ihnen im Bunde geweſen. Es iſt ſchon 
ſo, wie die Deutſchboͤhmen ſagen, daß die huſſitiſche Bewegung im we⸗ 
ſentlichen einen ſlaviſchen Sturmlauf gegen deutſches Land und gegen 
deutſche Art darſtellt. 

Anno 1429 belagerte Prokopius Raſa, der Taboriten Hauptmann, die 
Stadt Zittau, und die Buͤrgerſchaft geriet in große Not. Da kam den Des 
draͤngten ein deutſcher Herr aus Preußen mit ſeinem Volke zu Silfe und 
verjagte den Seind. Doch im Kampfesgetuͤmmel war es den Zittauern, als 
ob nicht Menſchen, ſondern als ob ein Engelheer für fie kaͤmpfe. Und die 
Bautzner ſahen 1430 ganz deutlich, daß der heilige Erzengel Michael leib⸗ 
haftig mit ſeinem Schwerte auf der Mauer ſtand, mitten unter dem 
Kriegsvolke. Aber auch nach dem eigentlichen Suſſitenkriege erzaͤhlen die 
ſaͤchſiſchen Schriftſteller immer wieder von dieſen wilden Haufen. Hatte 
doch Wilhelm während des Bruderkrieges huſſitiſche Soldner in feinen 
Dienften und mußte doch Friedrich wenige Jahre darnach vom Boͤhmer⸗ 
koͤnige Georg Podjebrad viele meißnifche Städte und Schloͤſſer zu Lehen 
nehmen. Da war es am Sankt Gertraudenabende des Jahres 1453, daß 
die Auffitten beim Blankenſteine heimlich über die Elbe ſetzten, um das 
Schloß Sonnenſtein mit Leitern zu erſteigen und einzunehmen. Aber ſie 
wurden wunderlich erſchrecket, denn ein blinder Waͤchter fing von ohn⸗ 
gefaͤhr an zu ſchreien: „Ich ſehe dich wohl, ich ſehe dich wohl!“ Da 
ſtanden die einde von ihrem heimlichen Vorhaben ab und flohen. 

Nach dem Huſſitenkriege wie nach dem Dreißigjährigen Kriege bedeckten 
viele wuͤſte Marken das ſaͤchſiſche Land. Ihre kargen Refte liegen heute 
noch hie und da in tiefer Einſamkeit, von Wieſe und Gebuͤſch uͤberwu⸗ 
chert. Zur Mitternachtsſtunde oder zur Mittagszeit hat mancher Wan⸗ 
derer Seltſames in den wüften Dörfern erlebt. Alte Saͤuſer ſtehen mit 
einmal da, und ein Leben iſt darin, ein Jubel! Ein Hand werksburſche, 
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der durch den Karswald von Dittersbach nach Klein wolmsdorf ging, 
wurde zur Mittagsſtunde im wuͤſten Dorfe Reinhardtswalde Gaſt einer 
Hochzeit, bei der es gar altmodiſch zuging. Bisweilen klingen helle 


Glocken aus weiter Serne Uber die wuͤſten Marken. Wildſchweine wuͤhlen 


verſunkene Glocken aus dem Moraſte. Die ſingen dann, wieder ihrem 
heiligen Dienſte zugeführt, wie in Wilſchdorf vom Turme: 
Saue wuͤhle, 


Henne ſcharre, 
Hanne fand ’fe. 


Oder wie zu Baͤrenwalde: 


Gahnsgri is unergoange, 

Gahnsgri is verſchwunden, 

4 wilde Sau hot aͤ Glock F 
& Bettelma hot ſ' gefunden. 


Sektierertum — Reformation 
m die Mitte des 14. Jahrhunderts zogen die Geißler oder Kreuz⸗ 
bruͤder durchs Land, trugen rote Kreuze auf Huͤten und Baretten, 
hatten ihr Angeſicht ganz verhuͤllt, aber ihre Schultern waren entbloͤßet, 
damit ſie darauf hauen konnten. In ihre Peitſchen hatten ſie eiſerne Spit⸗ 
zen geflochten, oder fie ſchlugen ſich mit eiſernen Ketten. Wenn fie ſich 
ſelbſt geſtrichen, ſind ſie zur Erde gefallen, haben deutſche Lieder geſun⸗ 
gen, damit fie mit falſcher Heiligkeit andre zu ſich locketen. Zu Meißen 
bat man einen aus ihrem Haufen lebendig verbrannt, Konſtantin gebeis 
ßen, weil er vorgegeben, er ſei Gottes Sohn, wolle ſterben und wieder 
auferſtehn. 
In der Mitte des 15. Jahrhunderts zog der Prediger Johannes Capi⸗ 
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ſtranus durch die Städte. Er predigte auch in Leipzig, ließ Kartenſpiel, 
Wuͤrfel, Brettſpiel, Srauenſchnuͤre, Rugelfäde verbrennen. Er nahm am 
Tuͤrkenkriege teil, und als er zu Weißenburg in Ungarn auf der Mauer 
ſchrie: „O Jeſus, wo iſt dein Erbarmen!“ und ein Kruzifix dabei in den 
Händen hielt, blieben viele Türken tot in der Feldſchlacht. 

Ungefähr zu gleicher Zeit ſagen in Altenburg und Zwickau Anhaͤnger 
der Waldenſer. Ihe Meiſter war Nickel, der Schneider. Sie lehrten: die 
Verderbnis des roͤmiſchen Prieſterſtandes ruͤhrt her von der Schenkung 
Kaiſer Konſtantins. Aber trotz des ſcharfen Widerſpruches, den fie gegen 
die Annahme der Schenkung erhoben, erzaͤhlten ſie: „Papſt Silveſter hat 
unſern Meiſter ermaͤchtigt, insgeheim zu predigen.“ 

97 von dem Streben nach religisfer Erneuerung ift in dem Treiben 

Johann Tetzels, des Ablaßkraͤmers, nichts zu ſpuͤren. Er war erſt 
ein wohlberedter, freundlicher Herr, ift auch ein gnadenreicher Prediger 
geweſen, richtete ſein Kreuz auf in Staͤdten und Doͤrfern, machte aber den 
Ablaß fo gemein, daß ſich auch letzlich der gewöhnliche Mann daran aͤr⸗ 
gerte und ſolchen Ablaß verachtete. Biſchof Johann von Salzhauſen zu 
Meißen ſagte von ihm: „Das iſt der letzte Ablaßkraͤmer. Er iſt gar zu 
leichtfertig und unverfchämt.“ Und wenn derfelbe Biſchof ſah, daß ihm 
die Leute ſoviel Geld brachten, ſagte er: „O wie naͤrriſche Leute ſind dies, 
daß fie das Geld in den Kaſten ſtecken, dazu fie keinen Schluͤſſel haben!“ 
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Zu Wickershain bei Geithain erlaubte Tetzel den Leuten, während der 
Faſtenzeit Butter und Kaͤſe zu eſſen. Aber für jedes Stud, das fie vers 
zehrten, mußten ſie einen Ablaßpfennig zahlen. Da machten die Bauern 
runde Ziegenkaͤſe fo groß wie Schleifſteine, um an Ablaßpfennigen zu 
ſparen. 

Einſt kam in des Rurfürften zu Sachſen Lande ein Reutersmann zu 
Tetzel und fragte, ob er ihm auch die Sünden vergeben könne, die er 
noch zu begehen gedenke. Sur den Sall wolle er ihm gerne zehn Taler 
geben. Der Moͤnch aber weigerte ſich zuerſt ſehr, entſchuldigte ſich, ſagte: 
„Das iſt ein gar wichtig Ding. Doch hab ich volle Gewalt vom Papſt. 
Gibſt du mir dreißig Taler, fo will ich dir ſolchen Ablaß mitteilen.“ Und 
ſo geſchah es. Der Reuter aber wartet hernach auf den Tetzel, wirft ihn 
nieder und nimint ihm all ſein Ablaßgeld. 

Gian Tetzel iſt Martin Luther aufgeſtanden. Er hatte in Leipzig 1819 

mit dem Dr. Eck einen gar ſcharfen Redeſtreit über die neue Lehre. 
Da war auch Georg der Baͤrtige anweſend. Er hatte ſeinen einaͤugigen 
Hofnarren mit. Der verſtand kein Wort von dem lateiniſchen Gerede und 
fragte, woruͤber ſich denn die gelehrten Herren ſo ſtritten. Da antwortete 
ihm einer der Hofleute: „Es iſt die Rede davon, ob du mit deinem einen 
Auge eine Stau nehmen darfft oder nicht. Luther iſt dafür, Eck dagegen!“ 
Nun war der Narr ganz erboſt auf den Eck und zeigte ihm deutlich 
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feinen Unwillen. Als das der Dr. Eck wahr kriegte, hielt er fich mit einem 
Singer ein Auge zu. Das brachte den Narren ganz in Wut, er redete 
von Schelmen und Spitzbuben und verließ voll Jorn den Saal. 

Dr. Luther ſaß während des Redeftreites gelaſſen und ruhig, roch zur 
Erquickung an ein Blumenſtraͤußchen, ſah gleich alle Schlingen, die ſein 
eifriger Gegner ihm legte und gab ſchlagfertig Beſcheid. Da merkte der 
Eck, daß er ſeinen Gegner nicht uͤberwinden koͤnne, und er ſchrieb dem 
Rurfürften: Der Luther trägt an feinem Mittelfinger einen Kapſelring. 
Dahinein hat er einen Kobold (spiritum familiarem) gebannt. Wenn 
ich wieder mit ihm disputieren ſoll, ſo befiehl ihm, daß er den Ring mit 
dem hilfreichen Geiſte ablegt. 

Das fagten die Römifchen immer: der Luther iſt mit dem Teufel im 
Bunde. Und doch hat der Gottesmann ſein lebenlang mit dem Teufel 
Krieg gefuͤhrt wie mit dem Papſte. Vor Luthers Tuͤr in Wittenberg kam 
einſt ein Moͤnch und klopfte heftig an. Der Diener tat auf und fragte nach 
feinem Begehr. Ob Luther daheim wäre, wollte der Kloſterbruder wiſſen. 
Da der Reformator lange keinen Moͤnch geſehen hatte, hieß er ihn herein⸗ 
kommen. Da legte der Ruttenträger dem Luther ſofort etliche Syllogis⸗ 
men und Schulreden vor. Die konnte der Magiſter ohne Muͤhe bewaͤl⸗ 
tigen. Nun brachte der Moͤnch Aufgaben, deren Loͤſung ſchwieriger war. 
Da wurde Luther unwillig: „Du machſt mir viel zu ſchaffen, und ich 
habe jetzt wohl mehr zu tun!“ Waͤhrend des Geſpraͤches merkte er, daß 
der Mönch Hände hatte, die ſahen aus wie Vogelklauen. Da fuhr Luther 
auf: „Salt! Biſt du nicht der ...? Söoͤre zul Dieſes Urteil iſt wider dich 
gefallt!“ Damit ſchlug er die Bibel auf und zeigte auf den Spruch: Ich 
will Seindſchaft ſetzen ... „Glaube mir, du wirft nicht alle verſchlingen!“ 
Da ergriff der verkappte Teufel voll Wut Luthers Schreibzeug, warf es 
hinter den Ofen und verſchwand. Ein andermal hat Luther dem Teufel 
ſolange getrotzt, bis er einem reuigen Studenten, der ſich ihm verſchrieben 
hatte, den Pakt wiederbrachte. 

Wider den Teufel half nur das Gebet. Bam eines Tages ein Dorfpfars 
rer zu Luther, hart bei Torgau wohnend, und klagte ihm, daß der Teufel 
des Nachts ein Poltern, Stuͤrmen, Schlagen und Werfen in ſeinem Hauſe 
mache, ihm alle ſeine Toͤpfe und irdenen Gefaͤße zerbreche und an den 
Kopf werfe, daß fie in Stuͤcke ſpraͤngen und lache feiner noch dazu. Dies 
Weſen und Spiel habe der Teufel ein ganzes Jahr getrieben, alſo daß ſein 
Weib und feine Rinder nicht mehr im Hauſe bleiben wollten, ſondern 
flugs herausziehen moͤchten. Da ſprach der Dr. Luther: „Lieber Bruder, 
ſei ſtark im Herrn; weiche dieſem Mörder nicht. Laß den Teufel mit den 
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Toͤpflein fpielen, du aber bete zu Gott mit deinem Weibe und deinen 
Kinderlein und ſprich: Trolle dich, Satan, ich bin Herr im Hauſe und du 
nicht.“ Und alſo hat der Pfarrer getan, und ſiehe, der Teufel wich. 

Trotzdem Luther den Erzfeind fo oft überwunden, hat der doch bis an 
ſein Lebensende von ihm nicht abgelaſſen. Als der Gottesſtreiter 1544 in 
der neuen Schloßkapelle zu Torgau die Einweihungspredigt hielt, hat 
der Teufel fein Spiel auch getrieben, hat über dem Kirchengewoͤlbe ges 
rumpelt mit ſolch einem Gepraſſel, als wenn das ganze Gebäude zer⸗ 
ftürzen wollte. Und ein großer Wind erhub ſich, der die Senfter zerſchlug. 

In der Lauſitz fand Luthers Lehre raſchen Eingang. Als 1522 die Baut⸗ 
zener der alten Sitte nach am Abende Petri Stuhlfeier den Tod aus⸗ 
trieben — der Winter war eine Strohpuppe, bunt mit Bändern, Lappen, 
Kraͤnzen und einer Slachsperuͤcke angeputzt — trugen zwei der Verklei⸗ 
deten eine Stange, an der viel Ablaß⸗ und Butterbriefe hingen. Die boten 
ſie jedermann feil. Aber da ſie niemand kaufen wollte, warfen ſie die 
Stange ſamt den Briefen ins Feuer, nahmen ihre Slegel und ſchlugen tap⸗ 
fer darauf, daß die §unken ſtoben. Im folgenden Jahre ward abermals 
der Sommer wie ſonſt empfangen. Da geſchah es, daß ihrer zwei ſich als 
Mönche verkleideten, einen Papſt aus Papier zur Reichengaffe hinaus⸗ 
ſchleppten und auf dem Markte ins Seuer warfen. 

Aber die Altenberger waren nicht ſo lutherfreundlich. Als die im Jahre 
1522 zum Todaustreiben ruͤſteten, richteten ſie ein Bild auf, bekleidet wie 
Luther, führten es vor ein Gericht, zu dem fie Richter und Schoͤppen vers 
ordnet, und verurteilten es als einen Erzhauptketzer zum Feuer. Dann 
zogen fie mit großem Schalle auf den allerhoͤchſten umliegenden Berg. 
Dort hatten fie fuͤnfundzwanzig Suder Solz geſchichtet, und wie bei einem 
Ketzergerichte verbrannten ſie das Bild. Lange Jahre nachher kamen zwei 
Altenberger Buͤrger zu Dr. Luther gen Wittenberg und brachten ihm 
einen ſchoͤnen Handſtein (Zinnftufe) von rotguͤldenem Erze. Und Luther 
bat die Bergleute zu Tiſch. Da ſagte der eine: „Mein Kamerad hat ſich 
ſchwer an Euch verfündigt. Er hat Euer Bild wie Johann Huſſen zum 
Tode verdammt. Nun aber, da er die Wahrheit Eurer Lehre erkannt hat, 
iſt ihm ſolches von Herzen leid und bittet demuͤtig um Gnade und Ders 
zeihung feines törichten Unverſtandes.“ Dem Luther gefällt die Rede und 
er ſagt, weil ſolches Feuer ihm und feiner Lehre nichts geſchadet, folle es 
ihm im Namen des Serrn vergeben und vergeſſen ſein. Da nun dieſer 
Handel ein gut und ehrlich Gelächter gab, beichtet der Bergmann noch 
mehr und ſagt: „Ich habe mich bei der Jeche verpufft, bin an die 500 
Guͤlden ſchuldig, wollet mich auch davon abſolvieren.“ Da ſagt der 
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Luther: „Ihr Bergleute, wenn ihr am aͤrmſten feid, bluͤhet euer Gluck; 
denn da lernet ihr zur Kirchen gehen und nüchtern und mäßig fein. Ziehet 
heim und arbeitet treulich und handelt redlich.“ Doch ehe dieſer Bergmann 
wieder nach Hauſe kommt, erhält er Botſchaft unterwegs, man habe in 
feiner Zeche auf dem feligen Aſar gut Erz angetroffen. Da loͤſte er Geld, 
zahlte alles und behielt noch Überlauf. 

Aber die Roͤmiſchen konnten ein heimliches Grauen vor den Lutheriſchen 
nicht überwinden. Von den mancherlei Stuͤcklein, die fie erzählten, will 
ich eins ſagen. Es unterſtund ſich zu Altenburg ein Buͤrger, der neuen 
Sekte zugetan, dem Sankt Bartholomaͤusbilde das Haupt abzuſtuͤmmeln 
und den Heiligen in viele kleine Stuͤcklein zu zerhauen. Darnach hat ihm 
feine Frau ein Rind geboren ohne Kopf; Saͤnde, Süße und alle Glied⸗ 
maßen voneinander getrennt. ö 

Und doch hatten die Lutheriſchen ſo gottfuͤrchtige Maͤnner in ihren Reihen 
wie den Pfarrer Niklas Hausmann zu Zwickau. Ju dem kommt ein 
Landsknecht und bittet um Jehrung. Nun hatte M. Hausmann zuvor 
ſeine Beſoldung bekommen. Er hatte ſie auf ſeinem Tiſche liegen, und da 
er nicht aufſtehen will, ſpricht er zu dem Landsknechte: „Geh dorthin 
und nimm dir was!“ Da ſackt der Landsknecht alles ein. M. Hausmann 
hat's wohl geſehen, hat aber nichts geſagt, ſondern läßt den Ariegsmann 
mit Segen ziehen. 

In der Stadt Eilenburg iſt in der katholiſchen Zeit ein Marienbild ges 
weſen, von dem man glaubte, daß es den Gebrechlichen, als Tauben, 
Stummen, Lahmen, Blinden, Siechen und Kranken, helfe und fie geſund 
mache. Es kamen von weiten und fernen Orten Reiſende und Wallfahrer 
zu dieſer Lieben Frauen und brachten ihr Opfer, weil man ſich einbildete, 
ſie habe eine wunderbare Kraft in ſich. Spaͤter aber, als die Reformation 
eingeführt ward, hat der neue evangeliſche Pfarrer Magiſter Aaurdorf 
das Bild aus der Kirche auf den Markt bringen und unterſuchen laſſen. 
Da hat ſich herausgeſtellt, daß es in wendig hohl war, fo daß ein Muͤnich 
oder Pfaff dahinter treten und durch ein geheimes Loch alles ſehen konnte, 
was die Leute, ſo vor demſelben niederknieten und es anbeteten, taten oder 
vornahmen. Konnte auch ihre Opfer und Einlagen ſehen. Wie es nun der 
Pfaffe oder Moͤnch, der dahinterſtand, für gut befand, konnte er durch die 
verborgenen Schnüre, Drahtzuͤge oder andere Inſtrumente das Bild alſo 
regieren und regulieren, daß es bald die Augen, als wenn es lebe, gegen 
einen vor demſelben Stehenden wendete oder wegkehrte, ſolche aufs und 
zumachte, ingleichen den Kopf bis weilen neigte, bisweilen ſchuͤttelte, wo⸗ 
durch es ja oder nein zu verſtehen geben wollte ufw. Wenn nun einer fo 
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boͤſe Taten, als Mord, Ehebruch, Hurerei, Diebſtahl und dergleichen Laſter 
an ſich gehabt, vor ihm niederfiel und felbiges um Sürbitte anflehte, hat 
ſich ſolches Bild geſtellt, als wenn es ſchliefe, oder doch mit Schüttelung 
des Hauptes abſchlaͤgige Antwort von ſich gegeben. Daher mancher, der 
es im Vermoͤgen gehabt, ein ſtattliches Geld oder andere Sachen, um ſol⸗ 
ches wiederum zu verſoͤhnen und bei demſelben Gnade zu erwerben, ihm 
aufgeopfert hat. Ingleichen wenn einem ſeine Bitte gewaͤhret worden, 
welches das Bild durch Neigung des Kopfes oder durch ein freundliches 
Anſehen zu verſtehen gab, indem es ihn gleichſam angelaͤchelt, oder wenn 
einer etwa hernach von feiner Krankheit geneſen, da hat denn mancher faſt 
fein halbes Vermoͤgen aufgeopfert oder doch demſelben eine große Gabe 
getan. 

Ein aͤhnliches waͤchſernes Marienbild iſt auch zu Liebenwerda in der 
Kirche geweſen, welches man hoch angebetet und von dem man vorge⸗ 
geben hat, es tue ſonderbare Wunder mit Heilung an kranken Perſonen. 
Deswegen hat ſich Dr. Martin Luther ſelbſt dorthin begeben, die Leute 
eines beſſern unterrichtet, das Bild ſelber aber vernichtet. Iſt in den katho⸗ 
liſchen Jeiten auch eine kleine Kapelle geweſen, nicht weit von Torgau, 
dahin haben die ſchwangeren Weiber waͤchſerne agni Dei getragen, in 
der Meinung, daß fie dadurch leichter und gluͤcklicher gebaͤren würden. 

Den groͤßten Widerſtand ſetzte in Sachſen Georg der Baͤrtige der neuen 
Lehre entgegen. Als der Herzog ſterben wollte, wies ihn Peter Iſenberg 
auf feinen Patron hin, den Sankt Jakob. Aber der Hofmedikus fagte: „Ends 
diger Herr, ihr pflegtet immer zu ſagen: geradezu gibt die beſten Renner. 
Dieſes tut itzo und geht gerade zu Chriſtus.“ Die Bauern um Dresden 
haben vor dem Tode des Herzogs Seltſames erlebt. Da hörten fie viel⸗ 
mals bei Nacht und Nebel ein groß Getuͤmmel von Jaͤgern und Reitern, 
und darnach plumpſte alles mit großem Schalle ins Waſſer. 

Aber viel größer war in dem ſaͤchſiſchen Lande die Erregung, als den 
jugendlichen Rurfürften Moritz bei Sievershauſen fein Schickſal ereilte. 
Etliche Wochen vor der Schlacht geſchah zu Freiberg ein großes Erd⸗ 
beben, daß die Haͤuſer davon erhoben und die Senfter in den Stuben ers 
fhüttert wurden. Eine große, trübe Wolke warf ſich am Himmel bin 
und wider, wie man ein Sag waͤlzet, iſt hernach zergangen wie Waſſer 
zerfleußt. Wuchs aus der Jerfließung ein großer Schwarm Fliegen. Die 
find aufeinander geflogen als kaͤmpften fie. Ploͤtzlich wurden große, weiße 
Wuͤrmer daraus, die ſich zerbiſſen. Dann kam eine große, ſchwarze Wolle, 
daruͤber lagerte ſich eine rote, und nun überwälsten fie ſich, bis die rote 
unten lag. Etliche Tage vor der Schlacht am Schlachtorte wurde ein 
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klares, helles euer etlichemal geſehen worden. In Berl 
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des Herzogs Moritz der Kopf von felber heruntergefallen. In Leipzig 
hat es Blut geregnet; in Meißen iſt ein großes Heer Hunde zuſammen⸗ 
gekommen, hat ſich ſo verbiſſen, daß ſie weder durch harten Anſchrei noch 
durch Schlagen voneinander haben gebracht werden koͤnnen. Am Sonn⸗ 
tage vor dem Tode des Herzogs iſt am Himmel ein langer Mann geſehen 
worden. Dem floß das Blut von den Seiten nieder und Funken fuhren 
von ihm. Am Tage vor der Schlacht hat ein ungeftümer Wind zwei 
Gezelte Moritzens niedergeworfen. Und dann fiel Moritz. 
Mit ſchwarz tu dich bekleiden, 
O teutſche 5 . 
Reu, klag und hab groß Leiden, 
Itz iſt dein Held davon. | 
achdem die Lutheriſche Lehre faſt überall im fächfifchen Lande Eins 
gang gefunden hatte, gerieten die Lutheriſchen untereinander in Streit. 
Die Strengglaͤubigen verfolgten die Anhaͤnger der Lehre, die in einigen 
Lehrmeinungen dem Calvinismus zuneigten, viel heftiger, als ſie es je mit 
den RNoͤmiſchen getan hatten. Das hat Caſpar Peucer aus Bautzen, der 
Schwiegerſohn Melanchthons, erfahren. Peucer ſtand bei dem kurfuͤrſt⸗ 
lichen Prinzen Adolf Gevatter auf dem Schloſſe zu Stolpen. Bald nach 
der Taufe ſtarb der Knabe. Da war es allen klar: das konnte nur ges 
ſchehen, weil Peucer Calviniſt war und ſomit den Exorzismus verach⸗ 
tete, nämlich die Worte, die bei der Taufe uͤblich waren: Fahre aus, du 
unreiner Geiſt und gib Raum dem Heiligen Geiſt. Nun wurden Peucers 
Schriften verſiegelt. Er wurde ins Gefaͤngnis gebracht, ſaß auf dem feſten 
Schloſſe zu Rochlitz, in den Türmen, die Jupen genannt, von denen es 
im Scherz worte heißt: wer die an hat, erfreuret nicht, auch freſſen ihn die 
Woͤlfe nicht. Als er die Ronkordienformel verdammte, kam er auf die Plei⸗ 
ßenburg zu Leipzig. Dort ſchrieb er mit einer Tinte aus gebranntem Brot 
und Bier ſein großes Lauſitzer Heimatgedicht. Kurz vor ſeiner Befreiung 
hatte er einen Traum: Er ſah den Leichenzug einer fuͤrſtlichen Perſon und 
laͤutete die Glocke dabei. Doch der Glockenſtrick zerriß. Da warf er ihn 
weg mit den Worten: Strick iſt entzwei und wir find frei. Und plotzlich 
erſcholl eine Stimme: „Ich will dir noch fünfzehn Jahre zulegen.“ Und 
fo iſt alles geſchehen. Dem Rurfürften Auguſt ſtarb feine Gemahlin, und 
Peucer wurde frei. Als er 1602 ſtarb, hat eine Schlaguhr, die zwei Jahre 
nicht aufgezogen war und in der Frauen Kaͤſtlein lag, aus freien Stuͤcken 
angefangen zu ſchlagen, und als ſie den elften Schlag vollendet, gab 
Peucer ſeinen Geiſt auf. 
Ju Borna in der güldenen Aue, der Schmalzgrube des alten Pleißner⸗ 
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landes, hat der Superintendent M. Job. Cundius zur kalviniſtiſchen Lehre 
geſtanden. Doch als er ſolche auf der Kanzel vortrug, lief die ganze 
Gemeinde aus dem Gottes hauſe. Als der Prieſter aus der Kirche ging, 
kam ihm ein dicker, feiſter Haſe entgegen. Den ließ ſich Cundius fangen 
und braten. Doch kaum hatte er davon gegeſſen, wurde er zur Stunde 
alſo krank, daß er ſeinen Geiſt unter großen Schmerzen aufgab. 

Ob der Herr Superintendent von dem Haſenbraten ſo krank wurde oder 
ob es mit dem Haſen eine beſondere Bewandtnis hatte? Mir ſcheint es 
ſo. Denn um das Jahr 1600 iſt der Satan zu einer vornehmen Jungfrau 
von Adel im Budiſſiner Kreiſe in Geſtalt eines Weibes gekommen, bat fie 
im Namen eines großen Herrn gegruͤßt und ſie aufgefordert, ihn in einem 
Buſche, nicht weit vom Schloſſe gelegen, zu beſuchen. Der große Herr 
werde fie reich machen und ihr geben, was ihr Herz wuͤnſche und begehre. 
Als nun die Jungfrau ſich verwunderte und zweifelte, ob es wahr ſein 
moͤchte, da hing ihr das Weib im Namen des großen Herrn eine guͤldene 
Kette um den Hals. 

Wie aber das Maͤgdlein das Geſchmeide betrachtet und dabei zufaͤllig 
zur Erde geſehen, hat ſie wahrgenommen, daß dem Weibe eine greuliche 
Klaue unter dem Rode hervorragte, iſt gewaltig erſchrocken und hat in 
ihrer Herzensangſt den Namen des Herrn Jeſu gerufen. Da verſchwand 
das Teufels weib, und die goldene Kette verwandelte ſich in lauter ſchwarze 
Kohle, die zur Erde niederfiel; die Jungfrau aber ward bis zum Tode 
krank. Nach drei Monaten, als ſie wieder geneſen, iſt das Teufels weib 
wieder gekommen, mit Gruͤßen von dem großen Herrn und herrlichem 
Geſchmeide, und wiederum nach einem Jahre zum dritten Male. Als auch 
da die fromme Jungfrau ſich geweigert, dem großen Herrn ein Stell⸗ 
dichein zu gewähren, da läßt ſich das Weib alſo vernehmen: „Törichte 
Jungfrau, was haſt du denn zu verlieren an deiner Seele Heil? Du biſt 
ja weder recht getauft, noch auch zur Seligkeit vorherbeſtimmt; lies dieſes 
Buch, da wirft du es felber einſehen, daß du in Ewigkeit verloren bift. 
Ergib dich alſo dem großen Herrn, er wird dich hier auf Erden reich 
machen und dir geben, was dein Herz wuͤnſchen und begehren mag.“ 
Darauf iſt das Weib von ihr gewichen und hat ein Buch zuruͤckgelaſſen; 
das Maͤgdlein iſt aber wiederum fo todkrank geworden, daß ihre Eltern 
den hoch wuͤrdigen Magiſter Srenzel zu Schönau auf dem Eigen gebeten 
haben, auf das Schloß zu kommen, welchem Rufe der Magiſter gefolget 
iſt und mit dem Pfarrer des Orts zugleich die Jungfrau durch Gottes 
Wort getroͤſtet und beruhigt, jenes Buch aber als ein calviniſtiſches kon⸗ 
fiszieret hat. Der Teufel aber hat ſich nicht wieder ſehen laſſen. 
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Verhaftung des Leipziger Calviniften Profeſſor Gundermann zu Leipzig 1591 
Gleichzeitig Kupfer 


Der Kalvinis⸗ 
mus zu Leipzig 


Der Schatz 
unter der 
Stundenſaͤule 


Daraus erſieht ein es Chriſt, 
Der Teufel iſt ein Calviniſt. 
Daß dieſer Spruch ſtimmt, kann auch David Steinbach erzählen. Er 
war kurfuͤrſtlicher Hofprediger und wurde zu Stolpen gefangen geſetzt, 
weil er verſuchte, den Calvinismus in Sachſen einzuführen. Ju dem kam 
der Teufel ins Gefaͤngnis, badete in feinem Handbecken, ruͤckte das Baͤnk⸗ 
lein fort und warf feine Bücher durcheinander. Mitgefangene haben den 
Teufel geſehen, er ging wie ein Bauer in einem roten Leder mit einem 
Suhrmannshute und Sedern darauf. Er half auch dem Prediger bei der 
Flucht, führte ihn durch drei verſchloſſene Türen, aber noch über dem Erd» 
boden riß das Bettzeug, und Steinbach brach ein Bein. Vielleicht hat der 
Teufel gewußt, daß der Prediger noch nicht feſt genug in der Irrlehre 
war, denn als der gemerkt, daß er ſchlechterdings nicht davon kommen 
wuͤrde, hat er zu kommunizieren begehret und ſeinen Irrtum widerrufen. 

Zu Zwickau it M. Wolfgang Raabe dem Kalvinismus zugetan ges 
weſen. Er ließ ſchimpfliche und gottesläfterliche Reden über das Abends 
mahl vernehmen, leugnete wie feine Glaubens freunde die mündliche Nie⸗ 
ßung des Leibes und Blutes Chriſti. Dafuͤr wurde er ſeiner Sinne be⸗ 
raubt und ganz toͤricht. Er hat ohne Maßen gefreſſen und iſt nicht zu 
erfättigen geweſen. Das kam daher, weil er in feiner Laͤſterung über das 
Abendmahl immer das Wort freſſen gebrauchet. 

Ganz ſchlimm iſt es mit dem Kalvinismus zu Leipzig geweſen. Dort 
brachen wegen der neuen Lehre große Unruhen aus. Der Pfarrer Gunder⸗ 
mann an Sankt Thomas wurde vor den Augen feiner ſchwangeren Frau 
vom Volke gemißhandelt. Sie wurde darüber fo ſchwermuͤtig, daß fie 
ſich an einem Bratenwender in der Pfarrwohnung aufhing. Nun findet 
fie keine Ruhe. Immer läßt fie ſich vor dem Tode eines Pfarrers als 
weiße Stau ſehen. Als 1592 wegen der kalviniſtiſchen Gefahr eine große 
Kirchenviſitation gehalten wurde, drehte ſich in der Schoͤppenſtube zum 
Entſetzen aller eine große, dreifache Sanduhr von ſelbſt um, daß der an⸗ 
gefuͤllte ſchwere Teil nach oben zu ſtehen kam. Juletzt . die ganze Uhr 
herab und barſt auseinander. 


Der Dreißigjährige Krieg 
ch wedenſteine, Schwedenſchanzen, Schwedenſtege find überall im 
Lande zu finden, und der vogtlaͤndiſche Bauer hat ſchon manches 
Schwedenhufeiſen beim Ackern aufgeleſen. 
Einſt ſprengte ein ſchwediſcher Reiter mitten in der Nacht in das Dorf 
Candwuͤſt und verlangte einen Bauer, der ihn führe Sein Mantel 
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bauſchte ganz gewaltig, denn er hatte einen großen Sack mit lauter 
blanken Goldſtuͤcken darunter verborgen, die er durch Raub und Pluͤnde⸗ 
rung an ſich gebracht hatte. Es fand ſich auch ein Bauer, der ihm den 
Weg zeigen wollte, und beide verließen das Dorf bei dichter Sinſternis. 
Da kamen ſie an die Stelle nicht weit vom hohen Stein, wo eine Saͤule, 
die Stundenſaͤule genannt, emporragt. Dort ſchuͤttete der Reiter ſein Geld in 


einen Kaſten und befahl dem Bauer, den zu vergraben, fagte: „Pulver 


und Blei iſt drin!“ Der Bauer grub aus Leibeskraͤften, verſenkte die Truhe 
und deckte fie wieder ſorgfaͤltig mit Schutt zu. Sur feine Arbeit kriegte er 
zehn Dukaten. Raum aber war er ein Stud von der Säule weg, kam 
ihm der Reiter nach und erſtach ihn. Niemand follte um fein Geheimnis 
wiſſen. Im nahen Walde warteten die Kameraden des Schweden. Als 
ſie ſahen, daß ihr Waffengenoſſe mit dem leeren Sacke wiederkam, knuͤpf⸗ 
ten ſie ihn am naͤchſten Baume auf und ritten davon. — Nun liegt der 
Schatz noch unter der Stundenfäule, aber auf der Truhe ſitzt ein Geiſt 
und bewacht ihn, und er wird nur weichen, wenn das rechte Zauberwort 
geſprochen wird. 

Die Schweden waren unerſaͤttlich. Als fie 1641 unter dem Kittmeiſter 
Haͤnßgen nach Biſchofswerda kamen, raubte ein Soldat der Truppe die 
gruͤnen taffetenen Tuͤchlein, die bei der Kommunion gebrauchet wurden. 
Aber die Strafe traf ihn: ſein Leib verdorrte. Sogar die Glocken auf den 
Türmen waren vor den Räubern nicht ſicher. Ein General raubte in 
Großglogau in Schleſien die Kirchenglocken, ſchenkte die eine nach 
Netzſchkau und die andere nach Elſterberg. Die Elſterberger beſtand zur 
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Saͤlfte aus Silber. Nach dem Kriege wollten die Großglogauer ihre 
Glocken wieder haben, kriegten fie aber nicht. Da verordneten fie: Rein 
Elſterberger und kein Netzſchkauer darf jemals wieder in unſere Stadt. 
Wenn auch diesmal die Vogtlaͤnder von den Schweden geſchenkt gekriegt 
hatten, ſo wurde ihnen aber auch genug dafuͤr genommen: 

Der Schwed is komma, 

Sat alles mitg' nomma, 

Hat Senfter neig' ſchlag'n, 

Und’s Blei davon getrag’n, 


Hat Kugeln draus goſſen 
Und Bauern tot g' ſchoſſen. 


Wenn die Schweden kamen, fluͤchteten die Leute in die Wälder. Se 
wurde die Selfenballe des Kuhſtalls in der fächfifchen Schweiz als Zus 
fluchtsort fuͤr Menſch und Tier benutzt. Die Scheibenberger ſaßen in 
ihren Bergſchlupfwinkeln und ſtellten Waͤchter mit großen Stangen auf. 
Die warfen fie laͤrmend zu Boden, wenn Seinde heranzogen. Die Schnarr⸗ 
tanner find in ihrem Verſtecke gefunden worden. Die hatten ihr Hausgetier 
mit und ein Hahn kraͤhte aus Leibes kraͤften, um gutes Wetter anzukuͤn⸗ 
den. Dadurch wurde er zum Verraͤter. Aber im letzten Augenblicke brachte 
ein junger Bauernburſche Verſtaͤrkung, und ſo wurden die Schweden 
verjagt. Auf der Stelle ſtehn heute noch die Hahnhaͤuſer. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß die Schweden faſt jeden Widerſtand 
brachen. Sie waren mit ſchlimmen Mächten im Bunde. Sie hatten Rus 
geln mit ſich; wenn ſie die laufen ließen, lagen ſie vor den Saͤuſern ſtille, 
in denen ein Schatz verborgen war. So konnten ſie alles finden. Als die 
Schweden 1639 auf dem Scharfenſtein lagen, hat ſich ein junger Sleifcher 
aus Gruͤnhain mit ihnen eingelaſſen, um ſich kugelfeſt zu machen. Aber 
es bekam ihm ſchlecht. Er wurde tyranniſch, blutduͤrſtig, unmenſchlich und 
konnte keines Menſchen Sreund fein. Da ſich aber der Burſche als Meiſter in 
Gruͤnhain niederließ und dort heiratete, trachtete die Freundſchaft darnach, 
wie ſie das Boͤſe aus ihm rausbraͤchte. Erſt brauchten ſie viele Mittel ver⸗ 
gebens, bis endlich einer die Teufelei aus dem Leibe purgierte und eine 
Hummel von ihm kam. Nun wurde er leutſeliger und froͤmmer. 

Gegen ſolche Seinde konnte ſich die Beſatzung auf dem Scharfenberg 
bei Meißen ſo tapfer verteidigen wie ſie wollte, es half nichts. Einer nach 
dem anderen wurde niedergemacht, bis die Reihe an den Faͤhnrich kam. 
Der kämpfte, bis er auf der Spitze des Schloſſes ſtand. Dann ſchwang er 
ſich hinunter, und ſiehe, ganz ſacht trug ihn die Fahne zu Boden. Nun 
ſteht ſein Bild bis heute im Hofe des Schloſſes zu Scharfenberg. 
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Nur ein einziges Mal wird berichtet, daß ſich die Schweden edelmütig Die Schweden 
zeigten. Das war vor Pegau unter Torſtenſon. Der Feldherr hatte die vor pegau 
Stadt ſchon tagelang belagert, aber ſie wollte ſich nicht ergeben. Da 
ließ er fie mit ſchwerem Geſchuͤtz beſchießen und Seuer hinein werfen. Bald 
brannte die halbe Stadt, und die Bewohner wußten vor Angſt nicht wo⸗ 
hin. Torſtenſon ſchaute vom Lager aus dem Brande zu. Auf einmal ſieht 
er das Stadttor aufgehen. Zwölf Knaben in Totenhemden kommen her⸗ 
aus, mit ihnen ein Geiſtlicher im Talar. Die ſchreiten mitten durch die 
Feinde gerade auf ihn zu. Vor dem Feldherrn fallen fie auf die Anie und 
der Geiſtliche bittet: „Erbarme dich über unſere Stadt! Ich bin dein Ju⸗ 
gendfreund.“ Da erkannte Torſtenſon den einſtigen Gefaͤhrten wieder. 

Er ſchonte die Stadt, und am andern Morgen war kein Seind mehr vor 
den Mauern zu ſehen. Seitdem leitet das Lied, das die Knaben auf ihrem 
Bittgang fangen, in Pegau den Veſpergottesdienſt ein. 

Jwiſchen Hainewalde und Großſchoͤnau ſteht am Breitenberge ein Die Schweden⸗ 
Bahnwaͤrterhaus. Dort blühten auf einem Erdhuͤgel jeden Sommer drei eraͤber 
rote Roſen, und unter dem Huͤgel lagen drei ſchwediſche Offiziere, drei 
Brüder vom Adel, die im Dreißigjährigen Kriege von Bertsdorf über 
den Breitenberg geritten waren und dort ermordet wurden. Einſt kam 
zu dem Bahnwaͤrter, der in dem Saͤuſel wohnte, von Zittau her eine 
Autſche. Zwei Rappen zogen. Dem Wagen entſtieg eine große ſchwarze 
Geſtalt. Die ſagte zu dem Bahnwaͤrter: „Um Mitternacht grabe den 
Huͤgel auf. Dort wirft du drei Ringe finden. Die bringſt du mir auf 
den Zittauer Kirchhof!“ Und die Kutſche fuhr ab. Und der Bahnwaͤrter 
dachte: „Das machſt du nicht!“ Aber am naͤchſten Tage kam die Kutſche 
wieder, und die Geſtalt ſah ſo finſter aus. Doch der Bahnwaͤrter faßte 
ſich immer noch kein Herz. Aber als am dritten Tage die Kutſche wieder 
vorfuhr und die ſchwarze Geſtalt ſagte: „Tuſt du's nicht, dann iſt es 
dein Ungluͤck und dein Haus brennt dir ab,“ da hat er's doch getan. Und 
in den morſchen Knochen findet er die Ringe und läuft nach Zittau damit 
in der naͤchſten Nacht. Doch als er dreiviertel zwoͤlfe vor dem Kirchhof 
ſteht, iſt alles ſtille und die Tore ſind geſchloſſen. Aber da ziehen ſchwarze 
Wollen ganz ſchnell herauf. Und als der erſte Schlag der Zwölfe ſchlaͤgt, 
zuckt ein Blitz. Da ſpringen die Tore krachend auf. Wie von unſichtbarer 
Sand gezogen rennt der Bahnwaͤrter nach einem Platze und legt dort die 
Ringe hin. Ob er die Roſen auch mitgenommen hat, weiß ich nicht, aber 
von der Jeit an hatte er Ruhe. 
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Peſtanzeichen 


Peſt macher 


Die Peſt 

Ar den Marktplaͤtzen vieler deutſchboͤhmiſcher Städte ragen ſteil die 

Peſtſaͤulen hoch, oft in reicher, praͤchtiger Ausfuͤhrung. Sie wurden 
als Dankes ſaͤulen nach dem Erloͤſchen einer der zahlreichen Peftzeiten er⸗ 
richtet. Die Nordboͤhmen gedenken heute noch an einem beſtimmten Sonn⸗ 
tage der grauſigen Tage, da die Menſchen fielen wie wurmſtichig Obſt. 
Und noch heute kann der Wanderer zur rechten Stunde das Wimmern 
hören, das auf den alten Peſtkirchhoͤfen die ohne Segen verſcharrten Toten 
erheben. 


Schon ehe der ſchwarze Tod ins Land einzog, ſchreckten graͤßliche An⸗ 


zeichen die Menſchen auf. Die Zornrute des Kometen hing vom Himmel 
herab. Zu Marienberg horte man ein Poltern und Fallen bei Nacht, als 
wenn man Leichen in die Erde ſenke und Boden auf Saͤrge nachfchütte. 
Die Glocke im Glockenturme wurde ſo ſchwer, daß ſie nur mit Muͤhe in 
Schwung gebracht werden konnte. Ein hellbrennendes Licht geiſterte auf 
dem Ratbhaufe. Zu Meißen weinte ein ungeborenes Rind fünf Tage vor 
der Geburt klaͤglich im Mutterleibe. Im Siechenhauſe zu Bautzen ließ ſich 
ein grauen volles Geſchrei wie von vielen weinenden Menſchen hören. Ein 
unausſtehlicher Geruch und Geſchmack wie von glimmendem Feuer oder 
angezuͤndetem Schwefel durchzog die Luft. Das war der giftige Peſt⸗ 
geſtank. 

Manchmal iſt die Peſt von boͤſen Menſchen gemacht worden. Vor allem 
die Totengraͤber waren darin kundig. Als 1623 die Peft zu Gottes gab 
wütete, ſagten die Leute auch: „Der Totengräber ift ſchuld!“ Hans Leon⸗ 
hard, ein Muͤhlknecht, der eben aus dem Kriege gekommen war, wagte 
ſich hinein in des Totengraͤbers Hütte. Da fand er uber dem Ofen einen 
Totenkopf haͤngen. Ganz ſchlimm hat es der Wolkenſteiner Totengraͤber 
getrieben. Der hatte einer Peftleiche den Kopf abgehackt und den Schädel 
in ſeiner Stube aufgehaͤngt. Nun tat er Hefe und Bier hinein, Blut von 
Verſtorbenen und Milch aus Bruͤſten der Peſtleichen. Das miſchte er 
durcheinander und kochte es. Soviele Tropfen aus dem ſchwitzenden Hirn⸗ 
ſchaͤdel fielen, ſoviele Peſtleichen hatte er an dieſem Tage. 

Ob der Mann, der bei Pirna mit den drei großen Saͤcken uͤber die Elbe 
ſetzen wollte, auch ein Totengraͤber war, weiß ich nicht. Der Schiffer 
brachte nicht einmal einen Sack fort, ſo ſchwer war er, aber der Fremde 
nahm gleich alle dreie auf den Buckel und warf fie in den Kahn. Als fie 
in der Mitte des Stromes waren, begann der Kahn zu ſinken. „Jbr müßt 
einen Sack rauswerfen, ſonſt gehen wir unter!“ ſagte der Schiffer. „Laß 
mir meine Saͤcke liegen und fahre weiter; es wird keine Not haben, 
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wenn's auch fo ausſieht,“ erwiderte der Fremde. Unterdeſſen waren fie 
am anderen Ufer angekommen. Aber der Sackmann ſtieg nicht aus: „Sabre 
mich noch ein Stuͤck am Ufer hin.“ Der Schiffer machte es auch, aber als 
ſein Gaſt gar nicht genug kriegen konnte, wurde er boͤſe und ſagte: „Wer 
weiß, was Ihr in Euren Saͤcken habt; ich fahre nicht weiter, ich habe 
mein verſprochenes Geld zur Genuͤge verdient, und hier muͤßt Ihr aus⸗ 
laden! Darauf fagte der Fremde: „Du haſt dich grob und ſchnauzig ges 
nug gegen mich gezeigt, du trotziger Geſell, hier haft du dein Faͤhrgeld 
und ich habe meine Saͤcke. In dem einen habe ich das hitzige Sieber, in dem 
andern das kalte, im dritten die Peſt, und davon ſollſt du deinen Anteil 
am erſten bekommen; denn nach Johannis wird eine ſolche Hitze werden, 
daß die Leute auf dem Felde umfallen und verſchmachten!“ Damit warf 
er feine Saͤcke auf den Buckel, ſtieg aus und wanderte über Land. 

Wenn die Peft ausgebrochen iſt, zieht fie als Woͤlkchen oder als Dunſt 
von Ortſchaft zu Ortſchaft. In Kuttendorf im Leitmeritzer Gau hat eine 
Magd zur Baͤuerin geſagt: „Stau, was iſt denn da oben für eine 
Wolke?“ Und gleich iſt ſie umgefallen und war tot. Und von der Stunde 
an hat ſich die Peſt verbreitet. Bei Merſchwitz huͤtete der alte Schaͤfer 
am Waldrande ſeine Schafe. Da ſah er von Goltzſche her eine Dunſt⸗ 
wolke kommen. Die kroch in die hohle Weide, die vor ihm ſtand. Der 
Schaͤfer wußte, was das war. Schnell eilte er hin und ſtopfte die Weide 
zu. Nun war die Peſt eingeſpundet und konnte nicht weiter. Doch als der 
Schaͤfer laͤngſt geſtorben war, wurde die Weide gefaͤllt. Da ſtieg aus 
dem Stamme ein blauer Dunſt auf. Von der Zeit an wuͤtete die Peſt 
wieder im Lande. 

Auf ähnliche Weiſe kam die Peſt in reiberg wieder. Dort brach ein 
Töpfer beim Hofpital eine Tongrube auf, in die 1564 beim großen Ster⸗ 
ben alte Lumpen und Stroh aus den verſeuchten Saͤuſern geworfen wor⸗ 
den waren. Da ſtieg dem Töpfer ein widriger, giftiger Dampf entgegen. 
Gleich mußte er ſich legen, die Seinigen und die Nachbarſchaft auch, und 
viele Monate wütete in der Stadt die Seuche. 

Auf ganz ſonderbare Art iſt die Peſt nach Pirna gekommen. Dort iſt 
die Turmpflegerstochter an dem Ungluͤck Schuld geweſen, und die Sache 
iſt ſo zugegangen. Der Tuͤrmer zu Pirna hatte eine huͤbſche Tochter. Das 
Maschen bluͤhte wie ein Roöfel, daß die Leute, zumal die Mannsleute, fie 
nur gerne anſahen. Aber ſie war ſittſam und kehrte ſich nicht daran. Da 
kam ein Ungar in die Stadt. Das war ein ſtattlicher Mann mit vielen 
blanken Dukaten, mit denen er vor den Leuten nicht ſparte. Dem ſtach die 
Turmpflegerstochter in die Augen. Er umwarb fie mit Schoͤntun, ſchenkte 
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ihr Perlen und Geſchmeide. Auch der Mutter drüdte er manchen harten 
Taler in die Hand. Sie ward ihm darum wohl geneigt und erlaubte ihm 
mehr, als fie ſollte. Dem Maͤdchen gefiel es auch, ſich mit den Ihnen 
Sachen vor dem Spiegel zu putzen und zu drehen. Sie ging in Samt 
und Seide zu Tanze und ließ ſich von den Leuten bewundern. Der Fremde 
haͤtte wohl leichtes Spiel gehabt, wenn nicht der Vater ſeine Tochter in 
fo ſtrenger Hut gehalten haͤtte. Da ſtarb der Turmpfleger an einem hitzi⸗ 
gen Sieber. Im Arm ihres Liebſten vergaß das Maͤdchen bald das Trau⸗ 
ern. Aber als es eines Morgens nach einer luſtigen Nacht erwachte, lag 
es allein. Der Ungar war mitſamt ſeinen Talern heimlich auf und davon. 
Ihre Schande ward ruchbar. Auf der Straße zeigten die Leute mit Sins 
gern auf ſie. In ihrer Not, und weil ſie einmal Gefallen daran gefunden 
hatte, aß ſie mit ihrer Mutter unehrlich Brot. Eines Abends klopfte es 
an ihre Tuͤr. Herein trat ihr ungetreuer Liebſter. Er umarmte das Maͤd⸗ 
chen und blieb die Nacht bei ihr. Am andern Morgen war er wieder fort. 
Doch er hatte Geld da gelaſſen und ein Kaͤſtchen, drin lag ein feines 
tuͤrkiſch Tuch. Die Dirne nahm es auch gleich um und ging damit auf die 
Straße. Sie drehte ſich und ſchwaͤnzelte, damit die Leute ſahen: Seht, 
mir geht es wieder gut. Plögli ward fie von Schüttelfroft gepackt. 
Der ſchwarze Tod kam uͤber ſie. Und woher war er gekommen? Aus dem 
Tuͤchlein, das ihr der Ungar gegeben hatte. Von ihr ging der Tod weiter 
in die Stadt und wuͤrgte alles. Die Leute haben gewußt, die Turmpfle⸗ 
gerstochter iſt ſchuld. Sie gruben ihre Leiche aus und ſchlugen ihr mit 
dem Grabſcheite den Kopf ab. 

Die Pirnaiſchen glaubten, die Turmpflegerstochter ſei ein Nachzehrer. 
So toͤteten ſie die vermeintlich lebendige Leiche noch einmal, um vor ihr 
ſicher zu ſein. Ein Eulowitzer Geſchwiſterpaar, das waͤhrend der Peſt⸗ 
zeit täglich zu einem hoͤlzernen Marienbilde vor dem Dorfe beten ging, 
iſt von der Gottesmutter beſchuͤtzt worden. In Bautzen wurde ein kleines 
Maͤdchen auf folgende Art vom ſchwarzen Tod gerettet. Dort wuͤtete zur 
Zeit des Buͤrgermeiſters Wenzel Roͤhrſcheidt die Peſt am heftigſten in einem 
Hauſe der Schloßgaffe. Alle Bewohner ſtarben bis auf ein ſechsjaͤhriges 
Maͤdchen. Da hat eine Waͤrterin das Kind nackt und bloß aus dem Hauſe 
getragen und auf der Gaſſe gebadet. Und damit es nicht ſchreie, kriegte es 
einen Apfel und ein Paar rote Schuhe. Da ſaß es plantſchend in ſeinem 
Waͤnnlein auf der Gaſſe, ſpielte mit dem bunten Jeug und blieb geſund. 

Der Sohn des Richters aus Reifland war mit der Pfarrerstochter aus 
Lengefeld verlobt. Vor Lengefeld ſtanden Wachen, und niemand durfte 
in den Peſtort. Und doch wollte der Burſche ſeine Braut retten. Da lief 
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er nach Freiberg, wo die Peſt nachgelaſſen hatte. Dort hatten die Toten⸗ 
graͤber, die ſonſt immer ſo verdaͤchtigt wurden, ein Mittel gegen die 
Seuche gefunden. Sie hatten gewuͤrzhafte Kraͤuter und Wurzeln in ſchar⸗ 
fen Eſſig aufgeſetzt. Davon kaufte der Burſche, und mit dem Wunder⸗ 
eſſig ſchlich er durch die Wachen ins Lengefelder Pfarrhaus. Zwar war 
ſein Schwiegervater ſchon geſtorben, aber die andern Bewohner des 
Hauſes und viele aus der Stadt heilte er mit dem Kraͤutereſſig. Nun 
wurde die Peſtſperre aufgehoben, und die Bewohner von Lengefeld, 
Rauenftein und Reifland feierten ein Wiederſehens⸗ und Dankesfeſt. 
Dort, wo ſie ſich trafen, wurde ein Stein geſetzt, und der bewahrt bis 
heute die Erinnerung an den ſchwarzen Tod. 

Die Großhartmannsdorfer ſind immer gut durch die Peſtjahre gekom⸗ 
men. Nicht weit vom Orte liegt die große Torfheide. Dort wuchs in 
Menge eine Pflanze, die unter dem Namen „Jeitheed“ (Jeitheide) bes 
kannt war und noch jetzt bekannt iſt. Die half gegen die Peſt. Und wie 
Voͤgel die Peſt verkünden (weiße Schwalben laſſen ſich ſehen, die Wild⸗ 
gaͤnſe ziehen mitten im Sommer fort), fo verraten auch Voͤgel das Heil⸗ 
mittel gegen die Seuche. Über das Vogtland und das Erzgebirge flog 
von Norden her ein weißer Rabe und rief: 

E nur recht Rapuntica, 
inften kimmt kaͤ Menſch derva. 
Auch uͤber die Weſtlauſitz flog ein Vogel. Sein Lied war ſo: Trinkt 
Bibernell und Gundermann, ſo wird die Peſt ein Ende han. 

In Bernsdorf bei Werdau ging ein graues Maͤnnel von Haus zu Haus 
und klopfte an die Tuͤren. Soviel mal es klopfte, ſoviel ſtarben. Es ſagte 
zu einem Mann und einer Stau: „Eure Nachbarn werden alle ſterben, 
ihr muͤßt die Totengraͤber machen. Trinkt Baldrian, ſo kommt ihr davon.“ 

Aber viele Leute haben die Heilmittel nicht angewendet. So ſtarben 
ganze Dörfer vollkommen aus. In Boͤhmiſch⸗Ramnitz waren beim Sobels 
bauer alle geſtorben außer der ſteinalten Urmutter. Sie ſaß auf der Ofen⸗ 
bank und dachte nach, was nun mit ihr wuͤrde. Da ſah ſie eine Geſtalt 
am Senfter, und als fie naͤher hinguckte, war es das Todgerippe. Da rief 
die Alte: „Guck, immer guck, 's is niemand mey dou ols iech.“ Da vers 
ſchwand der Tod am Fenſter, und die Mutter lebte noch mehrere Jahre. 


Von mancherlei Serren 


Dis weitraͤumigen, aus klobigen Bruchſteinen erbauten Kitterhoͤfe und 
die Herren darauf bat der kleine Mann, der ſich in engen Verhaͤlt⸗ 
niſſen abplackte, immer mit jener furchtſamen, ganz aufs Ungewoͤhnliche 
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eingeſtellten Neugier betrachtet, aus der ſo ſchnell ein ſagenhaftes Er⸗ 
lebnis ſich bilden kann. Mancher der ritterbuͤrtigen Herren iſt zum Nacht⸗ 
jaͤger geworden, mancher findet als Wiedergaͤnger keine Ruhe, bis er 
endlich irgendwohin gebannt wurde. Es waren mitunter aber auch tolle 
| und volle Kerle, die in den riefigen Geniſten faßen! 
Herr Melchior Herr Melchior von Saalhauſen auf Schweta bei Mügeln war Kriegs» 
von Baal: oberſt Friedrichs des Gebiſſenen. Er war von Kindheit an ein herzhafter 
hauſen Soldat und Kriegsmann geweſen und Hahn genannt worden, dieweil er 
überall Hahn im Korbe war. Als er aber in feinem Alter zur Ruhe ſaß 
und auf dem Haufe Schweta wohnte, hat es ihm noch von den wilden 
Kriegszeiten her angehangen, daß er die, ſo ihn zum Jorne reizten, ſeiner 
Wut aufopferte. Dadurch geriet er oft in Ungnade bei der hohen Lan⸗ 
desobrigkeit, obwohl ſie ihm ſeiner ritterlichen Rriegstaten wegen wohl 
geneigt war. Einmal hatte er zwei Boͤttcher in ſeinem Keller, die etwas 
an Wein⸗ und Bierfaͤſſern arbeiten ſollten. Zu denen ging er, um ihrer 
Arbeit zuzuſehen. Weil ſie es ihm aber nicht zu Sinne machten, hat er 
ſie getadelt und unterrichtet, wie er's haben wolle. Die Boͤttcher aber 
haben vermeinet, ſie verſtuͤnden es beſſer. Da moͤgen einige Worte ge⸗ 
fallen ſein, woruͤber Herr Melchior erzuͤrnt ward, und ſo hat er die 
Werkleute wie unde niedergeſchlagen und im Keller erwuͤrget. 
Weil er nun ſchon allzuviel Werg am Rocken (Spinnrocken) gehabt, hat 
er ſich in Eile gefluͤchtet. Es iſt ihm aber fleißig nachgetrachtet worden, ſo 
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daß er große Muͤhe hatte, feinen Verfolgern zu entgehen, doch ift er ihnen 
immer als ein rechter Hahn aus den Säuften entflogen. Einſtmals haͤtte er 
aber doch verſpielt gehabt, waͤre nicht einer ſeiner Untertanen geweſen. Der 
Fronbauer faͤhrt Miſt aufs Herrſchaftsfeld, und der Saalhauſen gehet 
hinter dem Wagen her. Da wird er gewahr, daß das Landgericht zu 
Roß und Fuß einherzieht, ihn zu ſuchen und abzuholen. Als er nun hier⸗ 
über erſchrickt und zur Slucht nicht mehr Zeit hat, bittet er den Bauer um 
einen guten Rat. Der ſagt: „Eure Seinde haben Euch noch nicht geſehen. 
Hier iſt der Acker, auf den der Miſt gehoͤrt. Legt Euch nieder, ich werde 
ein wenig Miſt auf Euch werfen. Dann fahre ich wieder zum Hofe, 
als ob ich meiner Arbeit wartete und gebe fleißig Acht. Sobald ſie von 


hinnen ſind, zeige ich es Euch an und helfe Euch heraus.“ Da blieb dem 


Kriegsoberſten Herrn Melchior weiter nichts übrig, als unter den Miſt zu 
kriechen. Aber das Gericht blieb gar lange auf dem Hofe zu Schweta und 
ſuchte alle Winkel und Ecken aus, und ebenſolange mußte der Herr unter 
dem Miſt im Geſtanke aushalten. Da wurde er endlich unwillig, glaubte, 
die Leute ſeien laͤngſt hinweg und der Bauer laſſe ihn abſichtlich fo lange 
im Rote ſtecken und ſpotte feiner. Und als der Bauer fröhlich zuruͤck⸗ 
kommt und meldet: „Das Gericht iſt fort!“ und großes Lob und großen 


Dank zu verdienen hofft, greift der Junker nach ſeinem Degen und ſticht 


den Bauer tot. Hinterher hat er freilich erfahren, wie unrecht er dem 
Bauer getan hat, hat auch ſeinen geſchwinden Jorn bereuet. Als er end⸗ 
lich durch große Herren und Potentaten Sürwort, Gnade und Sicherheit 
erlangt hat, iſt er ganz einſam auf ſeinem Hauſe geſeſſen und auf das 
Heil feiner armen Seele bedacht geweſen. Vor feinem Ende befahl er, ihm 
im Kircheneingange zu begraben, mitten im Wege, damit man über ihn 
hingehen muͤſſe und ihn mit Süßen trete, wie er es auch im Leben mit 
jedermann getan habe. Und ein Rad mußte uͤber ſeiner Grabſtaͤtte errichtet 
werden, damit es anzeige, daß er ſich nicht wert erachte, unter der Erde zu 
liegen, ſondern wohlverdient habe, wie ein Mordbube auf dem Kade 
zu weſen. 

Einſt ſaßen vogtlaͤndiſche Junker auf dem Schloſſe zu Brambach die 
ganze Nacht hindurch beim Kartenſpiel. Der Morgen daͤmmerte ſchon. 
Die Junker miſchten die Karten immer wieder von neuem und achteten 
nicht auf das Gewitter, das heraufzog. Und wie draußen der Waͤchter 
ſang: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“, da rief der Herr von 
Schirnding: „Was ſingt der Burſch? Der meint unſer Geld! Kerl, haſt 
recht, das geht zu End.“ Mitten hinein in das Gelaͤchter der Junker 
krachte ein Donnerſchlag. Ein Sturmwind loͤſchte das Licht, und aus der 
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Dunkelheit trat ein rieſengroßer Mann mit grünem Rod und Eiſenhut. 
Die Junker erſchraken, aber der von Schirnding, der fuͤrchtete ſich nicht, 
und wenn der Leibhaftige ſelber gekommen waͤr. „Laßt ihr euch wie Wei⸗ 
ber ins Bockshorn jagen?“ rief er. „Srifch, die Karten her; ihr Memmen!“ 
Da ſtand der Herr von Rabe auf. „Mit ſolchen Dingen ſoll man nicht 
Spott treiben“, ſagte er. „Und wenn Ihr uns feige heißt, fo ſoll's unſer 
Schwert Euch anders lehren!“ Da ziehen fie hinaus an den Rotherbach 
und fechten es miteinander aus, keiner will weichen. Juletzt ſinkt der Herr 
von Schirnding auf den Raſen. Der Herr von Rabe hatte ihn mitten in die 
Bruſt getroffen. Auf dem Kampfplatz richteten feine Getreuen einen Stein 
und ſchrieben darauf die Jahreszahl 1705. Die kann man heute noch leſen. 

Da war anno 1513 in Freiberg ein junger Graf von Schwarzburg. 
Dem hatte es die Schoͤnheit und Jucht einer armen Spinnerin ſo angetan, 
daß er ſie heimlich nach Annaberg ſchaffte, um ſie zu ehelichen. Aber ſeine 
Sreunde wollten es hindern und klagten es dem Herzog Georg. Der ließ 
die Jungfrau zu Annaberg arretieren und durch zehn Mann auf dem 
Rathauſe bewachen. Aber als die Annaberger am erſten Weihnachtsfeier⸗ 
tage in der Kirche der Predigt lauſchten, ſprengte der Graf von Schwarz⸗ 
burg mit einem Trupp Reiter vor das Rathaus und holte ſeine Liebſte. 

Ein toller Burſche iſt auch Karl Heinrich von Grunau geweſen, der Leib⸗ 
page des Rurfürften Johann Georg II. Es war fo luſtig zugegangen 
auf der Seftung Koͤnigſtein, und ganz voll ſuchte der Junker fein Bett. 
Doch er verfehlte es. Da kroch er zu einer Schießſcharte hinaus, und auf 
dem ſchmalen, kaum eine Elle breiten Geſimſe der aͤußeren Seftungsmauer 
legte er ſich zur Ruhe. Dort ſchlief er bis zum frühen Morgen. Da fans 
den ihn die Wachen. Schnell wurden Seile um ihn geworfen, der Hof 
verſammelte ſich, Trompetengeſchmetter und Paukenwirbel weckten den 
Schlaͤfer aus ſeinem Schlummer. 

Das ritterliche Vorbild war fuͤr die ſachſiſchen Herren des 18. Jahrhun⸗ 
derts der Rönig und Rurfürft Auguſt der Starke. Vom Wiener Stefans⸗ 
turme hielt er zwei Trompeter hinaus, auf jeder Hand einen, und ließ ſich 
etwas vorblaſen. Damals, jo jagen die Lauſitzer Wenden, war der Raifer 
von Gſterreich lutheriſch, aber die Pfaffen wollten ihn gern katholiſch haben. 
Da band ſich ein Pfaff eine Kuhhaut um, ſetzte ſich Hörner auf und ſah 
fo aus wie der Teufel. Dann ging er zweimal in der Nacht zum Kaiſer 
und ſagte, er werde ihn holen, wenn er nicht katholiſch wuͤrde. Da klagte 
der Kaiſer fein Leid dem Starken aus Sachſen. Der fagte: „Ich habe nicht 
viel Zeit, aber ich werde bleiben und ſehen, was das für ein Teufel iſt.“ 
Er legte ſich in das Bett des Kaiſers, und als der verkleidete Teufel in 
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der dritten Nacht wieder kam, warf ihn der Starke zum Senfter hinaus, 
drei Stock tief, daß er gleich tot war. In Ungarn zerbrach Auguſt der 
Starke Hufeiſen, in Krakau köpfte er einen polniſchen Ochſen mit einem 
Schlage, auf der Bruͤhlſchen Terraſſe in Dresden druͤckte er in das Eiſen⸗ 
geländer feinen Daumen ein. 

Da Koͤrperkraft und ſtattliche Erſcheinung bei den ritterlichen Frauen 
und Herren fo hochgeſchaͤtzt waren, koͤnnen wir begreifen, wie unglüdlich 
ſich der Herr auf Herwigsdorf bei Loͤbau gefuͤhlt hat, den die Natur klein 
und budlig geſtaltet hatte. Alle Leute nannten ihn unter ſich nur den 
buckligen Herrn. Einſt brauchte der bucklige Herr einen Anzug. Der 
Schneider kam zum Maßnehmen. „Wieviel werd' ich brauchen?“ fragte 
der Herr. „Na, Sie fein kleene, do wern m’r ne vill brauch' n“, ſagte der 
Schneider. Seht, der Schneider durfte den Anzug nicht machen. Der Herr 
ließ einen andern kommen. Den fragte er wieder, und der war ſchlau: 
„Nu, Sie fein ane ganz ſtoatliche Perſon; neun Ell'n wer'n ne lang' n!“ 


Das wurde ein feiner Anzug. Ein andermal ſaß der bucklige Herr auf 


feiner Lattenbank vor der Türe. Da kam ein fremder Sleifcher und fragte: 
„Na, Kleener, hoabt Ihr ne a Koalb ze verkeefn?“ Darüber wurde der 
Herr ganz wuͤtend. Er ließ eine Wachsfigur machen, die ausſah wie er 
ſelbſt. Die ſtellte er ans Senfter, und jeder Voruͤbergehende mußte vor ihr 
den Hut abnehmen. — Zuletzt hat ſich der bucklige Herr aus Gram ers 
ſchoſſen. Es war an einem Sonntage, nachmittags gegen dreie. Da iſt 
der Pfauhahn vom Hofe geflogen in einem Zuge bis nach Gießmanns⸗ 
dorf. Dort wohnte des Herrn Schweſter. Die hat gerufen: „Herrgott, 
was mag nur in Herwigsdorf paſſiert fein?” Auch im Grabe hat der 
bucklige Herr keine Ruhe gefunden. Da iſt er auf den Dachsbau gebannt 
worden. Wer's gemacht hat, weiß ich nicht. Vielleicht der Paſtor Tube⸗ 
ſink; denn der hat auch drüben in Sohland fein Ding gemacht. 
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me Joſef Auch die Deutſchboͤhmen wiſſen von ihren Herren mancherlei zu erzaͤh⸗ 


len. Die Johnsdorfer Bauern mußten mit Wagen und Jugtieren zur 


obotleiſtung nach Laͤmberg kommen. Trafen fie einmal nicht zur rechten 


Raubgeſellen 


Zeit im Meierhofe ein, dann ſetzte es Strafe. Ein Knecht, der auf der 
Bauernwirtſchaft Nummer eins diente, hatte das oft erlebt. Als er eines 
Tages im Galopp gegen Laͤmberg fährt, haͤlt ihn auf der Hofehoͤhe ein 
vornehmer Herr an. Der fragt ihn, warum er es fo eilig habe. „Ich muß 
zur Zeit im Hofe fein, fonft ſetzt es Pruͤgel“, gibt ihm der Knecht zur 
Antwort. „Ach was,“ ſagt der Sremde, „laß mich mitfahren, ich nehme 
die Verantwortung auf mich!“ Als ſie in den Meierhof kommen, geht 
ein wahres Donner wetter los. Da macht der Fremde feinen Rod auf. Als 


der Verwalter auf der Bruſt den goldenen Stern ſieht, erſchrickt er gar 


ſehr. Er weiß jetzt, mit wem er es zu tun hat. Der Fremde war Kaiſer 
Joſef. Und nun hat es der Kaifer dem Verwalter ja geftedt. 

Einmal war der Raifer Joſef am Geltſchberge. Dou hod ar ſenn Houfe⸗ 
norrn gefröt: „Alſo, wieviele Körbe müßte man nehmen, um den Geltſch 
hineinzubringen?“ „Majeſtaͤt“, hot dar Houfenorre geföt; „wenn dar 
Korb gruß genung wäre, ging ar ei enn l“ 

Kut in der Naſſe durchbrauſte mit ſeinem Jagdzuge wie ein zweiter 
wilder Jäger die Gegend, gleichviel ob es Werktag oder Seiertag war. 
Saaten und Pflanzungen feiner Untertanen ritt er nieder. Ihre Töchter 
ſchleppte er auf ſeine Burg. Den ſchutzloſen Waiſen nahm er ihr geringes 
Vermoͤgen. Auf der Burg Lauenſtein trieb der markgraͤfliche Hauptmann 
Gecko ſein Unweſen. In der Gegend von Glashuͤtte hauſte der Raubge⸗ 
ſelle Wittich mit ſeiner Schar und beunruhigte ganz Meißen. 
Auf dem Falkenberge im Zittauer Gebirge ſtand auch ein ſolches Raub⸗ 
neſt. Von dem wilden Burgherrn ſingen die Nordboͤhmen ein Lied: 


Es graͤſt eine Graͤſerin huͤbſch und fein, 
Sie graͤſt auf einem Wieſerlein; 

Sie graͤſt, bis daß der Herr fie fand, 
Der wollte von ihr ein Liebespfand. 


ch hab kein Pfand, hab nichts bei mir 
15 wie die lee Sichel hier.“ 

Die ſchmale Sichel begehr ich nicht, 
Und Weiberkleider, die trag ich nicht. 


Da nahm er die Jungfrau auf ſein Roß 

Und ritt mit ihr vors Falkenſchloß. 
Macht auf, macht auf, Geſellen mein, 

For wißt nicht, was ich bringe rein.“ 
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Sie en die Jungfrau auf die Bank, 
Daß ſhe der Guͤrtel vom Leibe eg, 
Sie ſetzten die Jungfrau hinter den Tiſch, 
Sie trugen ihr auf gebratenen Fiſch. 


Gebratenen Sifch, ein Glaſerlein Wein — 
Nun iß und trink, dann biſt du mein.“ 

Sie aber guckte zum Fenſterlein raus 

Und fab und ſah ihres Vaters Haus. 


Ach, wenn ich doch d'rheeme waͤr, 
Des Salkners Schloß verſunken wär, 
Verſunken in den tiefen Grund, 

Dann blieb ich ein Maͤgdlein huͤbſch und jung. 


Nun weiß ich, daß ich ſterben tu, 
Ach, grabt mich tief und deckt mich zu 
Mit gaͤhlem Klie, mit Röslein rut, 
Die decken mich in meiner Nut. 


Und wer wird mich zu Groabe troan? 
Drei Reiter und a Wandersmoan; 

Und wer wird ſing' n mei Groabelied? 
Die Druſtel, die voruͤberzieht. 


Meiſt haben die Raubgefellen den gerechten Lohn für ihre Taten bekom⸗ 
men. Des Karaß Burg verſank bei einem Unwetter mit allem, was darin 
war. Wehklagend durcheilt der Raubritter, bald zu Suß, bald zu Roß, 
die wuͤſten Sluren. Gecko von Lauenſtein ſpießte ſich einen Pfahl durch 
den Leib und fand ein klaͤgliches Ende. Wittichs Raͤuberneſt wurde von 
Weichold von Baͤrenſtein zerbrochen, einem ehrenfeſten Ritter, der fein 
Land liebte. Und fo iſt es immer gegangen: die Raubgefellen trieben es 
eine Jeit, dann ſtuͤrzten ihre Burgen und Schlupf winkel durch goͤttliche 
oder menſchliche Macht. Noch liegen die Truͤmmer in Waͤldern oder auf 
einſamen Bergkuppen. 

Waren manche Ritter ſchlimm, ſo waren es ihre Dienſtleute nicht weni⸗ 
ger. Wie der Herre, ſo's Geſcherre. Von boͤſen Voͤgten und Sörftern wiſſen 
die Leute mancherlei zu erzaͤhlen. Der Foͤrſter Rachhals zu Aue war ein 
ſolcher. Aber alle trifft wie die Herren die Rache des Volkes: ſie gehen 
um bis in die Ewigkeit. 

eben den Ritterbürtigen und ihren Dienſtleuten haben die geiſt⸗ 
lichen Herren und Ordensbruͤder dem Volke viel zu denken gegeben. 
Da lebte im Kloſter zu Zittau der Bruder Laurentius, wohlbeleibt, gar 
einfältigen Sinnes, aber begabt mit einer Feinheit der Zunge, die in der 
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Stadt nicht ih 


Der Abt, der die Gaben eines jeden, wie 


resgleichen fand. 


ſie ihm Gott gegeben hatte, zu nutzen wußte, beſtellte ihn zum Aufſeher 


uͤber das Kloſterbrauhaus. Er war ſeitdem mehr im Brauhaus als im 
Kloſter. Zu allen Tageszeiten konnte man ihn ſehen, wie er feine runde 


Kein Malz durfte 


Körner. Die verzehrte er im gemaͤchlichen Wandeln und koſtete die Güte 


einer jeden Sorte heraus, wie er ſie gerade brauchte. 


Geſtalt über die Malzboͤden ſchob. Von jedem Haufen nahm er ein paar 
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in die Pfanne gefchüttet werden, daß er nicht fo gekoſtet und für gut bes 
funden haͤtte. Sogar in der Nacht war ihm das dampfende Brauhaus 
lieber als feine Zelle. Da ging er zwiſchen den Kuͤhlſtoͤcken umher, ſchoͤpfte 
da und dort mit einem zierlichen Becher aus Roſenholz, von dem keiner 
recht wußte, wo er ihn her hatte. Die Brauknechte hoͤrten auch, wie er zu⸗ 
weilen ſeltſame Worte gleich Segens formeln daruͤber hinſprach. Sie waren 
aber alle vereidigt und ließen nichts verlauten. So ward bald das Klo⸗ 
ſterbier das beſte in der ganzen Stadt. Die Moͤnche konnten kaum all die 
vielen Tonnen fuͤllen, die die Leute aus Stadt und Land heranbrachten. 
Den Stadtbrauern aber verfauerte das Bier in den Kellern. Doch blieben 
ſie auch nicht muͤßig. Sie ſchafften gleich beſſer Malz und ſtaͤrkeren Hopfen 
an. Aber es half nichts. Sie mußten ihr Bier ſelber trinken. Da kamen 
ſie in hellen Aufruhr, liefen zum Abte und begehrten das Geheimnis zu 
wiſſen. Der ſagte: „Kommt und ſeht ſelber.“ Das ließen fie ſich nicht zwei⸗ 
mal ſagen. Sie ſtoͤberten das Brauhaus von oben bis unten durch, ſtri⸗ 
chen um die Malzhaufen, rochen in die Pfannen. Sie koſteten das Bier 
wieder und wieder, ſchuͤttelten die Köpfe und wurden nicht kluger dabei. 
Nun hatte der Kloſterbraumeiſter eine junge, huͤbſche Tochter, die war mit 
einem Brauereibeſitzer aus der Stadt verlobt. Als nun die Verwirrung 
unter den Stadtbrauern immer größer wurde, ſagte der Brauer zu feinem 
Maͤdchen: „Auf der Stelle wirft du meine Frau, wenn du herausbringſt, 
wie der Bruder Laurentius das Bier wuͤrzet, daß es ihm keiner nachtun 
kann.“ Das Mädchen beſchlich den Bruder auf feinen Gaͤngen. Schlau, 
wie nun einmal die Weiber ſind, kam ſie auch bald hinter ſein naͤchtliches 
Treiben und verriet ihrem Liebſten, was ſie geſehen hatte. Der trat zu 
den Brauern und fagte: „Sort, der Laurentius hat eine Jauberformel, 
mit der er die Kuͤhlſtoͤcke ſegnet. Macht, daß er unſre auch ſegnet, dann 
wird's uns nicht mehr fehlen.“ Da holten die Brauer den Bruder aus dem 
Kloſter heraus, ſchleppten ihn von Brauhaus zu Brauhaus von einem 
Kuͤhlſtock zum andern, und über alle mußte er feine Sormel ſprechen. Dem 
guten Laurentius lief der Schweiß in hellen Baͤchlein uͤber's feiſte Ge⸗ 
ſicht. Er konnte ſich zuletzt kaum noch auf den Süßen halten und kam 
wie geraͤdert im Kloſter wieder an. Als nun die Zeit um war, die das 
Bier zum Gaͤren braucht, ſchlugen die Brauer ihr Gebraͤude an. Da gab's 
ein großes Seft. An langen Tafeln ſaßen die Leute aus Stadt und Land 
und warteten auf das gute Bier. Das ſchaͤumte luſtig in vielhundert 
Kruͤge. Aber als fie es koſteten, da haͤtte einer die Geſichter ſehen ſollen. 
Die Leute ſprudelten und ſpuckten. O weh, das Bier war ſauer, ſaurer 
denn je zuvor. In ihrer Wut zerſchlugen fie die Kruͤge und liefen Sturm 
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auf die Brauereien, daß die Beſitzer mit knapper Not die Tore hinter ſich 
zuwerfen konnten. Dahinter ſaßen ſie und grollten und waren ratloſer 
denn je. Aber des Braumeiſters Tochter und ihr Liebſter, die hatten ſchon 
einen neuen Plan. Sie verſteckten ſich zur Nachtzeit im Brauhaus. Wie nun 
der Bruder daherkommt und ſich mit feinem Becher über den Kuͤhlſtock buͤckt, 
da kriegt ihn der Burſche zu faſſen. Er ſchwenkt ihn über das dampfende 
Bier. „Schnell, nimm den Becher!“ ruft er dem Mädchen zu. Der Laus 
rentius aber in ſeiner Todesangſt klammert ſich an ihr feſt. Dem Brauer 
wird der dicke Moͤnch zu ſchwer. Er laͤßt los, und der Laurentius mitſamt 
dem Mädchen verſinkt im wallenden Kuͤhlſtock. Wie nun der Burſche 
ſieht, was er angerichtet hat, ſtuͤrzt er ohne Beſinnen den beiden nach. 
Am Morgen ſehen die Knechte den Roſenholzbecher auf der braunen Slut 
ſchwimmen. Sie ſchoͤpfen und koſten und können ſich nicht genug tun. 
Bald geht die Kunde durch die Stadt: „Im Kloſter gibt's ein Bier fa 
gut wie noch nie!“ Die Leute kommen gefahren, gelaufen. Die Anechte 
füllen, füllen. Auf einmal iſt's alle. Wie einer nachſchauen gebt, ſieht er 
vor dem Spundloch die drei Leichen. Das gab ein großes Geſchrei. Wer 
ſchon zuviel von dem Biere getrunken hatte, der kriegte ein kaltes Sieber. 
Das hieß man des Malzmoͤnchs Bierſegen. Daran ſtarben viele, am 
erſten der Abt des Kloſters. Das Leichenbier nannte man in der ganzen 
Stadt das Jungfernbier. Nun war freilich den Leuten der Geſchmack am 
Kloſterbier gründlich vergangen. Den NRoſenholzbecher hat niemand ges 
funden. Brauknechte haben ſpaͤter um Mitternacht den Bruder Laurentius 
mit dem Becher uͤber die Malzboͤden wandeln ſehen. Wenn er das Bier 
ſegnet, ſo wird's ein guter Trank, tut er's aber nicht, gibt's uberall ſauer 
Bier. 

Ein Moͤnch von St. Afra in Meißen hat das Pfarramt in der Stadt 
mit verwaltet. Er iſt dem weiblichen Geſchlecht beſonders feind geweſen. 
Wenn er ein Töchterlein taufte, hat er allzeit geſagt: „Getaͤuft und flugs 
erſaͤuft.“ Aber dafür follte er feine Strafe kriegen. Als er einſt auf der 
Elbbruͤcke an einer Stange lehnte, brach das Geländer. Er ſtuͤrzte in den 
Strom und wurde ſelbſt erſaͤuft. | 

Ju Pirna unter den Bettelmoͤnchen hat fich der Antonius jährlich ein 
Schwein aufgezogen. Er hing dem Tiere ein Gloͤcklein um und ließ es 
durch die Gaſſen laufen. Wenn die Bürger das Rlingling hoͤrten, ſagten 
fie: „Wir muͤſſen Herrn Antonius Schwein auch was zu freſſen geben.“ 
Da kriegte es Butterſchnitten und andere Sachen, und Herr Antonius und 
ſein Schwein haben ſich wohl befunden. 
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Zwei proteſtan⸗ 
tiſche Geiſtliche 
in ihrer Amts⸗ 
tracht um 1600 
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HBolsſchnitt 


ie Brambacher Pfarrherrn, gleich ob roͤmiſch oder lutheriſch, ſind rechte von 
Gottesſtreiter geweſen. Einſt kam um Mitternach der Teufel durch den Pfarrherren 
Schornſtein in die Pfarre gefahren und fragte nach dem Pfarrherrn. Die 
Magd fuͤhrte ihn gleich in die Kammer. Der Teufel ſetzte ſich zum Pfar⸗ 
ter ans Bett und ſtellte ihm eine Frage nach der andern, um ihn zu fans 
gen. Aber der Pfarrer war ein gewitzigter Mann und wußte ſtets die 
rechte Antwort. Das aͤrgerte den Teufel. „Pfaͤfflein, wart’, dich krieg ich 
noch“, dachte er. Fragte auch ſogleich: „Sagt mir, wie man lehrt im 
deutſchen Land das Chriſtentum?“ Darauf wußte der roͤmiſche Pfarrherr 
freilich nichts zu ſagen. Der Teufel trieb ihn zur Kammer hinaus. Die 
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durfte keiner wieder betreten, es ſei denn, er haͤtte es mit dem Satan felber 
aufnehmen wollen. Doch dazu fand ſich keiner. Unterdeſſen trat in Wit⸗ 
tenberg der Luther auf und verkuͤndigte ſeine neue Lehre. Auch die Bram⸗ 
bacher Gemeinde bekannte ſich zu ihm. Ihr Hirte war ein rechter Gottes⸗ 
mann, dem es wie dem Luther ſelber auch vor dem Teufel nicht bangte. 
Er ließ die Kammer in der Pfarre auftun und legte ſich darin zur Ruh. 
Raum war er drin, war der Teufel auch ſchon da: „Sage mir, wie lehret 
man im deutſchen Land das Chriſtentum?“ „Deutſch lehrt man es in 
deutſchen Landen!“ erwiderte friſch der Pfarrer. Das war dem Teufel zus 
viel. So eilig trieb es ihn von dannen, daß er nicht einmal ſeinen ge⸗ 
wohnten Weg durch den Schornſtein fand. Er fuhr mit Gewalt mitten 
durch die Wand. Im Kalk hat er ſeine Krallen abgedruͤckt. Das Loch iſt 
lange in der Mauer geweſen. 

Manche Pfarrherren, die in ihrer ernſten Tracht ſo feierlich einher⸗ 
ſchreiten, haben doch einen Schalk im Nacken gehabt. Der Eibenſtocker 
Pfarrer hatte in ſeiner geiſtlichen Herde auch den Beſitzer des Hammer⸗ 
werkes Wolfsgruͤn. Wenn der mit den Seinen zum Tiſch des Herrn 
gehen wollte, ſchickte er einen Arbeiter als Boten ins Pfarrhaus. Der 
Bote brachte einen Dukaten mit, das war alter Brauch. Aber ebenſo war 
es Sitte, daß dem Boten Bier, Butter, Brot und Kaͤſe vorgeſetzt wurde. 
Einſt, als der Bote kam, war die Frau Pfarrerin nicht zu Sauſe. Bier, 
Butter und Brot konnte der Hausherr ſchon ſchaffen, aber über den Kaͤſe 
wußte er keinen Beſcheid. Da fiel ihm zuletzt ein, daß er doch einen Lim⸗ 
burger Kaͤſe in Verwahrung habe. Das war damals eine ſeltene Ware. 
So deckte der Pfarrer auf, und der Bote hieb ein, daß es eine Luſt war. 
Da ward dem Herrn doch bange um feinen Kaͤſe. Er raͤuſperte ſich: „Ich 


glaube, daß dir der Kaͤſe ſchmeckt, er iſt aber auch teuer, ſehr teuer!“ „Jal 


* 


Hockewanzel 


der Ras is och dornoch !“ ſagte der Bote und kaute mit vollen Backen 
weiter. Nach einiger Zeit des Schweigens fuhr der Pfarrer fort: „Ja, 
mein Lieber, ich muß dir ſagen, daß dieſe Art Kaͤſe auch ſchaͤdlich werden 
kann, wenn man zuviel davon ißt!“ „Wenn's ſo iſt,“ ſagte der Bote, 
„da muß ich das Übrige meiner Frau mitnehmen,“ zog Papier heraus, 
packte den Kaͤſe ein und ging fort. Die Eibenſtocker jagen heute noch, 
wenn eine Sache ihren Preis wert iſt: „Der Kas iſt och dornoch“, und 
ſie lachen dabei. 
D ie Nordboͤhmen ſind beſonders mit ſchalkiſchen Pfarrherren geſegnet 
geweſen, ſchlimm und luſtig, je nachdem. Einer der ſchnurrigſten iſt 
geweſen Wenzel Hocke, Erzdechant zu Politz im Polzentale, genannt 
Hocke wanzel. Er lebte an der Wende des 18. zum 19. Jahrhunderts, und 
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um ihn hat ſich ein Sagen» und Anekdotenkranz gefchlungen, mittelalters 
lichen Schwankgeſtalten nicht unaͤhnlich. Jetzt erzaͤhlt Hocke wanzel, wie 
er Erzdechant wurde. 

Einmal ſitz'n m'r beim Kirchenfeſte im Saale droben beim Eſſen, fo an 
dreißig oder vierzig Pfarr'n aus der Gegend, große und kleine, wie ſe 
der Hirt austreibt, und ich war wohl der Alteſte drunter, und immer noch 
Pfarr’ in Boden. Ich hätt’ auch ſchon nimmer geglaubt, daß ich jemals 
eine beſſere Pfarre kriegen würde, denn ich mocht' einkomm', fo oft ich 
wollte, alle Male hatte s hochwuͤrdige Ronfiftorium einen Guͤnſtling 
vorzuſchlagen. Wie m’r nu fo daſitzen und reden über das und jen’s, 
kommt auf einmal einer reingeſtuͤrzt, im Geſichte kaͤſeweiß, und ſchreit: 
„Jeſes Maria, der Herzog kommt.“ Das war der Herr Herzog Karl 
Auguſt von Zweibrüden, der war einmal zu Beſuch auf Politz komm. 
Jetzt haͤtt'ſte die Pfarr'n anſehn mögen, wie fie alle aufſprang' n und 
ſich's Maul abwiſchten mit'n Salvetel und 'n Kaputrock zuknoͤppten, 
daß fie recht manierlich und ehrbar ausſehen täten! Der Neuſtadtler Pfarr 
ſchob ganz ſachte fein Bierglas zu mein’ rüber und ſchenkte ſich flugs 
ein Glas Waſſer ein, und zwei oder drei andere machten's ihm nach, ſo 
daß ich auf einmal, ich wußte nicht wie, hinter fuͤnf, ſechs Glaͤſern ſaß. 

Da trat der Herzog ein, ein huͤbſcher, ſtattlicher Herr, und winkte mit 
der Hand und meinte, wir moͤchten uns ock niederſetzen. Na, ich ſetzte 
mich auch gleich auf's erſte Wort, und die andern blieben ſtehn und 
wiſchten mit'n Salvetel. Da mochte der Herzog denken: Der muß was 
ſein, der dort alleine hinter ſo viel Bierglaͤſern ſitzt, und kam gerade 
auf mich zu, gab mir die Hand und ſagte: „Guten Tag, Herr Erz⸗ 
dechant. 

's war doch ganz ſonderlich, wie er fo ſagte, und mir war's, als wenn 
m'r ein Engel ins Ohr geziſchelt haͤtte: mußt'n doch eine Weile dabei 
laſſen. „Auch guten Tag, Gnaden Herr Herzog, ſetzen Sie ſich zehn Paar 
Stunden nieder,“ und ruͤckt'n ein’ Stuhl hin neben meinen. Der Herzog 
lachte und ſetzte ſich. Wir diskutierten jetzt miteinander über Verſchiedenes, 
und wie er mich noch ein paar Mal Herr Erzdechant geheißen hatte, konnt 
ich 'n nich laͤnger im Irrtum laſſen und ſagte: „Halten zu Gnaden, Herr 
Herzog, Sie ſeien nich vor die richtige Schmiede gekomm'.“ „Wieſo?“ 
fragte er. „Weil ich nich der Erzdechant bin,“ ſag' ich drauf. „Ich bin ock 
der Pfarr’ von Boden, der aͤrmſte von all' n und bin nun ſchon über die 
Suͤnfzig. Das ift eine Suͤnd' und Schande, nich daß ich ſchon fünfzig bin, 
aber daß mich all mein Einreichen um eine beſſere Stelle noch nichts ge⸗ 
nutzt hat. Sie haben mich auch ſchon abgewieſen, Herr Herzog, und jetz 
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hab' ch m'r vorgenomm’, um gar nichts mehr einzureichen.“ Ich follte 
nur die Hoffnung nich aufgeb' n, ſagte der Herzog drauf, und wenn's 
wieder einmal was gabe, 's Gluͤck noch einmal verſuchen. Da kloppt' ich n 
Herzog auf die Achſel und ſagt'n: „J, laſſen Sie's gut fein, Herr Herzog, 
ich wett’ mit Ihnen, was Sie wollen, wenn einmal ein alter Auhplep⸗ 
perich wird zu vergeben fein, auch den krieg’ ich nich!“ Der Herzog lachte 
hellelaut, gab mir noch einmal die Hand und ging wieder. 

Nich lange d' rauf legte ſich der Politzer Erzdechant nieder und ſtarb. 
Da ſetz' ich mich nieder und mach' ein Bittgeſuch ans hochwuͤrdige Kon⸗ 
ſiſtorium und eins an' n Herrn Kirchenpatron und fchreib’ auch ein ganz 
manierlich's Briefel an Pimpels Suͤndel, was' n Biſchof fein Sekretari 
is, daß er möcht’ auch ein gut's Wort einlegen für mich, und erſt am letz⸗ 
ten Tage, wie die Zeit ſchon zu Ende ging im Einreichungstermine, ſteck 
ich mein Schriftel an Serzog in die Taſche und geh' nach Politz runter. 
Ich wollt's 'n ſelber übergeben. Wie ich ins Schloß komm' und frag’, 
heißt 's, er waͤr nicht zu ſprechen, ich möcht? nachmittags wiederkomm'. 
Gut. Ich komme nachmittags wieder. Ich ſolle derweile im Garten war⸗ 
ten, ſpricht der Kammerdiener; er wuͤrd' mich ſchon rufen, wenn's Zeit 
wär’, ſagt' er. 

's war eine barbariſche Hitze an dem Tage. Derohalben ſuch' ich mir ein 
ſchattiges Ortel auf inn Garten, ſetz' mich in eine Laube und denk' eine 
Weile nach, wie huͤbſch 's die großen Leute haben auf der Welt, leſe 
meine Bittſchrift noch einmal durch, ſteck fie dann in die aus wendige 
Seitentaſche in mein Raputrod und was unſer Herrgott nich will, 
ſchlaf' ein. 

Als ich auf wach', fchlägt’s ſieben vom Politzer Kirchturme. „So is 
recht,“ denk' ich bei mir, jetz’ haſt'n Einreichungstermin auch noch ver⸗ 
ſchlafen.“ Ich wart' noch eine Weile, und wie kein Kammerdiener nich 
kommt, geb’ ich zum Schloſſe vor, guck zum Senſter nauf und ſeh's ges 
rade noch, wie der Herzog rausſchaut und fir wieder zuruͤckfaͤhrt mit'n 
Koppe. Aha! denk' ich mir und ſag'n Kammerdiener, der g’rade raus⸗ 
kommt, daß er mich anmelden ſoll. s taͤt'n leid, ſpricht der, aber der Her⸗ 
zog waͤr ausgefahren. „So,“ antwort' ich drauf und ſo laut, daß der's 
oben hoͤren konnte, „ausgefahr'n is 'r? Na, fo richt'n S'n ock eine ſchoͤne 
Empfehlung von mir aus, und wenn er wieder einmal ausfaͤhrt, da 
möcht? r ock'n Kopp nich wieder zu Hauſe laſſen.“ 

Wie ich durch's Dorf naufgeh', denk ich bei mir: Willſt die Bittſchrift 
doch nicht umſonſt da runtergetragen haben. Geh alſo zum Fleiſcher, kauf 
mir eine Wurſt und wickel' fie nein in das untertänigfte Geſuch. Wie ich 
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in die Llähe von meiner Pfarrei komm', ſteht eine Kutfche vor der Türe 
und ein großer Haufen Menſchen und hinterm Dorfe krachen Boͤllerſchuͤſſe 
und mit all'n Glocken fang’n fie an zu laͤuten und die Leute vor'm Hauſe 
ſchwenken die Hüte und ſchreien: „Vivat!“ Da kommt auch ſchon der 
Amtmann auf mich zu, gibt m’r die Hand und ſagt, daß er ſich unbaͤndig 
druͤber freue, weil ich Erzdechant von Politz worden wär. „Herr Amts 
mann,“ ſag' ich drauf und bracht's vor Zorn kaum raus, „wiſſen Sie 
was, foppen Sie Bettelleute.“ Jetzt kam der Richter von Kleinbocken mit 
fein? zwei Geſchworenen und hielt auch eine lange Anrede. s taͤt'n zwar 
vom Herzen leid, daß ich jetzt fort muͤßte, aber 's waͤr' doch auch eine 
Ehre fuͤr n Ort, daß der Pfarr von Bocken Erzdechant von Politz worden 
wär. Jetzo wurd’ m’r’s aber doch zu tolle. Ob fie denn alle zu Narren ges 
worden waͤren, ſchrie ich ſie an, oder ob ſie daͤchten, ich wer einer, und 
fie könnten mich alle miteinander — und lief fort in meine Stube. Raum 
war ich drin, ſo kam' ſie mir alle nach, und der Amtmann ſagte, ich ſollte 
doch meine Bittſchrift wenigſtens noch einmal anſehn. „Da habt ihr fie,“ 
ſchrie ich und warf ſie mitſamt der Wurſt auf'n Tiſch. Der Amtmann 
macht fie auseinander, gibt die Wurſt 'n Richter derweil zum alten und 
weiſt mit 'n Singer auf eine Stelle, wo's am fettſten war und ſagt: „Da 
leſen Sie einmal, Herr Erzdechant.“ Wie ich hinſeh' und leſe, da fing 
m'r's doch an zu wirbeln im Koppe, daß ch eine Weile nich wußte, bin 
ich's oder bin ich's nich. Da ſtand naͤmlich geſchrieben: „Bittſteller wird 
andurch in Erledigung ſeines Geſuches zum Erzdechant von Politz er⸗ 
nannt. Karl Auguſt, Herzog von Zweibruͤcken.“ 

Der Amtmann hat m''r das Ding aufgeklaͤrt. Der Herzog hat m’r die 
Bittſchrift aus d'r Taſche rausgefixelt, hat fie erledigt und durch n Kam⸗ 
merdiener wieder neinſtecken laſſen. So bin ich Erzdechant von Politz 
worden. 


Aus Doͤrfern und Staͤdten 


ie naͤrriſchen Namen mancher Ortſchaften und Fluren haben zu luſti⸗ 
gen Namendeutungen Anlaß gegeben. Liegt an der Elbe eine Stadt, 
Pirna geheißen, ſoll vor langen Jahren nur aus einigen Herbergshaͤuſern 
für das Schiffs volk beftanden haben. Allda ſtand ein großer Birnbaum, 
und von dem hat die Stadt ihren Namen uͤberkommen, denn die ſaftige 
Frucht und die Elbſtadt heißen bei den Oberſachſen heute noch gleicher⸗ 
maßen „Baͤrne“. | 
Die Zwidauer, die fo ſtolz den Schwan im Wappen tragen und fich 
ihrer Abkunft von Schwanhildis ruͤhmen, ihre Stadt die Schwanenſtadt 
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nennen und ihren eigentlichen Namen gern unterdrüden, die ſollen nun 
den wahrhaften Urſprung ihres Stadtnamens erfahren. Da lagen ur⸗ 
ſpruͤnglich bei dem laͤngſt zerbrochenen Schloſſe, dem Jwacker auf dem 
Iwackerberge, nur etliche Hofe und Saͤuſer. Die waren ganz ineinander⸗ 
gebaut, und deswegen ging gemeiniglich das Sprichwort: Schauet, wel⸗ 
cher Weis die Haͤuſer find zuſammengezwickt. Und die Zwidauer Bürger 
trugen große Baͤrte über den Lippen. Die hießen bei den Leuten die Zwids 
baͤrte. 
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Die Stadt Eilenburg ſoll von der Eilfertigkeit alſo benannt worden 
fein, darum, daß fie eilends zur Zeit großer Not und Gefahr erbaut wurde, 
und zwar von dem Burggrafen Sriedrich aus dem Haufe Wettin. Waren 
die Eilenberger dieſer ihrer Eilfertigkeit wegen bekannt, und das Sprich⸗ 
wort ſagte von einem Gemaͤchlichen: „Er iſt kein Eilenburger, ſondern 
ein Senfftenberger“, oder: „Er iſt nicht von Eilenburg, ſondern von Tor⸗ 
gau, koͤmmt er nicht heute, kömmt er morgen.“ Und einmal begegnete ein 
Suhrmann einem geiſtlichen Herrn vor der Stadt. Da es ſchon daͤmmerte, 
fragte der Suhrmann: „Werd' ich noch heute in die Stadt kommen?“ „Ja, 
wenn du langſam faͤhrſt“, war die Antwort. Aber die Rede war dem 
Suhrmann ſonderbar, dachte, der geiſtliche Herr wolle ihn aͤffen oder verie⸗ 
ren. Suhr alſo immer in großer Eil' weiter, hat aber bald darauf ein Rad 
zerbrochen, alſo daß er am ſelbigen Abende doch nicht in die Stadt kam. 
War dieſes Bild dargeftellt im Riefenfanle des Schloſſes zu Dresden, all⸗ 
wo die Staͤdte des Landes ihr Bild hatten. War die Umſchrift dabei: 
„Festina Lente!“ (Eile mit Weile). 

Wir haben in Oberſachſen eine Stadt, deren Namen allein auch dem 
Einbildungsarmen ſchoͤne Bilder vorgaukeln muß: O ſchatz. 

In Oberſachſen liegt Schildal Doch hier kann ich die Schildbuͤrgerſtreiche 
nicht wieder erzaͤhlen. Und wenn's in Schilde regnet, tröppelt’s in Wur⸗ 
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sen, ſagt das Scherzwort. — Die Gevattern der Schildaer waren die Weis 
Benberger. Heute find ſie's nicht mehr. Das ftille Landftädtchen, durch das 
der Heidezug täglich einigemal brauft, iſt ganz auf Fortſchritt eingeſtellt. 
Srüber aber als der große Wind kam, da war es anders. Der Wind iſt fo 
heftig geweſen und hat ſo ſehr geblaſen, daß die Weißenberger denken, das 
ganze Neſt wird vom Berge runtergeblaſen werden in das Loͤbauer Waſſer. 
Und da laufen fie alle zum Buͤrgermeiſter, und der ſoll Rat ſchaffen. 
Was ſagte aber der Buͤrgermeiſter? Der Buͤrgermeiſter ſagte, ſie ſollten 
ſich alle vor die Stadt ſtellen auf die Seite, wo der Wind herkommt, und 
blaſen. Und blieſe der Wind von dorther, ſo muͤßten ſie hier dagegen⸗ 
blaſen und tapfer blaſen, ſo wuͤrde der Wind ihnen nichts tun koͤnnen. 
Alſo ziehen ſie alle raus, Maͤnner, Weiber und Kinder, und blaſen gegen 
den Wind aus Leibeskraͤften, und wenn der Wind von daher blaͤſt, bla⸗ 
ſen ſie von dorther, und je mehr der blaͤſt, deſto mehr blaſen ſie wieder. 
Der Herr Paſtor aber war alt und krank, der wollte nicht mitblaſen. Alſo 
endlich hörte der Wind auf und die Not war alle. Es war aber doch ſehr 
hart hergegangen, und ſie ſahen alle kirſchbraun im Geſichte aus. Und der 
Wind hatte niemandem Schaden getan als nur dem Herrn Paſtor. Dem 
waren ein paar Schober vom Dache geriſſen. Da wurden alle Geſichter 
kluger, und alle wieſen mit den Fingern auf die Pfarre und ſprachen: „Seht 
ihr's? wer nicht hören will, muß fühlen.“ Aber die Not war damit doch 
noch nicht alle, denn die Ehemaͤnner hatten des guten Beiſpiels wegen 
alle fo geblaſen und ſich angeſtrengt, daß fie ihren Pflichten nicht Genuͤge 
leiſten konnten. Und ſo liefen alle Weiber zum Buͤrgermeiſter und klag⸗ 
ten es ihm und ſchalten ihn, und war ein großer Jammer in der ganzen 
Stadt. Der Buͤrgermeiſter aber war ein kluger Mann und ſagte, jetzt 
könne es nichts mehr helfen. Aber weil fie doch oben auf dem Berge 
laͤgen und ſo ein Wind leicht wieder kommen koͤnnte, ſo ſollte in jedem 
Hauſe ein Blaſebalg gehalten werden, daß ſich ein andermal die Männer 
nicht mehr ſo anſtrengen duͤrften. Und alſo geſchah es und ſo iſt es noch 
bis auf den heutigen Tag in Weißenberg: wie anderwaͤrts ein Seuer⸗ 
eimer, iſt dort in jedem Hauſe ein Blaſebalg. 

Die Weißenberger wußten immer nicht, wen ſie zu ihrem Buͤrgermei⸗ 
ſter machen ſollten. Da machte ein kluger Kopf den Vorſchlag, man ſolle 
ein großes, ungehobeltes Brett auf die Rathaustreppe legen, darauf ſoll⸗ 
ten ſie alle herunterrutſchen, aber keine Lederhoſen dabei anhaben, und 
wer bei dieſer Rutſchpartie den groͤßten Schiefer in den Hintern bekaͤme, 
der ſolle Bürgermeifter fein. So wurde es beſchloſſen und fo wurde es 
treulich gehalten. 


8 Saͤchſiſche Sagen 113 


Es wollte einſt der fächfifche Kurfuͤrſt nach Polen fahren, und die Straße 
ging unten bei Weißenberg vorbei. Und ſie ſtanden alle unten und war⸗ 
teten, und der Buͤrgermeiſter hatte eine große Bittſchrift in der Taſche, 
die er dem Kurfuͤrſten überreichen wollte. Und fie mußten ſehr lange wars 
ten und ſetzten ſich hin am Wege und zogen große Butterſchnitten aus 
der Taſche und aßen, aber der Buͤrgermeiſter aß nicht. Auf einmal kam 
ein Wagen gefahren, und er war ſchon vorbei, da merkten ſie erſt, daß 
es der Kurfuͤrſt war. Und fie liefen alle hinterdrein, und der Buͤrgermei⸗ 
ſter war voran. Und er zerrte an ſeiner Taſche und riß, um die Bitt⸗ 
ſchrift herauszuziehen, aber er erwiſchte nur die Butterſchnitte, die war 
in Papier eingewickelt, und warf ſie in den Wagen. Und der Wagen 
fuhr weiter. Aber nach vier Wochen kriegten ſie einen großen Brief aus 
Warſchau und mußten ſchweres Poſtgeld dafuͤr bezahlen. Und in dem 
Brief war die Butterſchnitte, die kriegten ſie wieder, und dazu eine dicke 
Naſe. Und davon ſchreibt ſich's, daß man ſagt: Er hat eine Butterſchnitte 
bekommen. Aber für manchen Streich, den die Leute von Weigßenberg ers 
zaͤhlten, ſind die Weißenberger nicht verantwortlich zu machen. Was 
konnten ſie zum Beiſpiel dafuͤr, daß ihre boͤſen Gaͤnſe anſtatt des Raſens 
das Pflaſter wegfraßen, ſo daß Markt und Straßen ungepflaſtert waren? 

Ahnlich wie die Weißenberger ſind die Hauptmannsgruͤner geweſen. 
Die wollten einmal eine Wieſe nach einem andern Platze ziehen. Dazu 
ſchlugen ſie einen Pfahl mitten in die Wieſe, befeſtigten ein Ortſcheit 
daran und ſpannten Ochſen vor. Als nun der Wind die Schmielen bewegte, 
hielten ſie dafuͤr, daß die Wieſe fortruͤcke. Und als ſie die Ochſen noch 
mehr antrieben, riſſen die Straͤnge, und die Ochſen liefen bis nach Stenn. 
In Stenn iſt das Ortſcheit liegen geblieben, und dort ſoll es noch heute liegen. 

Ein andermal wollten die Hauptmannsgruͤner einen Teich ablaſſen. 
Aber ſie konnten das Japfenloch des Abflußrohres nicht finden. Da ſagte 
der Richter: „Nu muͤſſen wir'n ausſaufen !“ Er legte ſich zuerſt hin und 
nach ihm die Bauern, und ſie fingen an zu trinken. 

Emol hatten die Haͤpmeßgruͤner ein Kloͤstopf, der is gar net ausge⸗ 
waſchen worn; wenn er zum Wagner kumme is, mußt’n der allemol 
ausborn. A annermol hann fe Kuͤrbiſſe gehat, und do ham fe gedocht, 8s 
ſei Eſelseier, un do mußt nu aͤhner im aͤnnern briten. Do kam aͤ emol a 
annerer dra, und daͤr is aufgeſtanne; do is dos Eſelei den Baͤrk nei ge⸗ 
kollert in aͤn Daͤrnerbuſch, in daͤn gerode a Hos geſäſſen is, der is vor 
Schraͤk den Baͤrk naufgerennt. Und wie der das geſaͤh hot, dacht r: Des 
iſt der junge Eſel, der aus dan Ei rausgekrochen is, un hot geblaͤkt: „Ob, 
Eſele, do is daͤ Mutter!“ 
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Einſt ſtand der runde volle Mond dicht am Berge über Ebelsbrunn. Da 
dachten die Ebelsbrunner: Den kriegen wir. Sie holten lange Stangen 
und wollten den Mond runterſchlagen: i 

In Abelsbrunn ſei ſe hammeldumm, 

Nehm ſe lange Stang', woll'n den Monden fang'. 
Die Siebenlehner, die fruͤher ſo gute Semmeln buken und die in juͤngſter 
Zeit noch Neigung zu ſeltſamen Schwaͤnken zeigten, haben viel Schwie⸗ 
rigkeiten mit ihrem Kirchturm. Das Städtchen liegt fo hoch uͤberm lin⸗ 
ken Muldenufer, daß ſich die Gebaͤude an den Himmel ſtoßen. Darum 
haben ſie dort auch den Kirchturm ſehr niedrig gebaut, aber er iſt immer 
noch zu hoch geraten. Nun muͤſſen die Siebenlehner bei Vollmond alle⸗ 
mal die Turmſpitze abnehmen, weil der gute Mond ſonſt daran haͤngen 
bleiben wuͤrde. | 

Im Leitmeritzer Gau im deutſchboͤhmiſchen Mittelgebirge reden die 
Leute eine Sprache, die ein Stuͤckerl von der einen Mundart hat und ein 
Stuͤckerl von der andern. Und das kommt daher: Wie dar liebe Gott auf 
Ardn die Sprooch'n ausgeteilt hot, is ar bis zur Munkar Sohle (Mun⸗ 
kerer Sohle, ein Berg) kumm. Dou wor ar obar ſchunn müde und hotte 
kejne Luſt mejar, noch wettar eis Gebarge zu ziehn. Su hod ar olle 
Sproochn, die noch ein Socke worn, ej och hiegeſchutt und hot gefoot: 
„Do naus zu lonſcht ode, wie tar (ihr) wullt!“ 

Das Staͤdtchen Boͤhmiſch⸗Wieſenthal und das Dorf Stolzenhain hatten 
gemeinſchaftlich eine Kirche. Als die baufaͤllig wurde, wollte man eine 
neue bauen, aber jede der beiden Gemeinden wollte ſie auf ihrer Orts⸗ 
ſlur haben. Da machte man aus: Wenn der Turm zuſammenbrechen wird, 
und das wird bald geſchehen, kriegt die Gemeinde die Kirche, auf deren 
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Slur der Turmknopf liegt. Und eines Tages krachte die Turmſpitze runter. 
Sie fiel auf Stolzenhainer Gebiet. Aber ein Wieſenthaler, der zufaͤllig auf 
ſeinem Acker arbeitete, lief ſchnell zu und ſchleppte alles auf die Wieſen⸗ 
thaler Seite. Und die Wieſenthaler kriegten die Kirche. 

Aber weder Schilda, noch Weißenberg und Hauptmannsgruͤn, koͤnnen 
in ihrer Weltbedeutung mit Bernſtadt und Pauſa wetteifern. Sowohl 
Pauſa als auch Bernſtadt liegen an der Stelle, wo die Erdachſe zu Tage 
tritt. In Pauſa iſt ſie zu ſehen als ein ſenkrecht ſtehender eiſerner Stift 
im Gaſtzimmer des Katskellers in der Diele unter dem Billard. Der 
Wirt zeigt dir auch im Keller, wie ſie in die Erde hineingeht. In Bern⸗ 
ſtadt erhebt fie ſich als eiſerner Kandelaber über dem Markte. Jeder Vor⸗ 
uͤbergehende, der etwas auf ſein muͤtterlich Geſtirn haͤlt, wird nicht ver⸗ 
ſaͤumen, die Achſe zu ſchmieren. Wie man das macht, kann ich jedem nur 
ins Ohr ſagen. Und um ſeiner Bedeutung willen wird das ſtille Staͤdt⸗ 
chen von den Leuten nicht bei ſeinem ne Namen Bernſtadt' l genannt, 
es heißt Sternbratl. 

ancherlei Wahrzeichen rufen in 805 Ortſchaften traurige oder auch 

luſtige Erinnerungen wach. An der Stadtkirche zu Leisnig war ein 
Mann in Stein gehauen, der beide Arme in die Seiten ſtemmte. Rechts 
und links von ihm ſtand ein Knabe, und jedem kroch eine Kroͤte aus 
dem Munde. Das waren die Söhne, die den Vater oft arg verſpotteten, 
ja ihm ſogar ins Geſicht ſpien. Nun hatten ſie mit dem eklen Tier im 
Munde ihre Strafe. 

Einmal kletterten vier Knaben auf den Glockenturm zu Geithain, um 
droben ein Dohlenneſt auszunehmen. Sie ſchoben ein Brett aus dem Sen⸗ 
ſter, und einer ſtieg hinaus. Die andern hielten es feſt. Der draußen ſagte: 
„In dem Neſte liegen drei ſchwarze Junge und ein weißes.“ „Das weiße 
kriegen wir!“ riefen die drin. „Das weiße behalt' ich!“ antwortete der 
draußen. Da ließen die drei das Bett los, und der draußen ſtuͤrzte hinab. 
Den Knaben ſieht man noch heute im faltigen Mantel der Kurrendekna⸗ 
ben in Stein gehauen an der Kirche zu Geithain. 

Wenn du durch Merſeburg wanderſt, wirft du auf dem aͤußeren Schloß⸗ 
hofe in einem ſtattlichen Kaͤfig einen großen Raben ſchauen. Und ſchon 
ſeit Jahrhunderten muß der Waͤrter einen neuen verſorgen, wenn der alte 
geſtorben iſt. Und das kommt daher: Der Biſchof Thilo von Trotha 
war um 1500 Biſchof von Merſeburg. Er war ein ſtrenger, jaͤhzorniger 
Mann, der ſich zu ſeinem Vergnuͤgen einen Raben hielt. Der Vogel 
machte ihm mit feinem luſtigen Hüpfen und Schwatzen gar viel Spaß. 
Einmal kommt dem Biſchof ein koſtbarer Ring weg. Da befragt er alle 
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ſeine Leute, aber keins will's geweſen ſein. Und als der Biſchof hin und 
ber überlegt, ſchreit auf einmal der Rabe: „Hans Dieb, Hans Dieb!“ Da 
denkt der Biſchof: Das iſt wie ein Gottesurteil. Denn fein alter Kammer» 
diener hieß Hans, und der wurde ſo des Diebſtahls wegen gerichtet. 
Einige Zeit darauf war ein heftiger Sturm. Der hatte das Rabenneft 
vom Turme geriſſen. Darin fand man mancherlei guͤlden und ſilbern Klei⸗ 
nod, und auch des Biſchofs Ring. Das ging dem Biſchof doch ans Herz. 
Da legte er fein altes Familienwappen ab und nahm ein neues an: Im 
Schilde ſaß ein Rabe, der einen Ring im Schnabel trug. Oben aus der 
Krone hoben ſich als Helmkleinod zwei Arme und Saͤnde, deren Singer 
einen Ring faßten. Dieſes Wappen ließ der Biſchof in feiner Reue übers 
all anbringen. Und zum Gedaͤchtnis dieſer Begebenheit wird ein Rabe 
auf dem Schloßhofe gehalten. 

Es hat der Kaiſer Heinrich II. oder der Lahme feine Gemahlin, die Kai⸗ 
ſerin Runigundis, des Ehebruchs beſchuldigt. Dieſelbe hat aber ihre Keuſch⸗ 
heit mit dem Tragen von gluͤhenden Pflugſcharen bewieſen, indem ſie 
ſagte: „Ebenſo unſchuldig ich Eures Leibes bin, ebenſo unſchuldig bin 
ich auch an allen anderen Maͤnnern und beweiſe meine Unſchuld mit den 
gluͤhenden Pflugſcharen, die ſollen meinem Leibe nicht ſchaden.“ Darauf 
hat ſie eine gluͤhende Pflugſchar nach der andern mit bloßen Haͤnden aus 
dem Seuer genommen und dieſelben in Gegenwart des Kaiſers, wie auch 
feiner Hofbedienten und vielen Volkes, gluͤhend bei Seite getragen, fo ihr 
im geringſten nicht geſchadet, durch welches Mirakel der Kaiſer bewogen 
worden iſt, ihr auf den Knien eine Abbitte zu tun. Dieſe Siſtorie iſt zu 
Merſeburg in der Domkirche am Eingange unter dem Glockenturme zur 
rechten Hand oder an der Seite gegen Mittag in Stein gehauen zu ſehen. 
In der Domkirche wird aber in demſelben Gemach, wo ſich die abge⸗ 
hauene Hand Rudolphs von Schwaben befindet, der Mantel, den die heil. 
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Runigundis damals getragen, aufbewahrt, und man fagt: Wenn eine 
unfruchtbare Stau nach einem Gebet zu der Heiligen den Mantel berübrt, 
dann ſegnet fie Gott und fie kriegt Rinder. Zum ewigen Gedächtnis iſt 
am Eingange der Domkirche zur rechten Hand eine Frau mit einer Pflug⸗ 
ſchar in der Hand in Stein gehauen zu ſehen, und dies iſt die Kaiſerin. 

Wolff gangus von Schleinitz iſt geſtorben Anno 1523, den 4. Octobris. 
Von dieſem berichtet der Pfarrer und Geſchichtsſchreiber Laurentius Sauſt, 
da er ſterben wollen, daß er gebeten, man wolle ihm nicht bald zum Ge⸗ 
dechtnis nach feinem Bild, wie er bey lebens Zeit geſehen, etwas aushauen 
oder zurichten laſſen. Sondern wann er etliche wochen in der Erd gelegen, 
ſolt man ihn wieder auffgraben, und was er als dann fuͤr ein geſtalt 
hette, ſolte man es auff einen Stein bilden. Solcher Stein iſt zu Meiſſen 
des orts zu ſehen, wie ein todten bild von Menſchen gebeinen, am Hals 
ein Schlangen, desgleichen an Arm und Beinen mit Schlangen durchzogen. 

An Rainen und Feldwegen, an Straßen und Gaſſen, inmitten der 
Staͤdte und Doͤrfer oder im einſamen Walde, ragen uͤberall die Stein⸗ 
kreuze auf. Saft an jedes knuͤpft ſich eine Sage. Sie erzählen von Zeiten 
des Hungers, von Zeiten der Peſt, von Mord und Totſchlag, von mans 
cherlei Ungluͤcksfaͤllen. 

dur Hungerszeit bettelten zwei Anaben in Kleindehſa. Einer hatte 
Gluck: er kriegte ein Dreierbrot. Der andere ging leer aus. Auf dem 
Heimwege gerieten die Jungen über das Brot in Streit. Der Hungrige 
wollte dem andern das Brot nehmen. Der gab's nicht. Da erſtach er ihn 
und nahm es. Aber nun kriegte der Mörder Angſt, weil er feinen Rames 
raden umgebracht hatte. So erſtach er ſich ſelbſt. Wo man die toten Ana⸗ 
ben fand, ſetzte man ein Kreuz. Darauf iſt ein Meſſer und ein Brot ein⸗ 
gehauen. 

In Nauſtadt bei Meißen waren zwei Pfarrer, ein evangelifcher und ein 
katholiſcher. Die beiden wetteten: „Wer zuerſt auf dem Marktplatze in 
Meißen ift, kriegt die Pfarre. Der evangeliſche ritt über Riemsdorf, der 
katholiſche über Reichenbach. Hinter Reichenbach ſtuͤrzte er aber fo uns 
gluͤcklich vom Pferde, daß er auf der Stelle tot liegen blieb. Dort ſetzte 
man ein Steinkreuz hin. 

Am Rälberftein liegen mitten im Walde am Wege nach Ellers dorf vers 
fallene Löcher. Das find alte Wolfsgruben. Davon weiß der Schulmei⸗ 
ſter Wendler, der um 1800 in Croſtau tätig war (fein Leichenſtein ſteht 
noch auf dem alten Croſtauer Friedhofe) in ſeiner handſchriftlichen Chro⸗ 
nik alſo zu berichten. Einmal ging eine Frau vor Tagesanbruch von El⸗ 
lersdorf nach Croſtau, um in aller Morgenfruͤhe dort mit ihrer Ver⸗ 
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wandten Flachs zu brechen. In der Dunkelheit lief ſie im Walde irre und 
fiel in eine Wolfsgrube, in der ſich ein lebendiger Wolf gefangen hatte. 
Der Wolf ſprang die Frau an. Die ſchlug mit aller Kraft ihre Slachs⸗ 
breche zuſammen. Der Laͤrm machte das Tier ſtutzig, und es ließ für 
Augenblicke von ihr ab. Aber der Wolf griff die Srau immer wieder an. 
Bis in die neunte Stunde mußte ſie in ihrer Lage aushalten. Da kam der 
Jaͤger, der ſah an der Reifigdede, daß ſich ein Wolf in der Grube ges 
fangen hatte. Doch das Geklapper konnte er ſich nicht erklaͤren. Er deckte 
vollends ab und ſah, was für ſeltenes Wild er gefangen. Dann redete er 
der Frau gut zu und tötete mit einem Schuß den Wolf. Die rau verletzte 
er nicht. Er half ihr heraus und ſchritt freudig mit ſeiner Beute heim. 

Das innere Gewölbe der alten 1511 erbauten Michaeliskirche zu Adorf 
ruhte auf einem einzigen Pfeiler, der wie der Kelch einer Tulpe ſich 
nach oben hin entfaltete. Nach dem Brande im Jahre 1768 wurde in dem 
hohlen Pfeiler ein Menſchengerippe gefunden. Das ſoll das des Bau⸗ 
meiſters geweſen ſein. Der traute ſelbſt nicht, daß das Gewoͤlbe hielt, 
und noch ehe die Roͤſtung abgenommen wurde, war er ſpurlos vers 
ſchwunden. Ein anderer Baumeiſter, der die Sankt Jakob⸗KRirche in Chem⸗ 
nitz erbaute, hat ſich nach vollendetem Bau von oben herabgeſtuͤrzt und 
alſo den Bau mit ſeinem Blute verſiegelt. 


Einſt wollten die Leute in Pritſchapel bei Romotau im Tale eine Kirche | 


bauen. Sie fchafften Baufteine nach dem Bauplatze und legten die Grund⸗ 
mauern. Doch als die Bauleute am Morgen hinkamen, war alles aus 
dem Tale auf den Gipfel des Berges getragen worden. Da zerbrachen 
fie ſich den Kopf, wie das zuginge, fanden aber keine Löfung. Und fie 
machten ſich an die Arbeit und ſchafften die Bauſteine wieder ins Tal. 
Da erhob ſich in der Nacht ein furchtbares Gewitter, daß die Leute nach 
Landes ſitte aufſtanden und beteten. Und wie nun die Blitze die Nacht 
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zum Tage machten, ſahen einige ein großes, ſehr ſchoͤnes weißes Maul⸗ 
tier, das alle Bauſachen wieder auf den Berg trug. Da wagten die Prit⸗ 
ſchapeler doch nicht zu trotzen. Sie bauten ihre Kirche auf dem Berge. 

orhin erzaͤhlten wir von ganzen Ortſchaften, die nicht weit von der 

Narrenmuͤhle gebaut hatten. Aber auch die Dörfer und Städte, die ſich 
uͤber andere ſo luſtig machten, bargen in ihrem Bannkreis mancherlei 
ſchrullige Kaͤuze. Den Schenken von Großpoſtwitz können wir ſchon bes 
greifen. Als bei ihm im Jahre 1611 der Konig Matthias getafelt hatte, 
follte er ſich bei der Röniglichen Majeſtaͤt eine Gnade ausbitten. Doch da 
fiel ihm im Augenblicke nichts ein. Der Rönig dachte: das muß ein Zus 
friedener Mann ſein, und ritt weiter nach Bautzen zu. Doch unterdeſſen 
kam dem Schenkwirt in den Sinn, was er brauchte. Er lief den Reitern 
nach bis auf die Anhöhe von Rafcha. Der Rönig hielt an: „Nun, Schenke, 
was willſt du?“ „Majeſtaͤt, ich muß in meinem Gaſthofe das Stadtbier 
ſchenken; das iſt ſo teuer und ich habe nichts davon. Darum bitte ich 
untertänigft, mir das Recht zu verleihen, aus jeder Kanne, die ich auftrage, 
den erſten Trunk tun zu dürfen.” Da lächelte der Konig und fagte, ja, das 
Kecht ſolle er haben. Zufrieden kehrte der Schenkwirt um, und alle ſeine 
Nachkommen bedienten fich des koͤniglichen Privilegiums. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts hat ſich ein Student aus Polen 
nach Budiſſin (Bautzen) gewendet und daſelbſt eine Weile aufgehalten. 
Weil er nun eines melancholiſchen Temperaments war und mitunter 
mancherlei wahnwitzige Dinge vornahm, ſo nannte man ihn gemeiniglich 
den tollen Bartholomaͤus. Wie es nun zu geſchehen pflegt, daß der⸗ 
gleichen tiefſinnige Perſonen von gewoͤhnlichen Leuten haͤufig verſpottet 
werden, ſo ging es auch mit dieſem polniſchen Studenten. Einſt kaufte er 
ſich bei dem Schuſter an der Seidauer Bruͤcke ein Paar Schuhe. Der 
Handwerker trieb erſt argen Spott mit ihm, verlangte dann aber un⸗ 
geftum Bezahlung. Da fagte der tolle Barthel: „Willſt du duͤrres Leder 
annehmen?“ Der Schuſter geht dies ein. Und was tut der Barthel? Er 
erſteigt an einem Sonnabend um Mitternacht den Galgen, der an dem 
Cauentor ſteht, nimmt die beiden Körper herab, die faſt drei Jahre lang 
in Wind und Sonne gedoͤrrt waren, traͤgt ſie auf der Achſel und unter 
dem Arme im Dunklen uͤber die Viehweide, den heiligen Geiſtberg und 
die Seidauer Brucke und lehnt den einen an die Haustuͤre des Schufters, 
den andern aber ſchiebt er dem Drahtzieher, deſſen Tochter ihn geaͤrgert 
hatte, zum Senfter hinein. Da nun der Schuſter am andern Morgen früh 
feine Haustür aufmacht, wird er feine dürre Bezahlung gewahr, und der 
Drahtzieher ſieht ſeine Beſchimpfung. Beide zeigen die boshafte Tat ge⸗ 
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richtlich an. Der tolle Barthel wurde gefangen gefetzt, vernommen, und 
ſodann ſamt einer großen Burde Bücher, die er beſtaͤndig mit ſich herum⸗ 
führte, in ein Saß geſpuͤndet und auf dieſe Weiſe über die Grenze gebracht. 
Mitten in der Goͤrlitzer Heide ſetzten ihn die Suhrleute ab und machten ſich 
ſchleunigſt aus dem Staube. Die beiden Gehenkten aber mußte der Scharf⸗ 
richter wiederum an Ort und Stelle ſchaffen und nochmals in aller Sorm 
rechtens henken laſſen, kriegte auch den ſonſt gebraͤuchlichen Lohn noch ein⸗ 
mal. Seit dieſer Zeit ſagt man: „Zu Bautzen henkt man die Diebe zweimal.“ 

Jakob Kahle war ein Kohlgaͤrtner zu Wittenberg. Wenn er in die 
Saͤuſer kam, bettelte er um eine Riefelfteinfuppe, aß auch die Steine mit, 
wenn man wollte. Einſt verſchlang er einen ganzen Dudelſack, und der 
Spielmann lief fort, was haſt du was kannſt du; denn er glaubte, im 
naͤchſten Augenblicke ſelbſt dran zu kommen. Lebendige Tiere, Voͤgel und 
Maͤuſe, verſchlang Kahle fo, daß ihr Angſtſchrei noch aus feinem Bauche 
gehoͤrt wurde. Als er im Alter von 79 Jahren ſtarb, ſchnitt man ſeinen 
Bauch auf. Da war alles in wendig mit langen, rauhen Haaren bewachſen. 

Ein anſchlaͤgiger Kopf iſt der Bergmann Hans Sirſch in Zinnwald 
geweſen. Als in den Jahren 1716 bis 1728 die proteſtantiſchen Einwoh⸗ 
ner Boͤhmens um ihres Glaubens willen hart verfolgt und gezwungen 
wurden, entweder zur katholiſchen Kirche uͤberzutreten oder das Land zu 
verlaſſen, hat's Hans Sirſch, deſſen Haus nicht weit von der Grenze 
ſtand, ſo gemacht: Mit ſeinen Freunden und Gevattern legte er das 
Häuschen auf Walzen, und bei Nacht und Nebel paſchte er es nach Sachs 
ſen hinuͤber: 

Ich bin nun auf Sachſens Boden, Gott Lob, 

Weil mich mein Wirt, Hans Hirſch, aus Boͤhmen ruͤberſchob. 
Einige erzgebirgiſche Herren haben einmal eine luſtige Schlittenfuhre ge⸗ 
macht. Es war Hans Chriſtoph Tod, der Erfinder des Berg werkes zu 
Graslitz, Sriedrich Türke, der Amtsſchoͤffe zu Gruͤnhain, der Bernsbacher 
Richter Bernhard Papſt, und der Kutſcher hieß Elias Teufel. Da geſchah 
es, daß der Teufel den Tuͤrken und Tod umwarf, und der Papſt konnte 
es nicht verhindern. Und der Tuͤrke gab dem Jungen des Papſtes eine 
Haarraufe zum Gedaͤchtnis mit dieſen Worten: „Junge, huͤte dich vor 
dem Teufel. Er wird des Türken, Todes und Papſtes Meiſter!“ 

In einer kleinen ſaͤchſiſchen Stadt, den Namen weiß ich nicht, hatten die 
Freimaurer ihre Loge im Gaſthauſe. Das Vorbereitungszimmer war auf 
dem Boden unter dem Dache als eine Art Verſchlag. Dort wartete einſt 
ein Neuangemeldeter. Doch waͤhrend der Wartezeit ging ein Gewitter 
nieder, daß dem Neuling unter dem Dache angſt und bange wurde. End⸗ 
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Der ewige Jude 


lich kam er ſchweißtriefend und ganz verftört heruntergeſtuͤrzt und ſagte: 
„Ich halt' es nicht mehr aus. Gehört denn das alles dazu?“ 

In einem vogtlaͤndiſchen Dorfe lebte einſt ein reicher und gelehrter 
Bauer. Wir wiſſen, daß das Vogtland ſolche gehabt hat. Dieſer Bauer 
benannte ſich und ſein Eigentum mit ſeltſamen Namen, und er hatte es 
gern, wenn ihm die Leute dieſe nachſagten. Er ſelbſt hieß der ewige Hei⸗ 
land, ſeine Frau ſeine Beilage, die Katze Agatius, das Licht der heilige 
Geiſt, die Scheune Philippi Jakobi. Einſtmals war der Knecht am fruhen 
Morgen mit dem heiligen Geiſt auf dem Stallboden und ſchnitt Saͤckſel. 
Da kam Agatius und nahm ihm den heiligen Geiſt aus der Laterne und 
lief damit fort nach Philippi Jakobi. Das Stroh in Philippi Jakobi fing 
Seuer und begann lichterloh zu brennen. Schnell lief der Anecht zum ewi⸗ 
gen Heiland, der noch in den Seldern lag, und rief ihm zu: 

Ewiger Seiland, ſteh auf mit deiner Beilage! 
Agatius iſt gekommen, 
ee age mir den heiligen Geiſt genommen, 
Iſt damit nach Philipp Jakobi gerennt, 
Steh auf: Philippi Jakobi brennt. 
Mit dem heiligen Geiſte hat es auch ein Weſtlauſitzer Pfarrherr gehal⸗ 
ten. Der war weit und breit beruͤhmt ob ſeiner Wundertaten an Menſch 
und Vieh. Waren die Glaͤubigen bei ihm verſammelt, ließ er den heiligen 
Geiſt erſcheinen. Das machte er ſo: Er hatte eine weiße Taube abgerichtet. 
Die flatterte auf ein beſtimmtes Zeichen in die Stube herein. Ein Knecht 
half ihm dabei. Mal war wieder die Stube voll, und der Paſtor kam in 
Amtstracht und fagte ganz feierlich: „Heiliger Geiſt, erſcheine !“ Und da 
ſich nichts ruͤhrte, ſagte er es wieder. Auf einmal kam der Knecht ganz 
ſchreckensbleich hereingeſtuͤrzt und ſchrie: „Herr Pfarrer, Herr Pfarrer, 
den heiligen Geiſt hat eben die Katze gefreſſen !“ 
n fruheren Zeiten hat ſich manchmal der ewige Jude in den oberſaͤch⸗ 
ſiſchen Ortſchaften ſehen laſſen. Am Abende des Gruͤndonnerstages im 
Jahre 1315 ſchlich er durch die Straßen der Stadt Eger. An der Juden⸗ 
gaſſe ſchrieb er ein Warnungszeichen fuͤr ſeine Bruͤder in den Sand, dann 


wanderte er ſchweigſam weiter. In der Stadtkirche hatte zu eben der Zeit 


ein S§ranziskanermoͤnch den Predigtſtuhl beſtiegen. Mit harten Worten 
predigte er gegen die Juden, die den Heiland gekreuzigt hatten. Da nahm 
ein Kriegsknecht im Zorne den Gekreuzigten vom Altar, reckte ihn dem 
johlenden Volke entgegen, ſchritt dem Haufen nach der Judengaſſe voran, 
um die Leiden des Heilandes zu raͤchen. Und bald floß das Blut in roten 
Baͤchen. Ein einziger Jude konnte ſein Leben retten. Er hatte ſich hinter 


dem Schornſteine verftedt. Ein einziger? Nein, am Rammerbüble raſtete 
der ewige Jude. Er ſprach zu ſich: „Wohl iſt die Chriſtenſtadt von Juden 
rein, doch voll von Suͤnden. Und von der Zeit an heißt die Judengaſſe in 
Eger das Mordgaͤßlein. 

Im Jahre 1642 ging ein abgelebter und eisgrauer Mann in Leipzig von 
Tür zu Tür, ſprach die Leute um Brot an, gab vor, er wäre ein geborener 
Jude, waͤre mit bei des Herrn Chriſti Leiden geweſen, muͤßte bis an den 
jüngften Tag alfo herumgehn. 

Im Schilbacher Walde im Vogtlande hat ein alter Vogelſteller den ewi⸗ 
gen Juden geſehen. Es war eine lange Geſtalt, unheimlich, mit großem 
eisgrauem Bart und Haar, in einen graubraunen, zerfetzten Mantel bis 
an den Kopf eingewickelt. Nur manchmal war ſein zerfurchtes Geſicht zu 
ſehen. In einer Sprache, die ganz fremd klang, fragte er den Vogelſteller 
nach Dieſem und Jenem, fragte nach einigen Samilien und Doͤrfern, die es 
laͤngſt nicht mehr gab, aber von denen man noch wußte, daß fie fruͤher 
geweſen waren. Dann zeigte er dem Vogelſteller einige heilkraͤftige Pflan⸗ 
zen, erklaͤrte ihm die Eigentuͤmlichkeit mancher Voͤgel, die der Vogelſteller 
im Bauer hatte, aber von dem Kreuzſchnabel redete er nicht. Das alles 
war dem Vogelſteller ſeltſam. Drum fragte er: „Woher weißt du das 
alles als guter Chriſtenmenſch?“ Da ſtand der Mann auf und ging ohne 
Gruß von dannen. Und als ihm der Vogelſteller nachguckte, ſah er, wie 
feine Spur in jeder Sohle fünf großkoͤpfige Naͤgel in Geſtalt eines Kreu⸗ 
zes trug, und wo der Wanderer gegangen, war dieſes heilige Zeichen dem 

Boden eingepraͤgt. Nun wußte der Vogelſteller, wer bei ihm geweſen war. 

Auch in Marienei hat ſich der ewige Jude ſehen laſſen. Das war zu der 
Zeit, als der vogtlaͤndiſche Dichter Julius Moſen noch ein Kind war. Da 
ging es durch's Dorf: „Der ewige Jude iſt dageweſen!“ Die Leute, die ihn 
geſehen hatten, beſchrieben ihn als einen ruͤſtigen Mann in den mittleren 
Jahren. Der hat fo nachdenklich ausgeſehen. Er hatte einen Reifemantel 
an und trug einen breitkraͤmpigen, rauhen Hut. Mit dem Schaͤfer hat er 
vor dem Dorfe geſprochen. Hat geſagt: „Vor tauſend Jahren war hier 
nichts als Wald, nun iſt das große Dorf da mit Seldern und Wieſen.“ 
Ja, wer anders als der ewige Jude konnte ſonſt wiſſen, wie es vor tau⸗ 
ſend Jahren bei Marienei ausgeſehen hat? 


| Die letzten Kriege 
er Siebenjaͤhrige Krieg hat in der oberſaͤchſiſchen Sage wenig Spuren 


hinterlaſſen. Nur daß hie und da ein Umgehender oder ein feuriger Reis 
ter von jenen Kriegstagen an auf einſamen Fluren fein Unweſen treibt. 


123 


Doch iſt die volkstůmliche Einordnung diefer Geſtalten in den geſchicht⸗ 
lichen Zufammenbang von geringem Belang. Mitunter werden doppelte 
oder gar drei verſchiedene Geſchehniſſe genannt, um einer vielleicht viel 
älteren Geſtalt eine geſchichtliche Heimat zu geben. 

In der Leipziger Gegend find zahlreichere Erinnerungen an 1813 lebens 
dig geblieben. Das Erdreich der Hunnenſchanze bei Schkölen wurde von 
den Stanzofen im Tſchako zuſammengeſchleppt. In Trautzſchen in der 
Waſſergaſſe bis zum Kirchhof geht der feurige Sranzoſenhund um. Er 
gehoͤrte einem hohen franzoͤſiſchen Offizier und machte alle Rriegszüge 
mit. Eines Morgens war der Offizier ſpurlos verſchwunden; doch nie⸗ 
mand fragte weiter nach dem Verſchollenen. Nur der treue Hund ſuchte 
Tag und Nacht winſelnd und heulend ſeine Spur. Als er vor Ermattung 
ſtarb, konnte er ſelbſt im Tode ſeinen Herrn nicht vergeſſen. Uber fuͤnfzig 
Jahre hat er ihn auf dem beſchriebenen Wege allabendlich geſucht. Erſt 
nach 1870 fand er Ruhe. 

Iwiſchen Lauſick und Glaſten erhebt ſich im Walde ein Hügel. Dort ha⸗ 
ben die §ranzoſen 1813 eine Kriegskaſſe vergraben. Aber weil es unrecht 
Gut war, bewachen Zwerge das Geld. Auch viel anderer Spuk hat dies 
jenigen verſcheucht, die zum Geldberge wollten. 

Am Tartarengrabe am Waldrande bei Kleinbeucha geht ein Maͤnnel 
um und ſucht einen, der ihn erloͤſt. Der Schaͤfer hat's nicht gemacht, er 
hat vor Angſt ſeinen Strickſtrumpf fallen laſſen. Im Grabe liegt der 
Aetmann der Tartaren, der tapfer kaͤmpfend in der Schlacht bei Leipzig 
fiel. Zwei Porphyrplatten mit fremden Schriftzeichen bedecken den Huͤgel, 
zwei Linden beſchatten ihn. 

Die Kriege von 1866 und 1870 haben in der Sage eine ganz eigenartige 
Bedeutung gewonnen. Sie ſind zur Erloͤſung fuͤr Umgehende geworden. 
Der Trautzſchener Franzoſenhund hat feit 1870 feine Ruhe gefunden, der 
feurige Aufar bei Reibersdorf, von dem ich noch ſpaͤter bei den Sagen von 
Lichtern und Seuermaͤnnern erzaͤhlen will, iſt 1866 mit den Preußen forts 
gezogen und laͤßt ſich ſeitdem nicht mehr ſehen. 

ereits am 1. Auguſt 1914 ſagte mir in Friedersdorf bei Zittau eine 

Stau, die ſelten die Dorfgrenze uͤberſchritt: „Noch in dieſem Jahre 
koͤnnen die ruſſiſchen Soldaten aus einer Schuͤſſel ſuppen, und die Deuts 
ſchen können ſich unter einer Linde ſammeln.“ Und aus buntbemalten 
Truhen kamen Himmelsbriefe zu Tage und gingen von Hand zu Hand. 
Ein Bauer, der am Keulenberge ackerte, hatte eine ſeltſame Erſcheinung. 
Wie er aufguckt, ſieht er, wie die Wolken ſich teilen und ein Stuͤck Him⸗ 
mel frei laſſen. Dort tauchen lautlos zahlreiche Reiterfcharen auf und 
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fprengen über den Himmel hin. Nach einigen Augenblicken ſchließen ſich 
die Wollen und liegen dick über dem Lande. 

Viele erzaͤhlen, daß ihnen der Vater, der Sohn, der Bruder, die Liebſte 
erſchienen ſei in dem Augenblick, als ihn die feindliche Kugel traf. 

Die Kirchberger wußten ſchon 1915 vom Siege zu erzaͤhlen. An einem 
großen Riefernbaume an der Saupersdorf⸗Lautersbacher Slurgrenze hatte 
ſich waͤhrend des Sommers an den Anfangsaͤſten ein regelrecht gewach⸗ 
ſener flachliegender Kranz von einem Meter Durchmeſſer ausgebildet. 
Das war der Siegeskranz. 


Das bäuerliche 
Seſtjahr 


Die Landſchaft und ihre Weſen 


Der Menſch und die Natur 


ei Weigsdorf, nicht weit von der boͤhmiſchen Grenze, liegt eine 
DT Gegend. Die heißt der Hain oder ſchlechtweg das Saͤh⸗ 
nel. Dort ſtehen auf einem ſteilaufragenden Hügel die Druiſteine. 
Das Volk nennt fie den alten Goͤtzentempel. Dorthin ging ein vormaliger 
Ortspfarrer, Martin Niger (1614 — 1630), gar oft. Häufig traf er bei 
ſeinem Gange ein altes Muͤtterchen, das von dem Huͤgel herabſtieg. Einſt 
findet er fie bei Sonnenaufgang, wie fie auf ihren Knien liegt und betet. 
Als er fie zur Rede ſetzt, antwortet fie: „Ihr werdet mir dieſe Andacht nicht 
verbieten. Hierher gehe ich gern und bete viel lieber als in dem finſtern 
Kirchlein. Hier kann ich dem lieben Gott recht fein in ſein freundliches An⸗ 
geſicht ſchauen. Hierher bin ich ſchon mit meiner neunzigjaͤhrigen Groß⸗ 
mutter gegangen, beim Aufgange oder Untergange der Sonne, gleich vom 
Selde weg oder wie ſich's ſonſt ſchickt. Andere Leute haben es auch ſo ge⸗ 
tan, weil hier einſt ein Gottestempel geſtanden hat.“ Der Ort wurde bis 
in die neuſte Zeit an hehren Tagen (Laͤtare, Oſtern, Johanni) von den 
umwohnenden ſaͤchſiſchen und boͤhmiſchen Landleuten gerne beſucht. 
Das baͤuerliche Seſtjahr, dem ſich das chriſtliche geſchickt anſchmiegt, iſt 
reich an Keſten einer heidniſchen Religion des Bodens und der in ihm 
und uͤber ihm wirkenden Kraͤfte. In Bautzen und in anderen Ortſchaften 
der Lauſitz war in den alten katholiſchen Zeiten am Donnerstage vor 
Saſten das Semperrennen. Alte und junge, vornehme und geringe Wei⸗ 
ber liefen zuſammen, kamen den Bürgern in die Saͤuſer, fangen ſchand⸗ 
bare Lieder und trieben unehrbare Poſſen: „Semper, ſemper Donners⸗ 
tag, morgen haben wir Freitag; oben in der Sirfte, haͤngen die Brat⸗ 
wuͤrſte, gebet uns nur Stangen, daß wir ſie erlangen. Wir koͤnn'n nicht 
lange ſtille ſtehn, wir muͤſſ'n ein Hois' l weiter gehn.“ Suͤr ihre Liedel 
und Poſſen heiſchten fie Bratwuͤrſte, Sleiſch, Brot und andere Gaben. 
Ahnliche Saſtenumzuͤge mit einer tieferen Grundbedeutung, Erzielung 
und Erhöhung der Fruchtbarkeit, waren auch in anderen Städten uͤb⸗ 
lich. 1499 zur Saftenzeit ſchleppten zu Leipzig die jungen Geſellen einen 
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Pflug durch alle Gaſſen der Stadt. Die Jungfrauen oder ledigen Weibs⸗ 
perſonen, die ſie dabei aufgriffen, wurden gezwungen, am Pfluge zu 
ziehen. Eine Magd aber weigerte ſich und fluͤchtete ſich in ein Haus. 
Als ſie eine Mumme (eine der vermummten Junggeſellen) verfolgte, er⸗ 
griff ſie das Bratenmeſſer und erſtach ihren Verfolger damit. Vor Ge⸗ 
richt gab ſie zur Antwort, ſie habe nicht einen Menſchen, ſondern einen 
Geiſt und feindſeliges Geſpenſt entleibet. Gleichmessiger felle vnd ge⸗ 
ſchichten haben ſich aldo vilmals ergeben, allhie korezhalb obergangen, 
ſagt der Pirnſche Moͤnch. 

Ju Laͤtare wurde überall im Lande der Tod ausgetrieben und der Som⸗ 
mer eingebracht, in einigen nordboͤhmiſchen Ortſchaften bis in die neuſte 
Jeit. 

Oſtern iſt das Seft des geweihten Waſſers und des ſieghaften Lichtes. 
Aus einem fließenden Gewaͤſſer gegen den Strom wird im Morgen⸗ 
grauen ſchweigend geſchoͤpft. In der Quelle, die gegen Morgen vom 
Hochſteine bei Elſtra fließt, wuſchen und badeten die Einwohner der 
Dörfer Kindiſch und Kauſchwitz am Oſtermorgen ſich und ihr Vieh. 
Die Deutſchboͤhmen des Niederlandes gingen am Oſtermorgen in aller 
Stille auf den Botzenberg, um die drei Sreudenfprünge der Sonne bei 
ihrem Aufgange zu ſehen. 

In den Doͤrfern um Adorf begaben ſich die Burſchen am fruͤhen Mor⸗ 
gen des Oſterſonntags mit friſchen Ruten an die Betten der Maͤdchen und 
peitſchten ſie auf. Am erſten Pfingſttage vergalten die Maͤdchen in glei⸗ 
cher Weiſe den Burſchen. Auf den Doͤrfern bei Reichenbach findet das Auf⸗ 
peitſchen am zweiten und dritten Weihnachts feiertage ſtatt: „Srifchegrü, 
buͤbſch und fei, Pfefferkuchen und Branntewei.“ Gern wird mit Ross 
marin und Wachholder geſchlagen. 

Im Mai wimpelten auf dem Dorfanger die Maibaͤume. Burſchen und 
Maͤdchen tanzten um die Stange. Dann kletterten die Burſchen hinauf 
und holten von den Gegenſtaͤnden, die oben hingen. Am Ende des Feſtes 
wurde der Maibaum ins Waſſer geworfen, aber vorher ſuchte man 
einen Burſchen, mit dem man dasſelbe tat. Der hieß der Johannes, und 
das Spiel wurde der Firlefanz genannt. 

Ein heiliger Tag iſt der Johannistag. Menſch und Natur feiern ihn 
gleichermaßen. Da lodern Feuer auf, und die Schaͤtze der Erde gluͤhen. 

Von unſchaͤtzbarem Werte iſt die Alraun wurzel, die in der Johannis⸗ 
nacht auf dem Valtenberge und in der Muskauer Heide zu finden iſt. 
Wenn du die Wurzel ausgraͤbſt, wird ſie laut aufſchreien und ſo lange 
klaͤglich wimmern, bis du daumengroße Puppen daraus geſchnitten haſt. 
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Die Puͤppchen mußt du wohl pflegen: mit Wein und Ol ſalben, praͤchtig 
kleiden, in weiche Bettchen legen, mit Leckereien ſpeiſen, jeden Sonntag 
in Wein und Waſſer baden. Dann kommt dir Gluͤck und Segen ins 
Haus, die Jukunft erſchließt ſich dir, gute Geiſter harren deines Gebotes. 

Wunderbare Kraft birgt in der Johannisnacht auch der Samen des 
Sarnkrautes in ſich. Dies Wunderkraut waͤchſt, bluͤht und reift in dieſer 
einen Nacht. Ein Neukircher ging einſt in der Johannisnacht uͤber den 
Valtenberg. Im Voruͤberſchreiten ſtreift er einen Sarnwedel. Als er ins 
Tal ſteigt, trifft er einen Freund, der auch von einem weiten Gange 
kommt. Da ſtreckt er ihm zum Gruße die Hand entgegen: „Guten Abend, 
Sriedel !“ Doch der ſchreit: „Heiliger Gott, was ift los !“ und rennt das 
von, was er kann. Ein Stuͤck näher am Dorfe überholt der Neukircher 
feine Baſe, die von einem Krankenbeſuche aus den Suͤbelhaͤuſern kam. 
„Biſt noch nicht ſchlafen, Paulinchen?“ „Alle guten Geiſter loben Gott 
den Herrn,“ kreiſcht die Frau und reißt aus. Nun wird die Sache dem 
Neukircher doch bedenklich. Als er zu Haufe Frau und Tochter begrüßt, 
gucken fie fo verftört, glauben einen Geiſt zu hoͤren, weil fie niemand 
ſehen. Aber als der Vater die Schuhe auszieht, ſitzt er auf dem Schemel 
wie er leibt und lebt. Der Sarnftaub im Schuh hatte ihn unſichtbar ges 
macht. 

Vielleicht iſt der Jauberſame, von dem Chriſtian Lehmann erzaͤhlt, 
etwas Ahnliches wie der Sarnftaub geweſen. Eine Unhoͤldin am Schei⸗ 
benberg konnte nicht erſehen, wie zwei Eheleute fo ſehr in Srieden leb⸗ 
ten. Sie ſtreute Jauberſamen zwiſchen ſie, und ſo wurden ſie ſich gram. 

In fruͤheren Jeiten hat ſich die Ernte in den Bahnen eines ausgepraͤg⸗ 
ten Brauchtums vollzogen. In der Leipziger Pflege laͤßt man auf dem 
letzten Roggenftüde an der Seldede eine handbreit Halme ſtehen. Man 
bindet die Ahren mit Seldblumen zu einem Buͤſchel zuſammen. Darunter 
legt man auf die Erde ein paar Steine und ſtopft Gras daruͤber. Das 
nennt man „die Scheune bauen“, und man will damit erreichen, daß die 
Ernte im naͤchſten Jahre gut gerate. Srüber mußten dann alle Schnitter 
und Schnitterinnen uͤber die Scheune hinwegſpringen. Es durfte aber 
niemand dabei anftoßen, weil ſonſt die richtige Scheune abbrennen mußte. 
Die Weibsleute ſchuͤrzten deshalb zur Vorſicht die Roͤcke etwas hoher. 
Das hat den Schnittern immer gut gefallen. — Bei der Obſternte laͤßt 
man die letzte Frucht auf dem Baume, damit er im naͤchſten Jahre gut 
trage. 

Im Getreide hat die Korn⸗Jule oder das Kornmaͤnnchen geſeſſen. Da 
ſagte die Mutter ihrem Rinde: „Geh nicht in das Korn, die Rorn⸗Jule 
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figt drin!“ Und das Kind getraute ſich nimmer, beim Blumenpfluͤcken 
die Halme niederzutreten. Mit den letzten Garben des Erntewagens 
kommt das Kornmaͤnnchen in die gefüllte Scheune. Da findet es reich⸗ 
lich Nahrung fuͤr Herbſt und Winter. Was aber dann, wenn ihm mit 
dem letzten Slegelſchlage der Vorrat der Scheune genommen iſt? Nun 
muß derjenige, der den Druſch beendete, für das Kornmaͤnnchen forgen. 
Unter dem Zeichen eines Strohwiſches trägt er es zum naͤchſten Bauer, 
der noch nicht ausgedroſchen hat. Der Strohwiſch fuͤhrt verſchiedene Na⸗ 
men. In einzelnen Ortſchaften bei Großenhain heißt er Tatſch, in anderen 
Humſch, im Erzgebirge bei Großhartmannsdorf der Panſelhahn. Ganz 
vorſichtig naͤhert ſich der Humſchtraͤger der Scheune, und flugs wirft er 
ihn hinein. Denn wird er erwiſcht, hat er keine ſanfte Behandlung zu 
erwarten. Der neue Wirt behaͤlt den Humſch ſo lange, bis auch er mit 
Dreſchen fertig iſt. Dann kriegt ihn gleicherweiſe der Nachbar, und ſo 
wandert der Humſch durch's ganze Dorf. 

Die Feſte, die der Menſch beging, feierte er in inniger Beruͤhrung mit 
der Natur. In Doͤrſchnitz bei Lommatzſch haben zwei Huͤgel geſtanden, 
einer am Eingange, einer am Ausgange des Dorfes. Auf den Hügel mors 
genwaͤrts des Dorfes zogen bei Hochzeiten die geſamten Gaͤſte und 
tanzten etlichemale herum. Gleicher Brauch war auch anderwaͤrts im 
Lande verbreitet. Die Sriedersdorfer (bei Zittau) hielten den Hochzeits⸗ 
tanz bei den langen Kiefern. Das ging bis zum Jahre 1749. 

Am Andreasabend, am Neujahrsabende und mitunter auch (im Vogt⸗ 
lande) am Weihnachtsabende hat ſchon mancher von zukuͤnftigen Dingen 
erfahren. Der alte Hansgoͤrg, ein Vogtlaͤnder, ging immer ans Waſſer⸗ 
loch, eine gute halbe Stunde vom Dorfe entfernt. Dort zog er den Bann⸗ 
kreis und ſprach die Bannformel, legte ſich platt auf die Erde und lauſchte. 
Einmal iſt es ganz toll geweſen. „Doͤs woͤr e Gedatter und e Gebumber, 
e Getrabbel und e Geraſſel, als ſullt de Welt untergieh, und Soldoten, 
ach, die vielen Soldoten!“ Das war 1865. Ein halbes Jahr ſpaͤter wußte 
Hansgoͤrgel, was es zu bedeuten gehabt hat. 

Ein Mädchen, das in Profen diente, befuchte am Silveſterabende die 
Eltern in Greitſchuͤtz. Unter dem Gelaͤut der Neujahrsglocken kehrt es um 
Mitternacht nach ſeiner Dienſtſtelle zuruͤck. Als es auf den Kreuzweg 
kommt, kann es nicht weiter. Vor ſich ſieht es ein kaͤmpfendes Heer, 
rechts ein brauſendes Meer, links ein großes Feuer, hinter ihm ſtehen 
Saͤrge in langen, langen Reiben. Bis zum Schlage eins kam die Dirne 
nicht von der Stelle. 


9 Saͤchſiſche Sagen | 129 


Zostage 


menſch und s ift einmal ein Vater und eine Mutter geweſen. Die haben vier 

Baum Rinder gehabt. Da hat die Mutter mal Pflaumenkuchen gebacken vor 

Sreude und hat gejagt: „In der Stube iſt's fo warm, da können wir 

nicht eſſen, da ſchmeckt es nicht. Wir wollen unter's junge Baͤumchen 

gehen!“ Und weil ſie dem Baͤumchen nichts zu trinken gegeben haben, 

hat es ſein ganzes Laub auf den Pflaumenkuchen geſchuͤttelt. Da ſagte 

die Mutter: „So einen Baum duͤrfen wir uns nicht halten; ſchaff ihn in 

den Wald, Vater!“ Und der Vater iſt umgeflogen, wie er das Baͤum⸗ 

chen verziehen will, hat es aber doch fortgeſchafft. Aber als ſie am an⸗ 

deren Morgen rausgucken, ſteht das Baͤumchen wieder im Garten. Es 

iſt aus dem Walde reingekommen. Und die Mutter ſagte: „Wir wollen 

noch einmal unterm Baume eſſen, wollen ihm aber was zu trinken 
geben.“ Und da hat ſich das Baͤumchen nicht mehr geſchuͤttelt. 

In Wachau ſtarb ein Mann, der Boͤſes getan hatte. Er wurde darum 
vor der Kirchhofsmauer begraben. Auf fein Grab ſetzte man eine Linde. 
Die ift zum rieſigen Baum geworden. In ihrer Rinde ſtehen geheimnis⸗ 
volle Zeichen und Zahlen. Die kann nur der leſen, der ohne Sünde iſt. 

Am Lockwitzbache im Spitzgrunde ſtand eine Ulme. Hoch und maͤchtig 
dehnte ſich der Baum aus. Nachts kam ein Stoͤhnen und Achzen aus den 
Zweigen, manchmal klang es auch wie ein Jauchzen. Der Weg, der dort 
voruͤber nach der Muͤhle ging, wurde nachts gemieden. Auch der Jaͤger 
hatte das Achzen gehoͤrt, und nie hatte er dort Jagdgluͤck. Darum wollte 
er den Baum fällen laſſen. Doch niemand wagte, die Art an ihn zu legen. 
Endlich erbot ſich ein Coswiger Bauer, den Baum zu faͤllen. Der Jaͤger 
verſprach ihm eine Kanne Branntwein und eine gute Belohnung, auch 
das Solz ſollte ihm gehoͤren. „Aber du mußt um Mitternacht zu Werke 
gehen, damit der Zauber gebrochen wird.“ Bei jedem Arthieb, den der 
Bauer ſchlug, ſchwoll das Achzen und Stoͤhnen, bis er den Baum end⸗ 
lich zu Salle brachte. Da hoͤrt das Stoͤhnen auf, ein heller Schein ſteigt 
aus dem Stumpfe und verſchwindet mit ſingenden Toͤnen. „Nie wieder 
fälle ich einen Baum um Mitternacht“, ſagte der Bauer. Aber der Jäger 
hatte von dieſer Jeit an Gluͤck, wenn er dort jagte. 

In Kretzſchau ging ein alter Mann Holz ſpaͤnen. Auf einer Wieſe fand 
er eine alte Weide, und die ſaͤgte er um. Er ſpaltete das Holz und trug 
es nach Hauſe. Hinter dem Ofen ſetzte er die Scheite zum Trocknen auf, 
und er wollte ſich's nun recht gemuͤtlich machen. Aber als die Scheite 
warm wurden, fingen ſie an zu lachen: ha, ha, ha, hi, hi, hil Da wurde 
es dem Alten angſt. Schnell band er das Holz zuſammen und trug die 
Hucke wieder auf die Wieſe. Aber je weiter er ging, deſto ſchwerer wurde 
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die Laſt. Sie drüdte ihm die Schultern wund, und an den Wunden hatte 
er lange zu leiden. 

Oft werden die Baͤume und Straͤucher mit ihren Kraͤften und Saͤften 
dem Menſchen zum Arzte. Darum fagen die Nordboͤhmen: vor einem 
Holunderſtrauche ſoll ein jeder, der voruͤbergeht, den Hut abnehmen, 
weil alles, was er an ſich trägt, heilkraͤftig iſt: das Laub, die Blüten, 
die Beeren, die Rinde und das Mark. 


Heide, Moor und Wald ſind der Aufenthaltsort vieler Sagenweſen; oft Seide und 
ſind es ruheloſe Seelen, umgehende Tote, die dahin gebannt ſind (ſchon bei Moor 


der eben erzählten Kretzſchauer Sage kann man daran denken); oft aber 
weiß das Volk nichts von ihrem Urſprung: ſie waren eben immer da. 
Auf der Heide zwiſchen Scheibenberg und Crottendorf geht das Heide⸗ 
weibchen um. In der Dresdner Heide im Langebruͤcker Sorfte laͤßt ſich 
das Mittags weibchen ſehen. Es iſt ſteinalt und führt den Wanderer vom 
Wege ab. Dann klingt aus dem tiefen Sorfte fein Gelächter. 

Einſt waren Arnsdorfer Frauen im Karswalde, um duͤrres Reifig zu 
ſammeln. Ihr Heimweg fuͤhrte ſie durch die Torfſtiche. Da ſahen ſie das 
Torfgeſpenſt, das plotzlich aus einer Waſſerlache auftauchte und die Arme 
emporſtreckte. Mit hellem Kreiſchen liefen die Frauen davon, und hinter 
ihnen hallte das laute Auflachen des Geſpenſtes. 

In Rodau, einem Dorfe bei Graslitz, erzaͤhlt man ſich viel vom Wald⸗ 
ſchuͤtzen. Er ſchlaͤgt mitternachts mit großer Gewalt und Kraft an die 
Baͤume. Dann ſcheucht er das Wild auf, treibt es und ſetzt ihm nach. 
Dabei hoͤrt man, wie er die Hunde hetzt. Eines Tages ging ein Holz⸗ 
bauer aus dem Walde nach Hauſe. Er war noch nicht lange gegangen, 
da wurde es ſtockfinſter. In feiner Naͤhe hoͤrte er furchtbare Artſchlaͤge. 
„Halt, das ſind Solzdiebe,“ dachte der Holzhauer und ging herzhaft auf 
den Lärm zu. Als er hinkam, ſah er einen fremden Mann in Jaͤgertracht, 
der an die Baͤume klopfte. Der Holzhauer fragte: „Wer biſt du?“ „Ich 
bin der Waldſchuͤtz,“ ſagte der Mann und klopfte weiter. Heimlich folgte 
ihm der Holzhauer nach. Um Mitternacht waren ſie ſchon tief in den 
Wald geraten, und plotzlich fühlte der Holzhauer einen Artfchlag, daß er 
halbtot zu Boden ſtuͤrzte. Am andern Morgen, als er aufwachte, ſtan⸗ 
den die Leute bei ihm, die ihn gefunden hatten. 

In der Hochgart ließ ſich der Waldſchuͤtz am hellen Tage ſehen. Ein 
armer Mann rief ihm dreimal beim Namen: „Waldſchuͤtz, Waldſchuͤtz, 
Waldſchuͤtz!“ Da drehte er ſich um und ſprach: „Sür dein Necken ſollſt 
du hier als Baumſtumpf folange ſtehen, bis dich der Jufall erloͤſt.“ 
Augenblicklich ward der Mann zu einem Baumſtumpf und wurzelte im 
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Boden. Eines Tages waren Köhler in der Naͤhe. Einer dachte: „Der 
Stock iſt gut, um darauf Mittag zu eſſen.“ Er ſchlug ſeine Hacke in den 
Stock, legte ſein Brot darauf, ſchnitt es mit dem Meſſer durch und noch 
tief in den Stock hinein. Im gleichen Augenblicke ſchrie es laut auf, der 
Baumſtumpf verſchwand, und der verzauberte Mann ſtand erlöft vor 
den Augen der Koͤhler. 

Im Vogtlande und im Erzgebirge hauſen die Hehmaͤnner in den Waͤl⸗ 
dern. Der alte Bauer Höfer ging eines Abends von Suͤßebach nach den 
Schafhaͤuſern. Da verfolgte ihn der Hehmann mit feinen Rufen: heh, 
heh, heh .. , aber ganz heran kam er nicht. 

In der Gegend von Preßnitz, Sonnenberg und Weipert ift der Heh⸗ 
mann ganz in Grau gekleidet. Den Tag über hält er ſich verborgen, 
und erſt bei einbrechender Dunkelheit kommt er aus ſeinem Verſtecke. 

Einſt fuhren mehrere Holzhauer aus Graslitz mit ihren Karren in den 
Wald, um Baͤume zu faͤllen. Als ſie den erſten Baum zu Falle bringen, 
hoͤren fie ein heiſeres Lachen hinter ſich und ſehen, daß ihre Karren ges 
nau an die Stelle geſchoben ſind, wohin der Baum fallen muß. Einen 
Augenblick ſpaͤter ſind alle Karren zerſplittert. 

Im gleichen Walde ſuchten einige Weiber Heidelbeeren. Sie ſetzten die 
vollen Rrüge nieder und ruhten aus. Als fie ihre Gefäße hochnehmen, 
bleiben die Boͤden auf der Erde. Jugleich erſchallt hinter ihnen ein wildes 
Gelaͤchter, und als ſie ſich umſchauen, ſehen ſie zwar nichts, kriegen aber 
eine tuͤchtige Ohrfeige. 

Der Hehmann, der im Tenichwalde bei Sonnenberg be, be, hu, hu! 
ruft, hockt ſich dem Wanderer auf und laͤßt ſich bis ins naͤchſte Dorf 
tragen. 

Ein Weib aus Platten ging in den Wald, um ihrem Manne, der Holz 
faͤllte, das Mittageſſen zu bringen. Auf einmal hoͤrte fie ein lautes: He, 
he, hel Sie denkt: „Mein Mann neckt mich,“ und gibt darum herzhaft 
zur Antwort: „Daher, daher!“ Da ſteht vor ihr ein baumlanger, eis⸗ 
grauer Mann ganz wütend. Vor Surcht und Schrecken rennt das Weib 
einem Bache zu, den fie mit knapper Not überfpringt. Und das war ihr 
Gluͤck; denn ſonſt wäre fie in die Hände des Hehmanns gefallen, der iht 
dicht auf den Serfen folgte. 

Der Hehmann iſt ein wilder Waldgeiſt. Aber manche ſagen, er ſei ein 
Grenzfrevler und muͤſſe dafuͤr umgehen. Und in der Gegend von Platten 
erzaͤhlen ſie ſo: Als der Hausbeſitzer Peuckert in Oberjugel geſtorben 
war, fand er keine Ruhe und erſchien ſeinen Nachbarn. Die fuͤrchteten 
ſich vor ihm und ließen einen Pfarrer kommen. Der bannte den Geiſt auf 
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den Grenzſtein Nummer fieben zwiſchen Platten und Hirſchenſtand. Es 
wurde ein Weg im Kreiſe um den Stein getreten, und wer dreimal 
dieſen Weg ging, dem erſchien der Geiſt. Willibald Koͤhlers Großvater 
wollte das nicht glauben. Er ging dreimal um den Grenzſtein herum. 
Beim drittenmale packte ihn jemand an der Achſel. Aber da machte der 
Unglaͤubige fort! Seinen Jipfelpelz ließ er in den Haͤnden des Geiſtes. 
Hinter ihm rief es ganz lang: „Hej!“ 


Kieſen und Zwerge 


or langen, langen Zeiten haben im Lande die Riefen gelebt. Mannig⸗ 

fache Zeichen geben uns davon Runde: die Leute finden in der Erde 
mächtige Knochen, viel größer, als fie der Menſch oder irgend ein Tier aufs 
weift; im Geſtein find gelegentlich Abdruͤcke uͤbermenſchgroßer Haͤnde 
und Süße; Steinklippen find uͤbereinandergewuchtet, wie es nur Riefens 
kraft zu tun vermag. 

Auf dem Oderwitzer Spitzberge bei Zittau lebten wilde Rieſen. Sie ver⸗ 
achteten die Goͤtter und verfolgten die Menſchen, taten, als ob die ganze 
Welt ihr eigen wäre. Auf dem Berge hatten fie ſich einen Kegelſchub eins 
gerichtet. Mit ſechs goldenen Kugeln ſchoben ſie nach neun goldenen Ke⸗ 
geln. Jeden gluͤcklichen Schub verkuͤndeten fie mit tollem Jauchzen. Ein⸗ 
mal, am Seft aller Heiligen, trieben fie ihr Weſen ganz arg. Sie fluchten 
und laͤſterten ſchrecklich und ſpielten bis um Mitternacht, Gott und Men⸗ 
ſchen zum Trotz. Da oͤffnete ſich plotzlich der Himmel, ein Seuerball fuhr 
hernieder und begrub Kegel, Kugeln und Riefen. Tief in der Erde liegt der 
geſchmolzene Goldklumpen und wartet auf den inder. 

Oft ſcheint Seindfchaft unter den Riefen geweſen zu fein, denn gar zu 
gerne wird erzählt, daß fie ſich gegenſeitig mit großen Steinen beſchoſ⸗ 
fen. Vom Lugauer Berge aus beſchoß ein Rieſe den Wiliſch, ob zum 
Zeitvertreib, ob im Kampf? Die Stuͤcke liegen heute noch auf dem Wis 
liſchgipfel, rund und kugelig. 

Auch in der Naſſau, nordoͤſtlich Meißens, liegen zwei Riefenfteine. Auf 
dem großen ſaß eine Riefin und kochte. Einem andern Rieſenweibe kam 
ein Sandkorn in den Schuh. Das Körnchen drüdte, und fie warf es 
raus. Das iſt der kleine Riefenftein. 

Die Riefenfage ift auf oberſaͤchſiſchem Gebiete auch ſchon in der Über: 
lieferung des 19. Jahrhunderts im Verklingen. Sicherlich iſt der Teufel, 
vor allem in den Wurfſagen, manchmal an Stelle des Rieſen getreten, 
aber beſonders entwickelt ſcheint die Riefenfage in unſerm Gebiete nie 
geweſen zu ſein. 
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Die Erdtöpfe 


eſto mehr wiſſen die Leute von den Zwergen zu erzählen. Auch von 

ihnen hat die Erde treue Runde aufbewahrt: im Boden verſteckt lies 
gen die Erdtöpfe oder die Iwergtoͤpfe. Die wurden von den Zwergen 
ſelbſt gefertigt, in ihre Sohlen geſetzt und bildeten ihren Hausrat. 

In manchen Gegenden der Lauſitz allerdings erzaͤhlten die Leute anders. 
Sie ſagten, die Toͤpfe ſind in der Erde gewachſen. Gerne zogen ſie im 
Sommer hinaus, um ſolche Töpfe zu graben. Die befte Zeit dazu war 
um Pfingſten. Da ſtiegen die Gefaͤße aus der Erdtiefe und lagen nur 
eine Elle unter dem Boden. Und verraͤt ſich ſolche wunderbare Erzeu⸗ 
gung dadurch, daß der Erdboden aufſchwillt und Suͤgel bildet, als fei 
die Erde ſchwanger worden. Aber im Winter ſinken die Töpfe fuͤnf⸗ 
zehn bis zwanzig Schuh tief hinab. Das Nachgraben machten die Lau⸗ 
ſitzer fo: Sie nahmen Scheite und Eiſengrabſtuͤckel und ſtachen tief in die 
Erde hinein. Wo fie auf einen Stein ſtießen (damit waren die Töpfe 
bedeckt), gruben ſie nach. Sanden ſie Toͤpfe, mußten ſie erſt eine Weile 
ſtehen, bis ſie hart wuͤrden; ſonſt konnte man ſie nicht ganz herausbrin⸗ 
gen und ſie zerfielen wie Aſche. 

Aber verbreiteter noch als der Glaube: Die Toͤpfe ſind gewachſen, war 
der: die Töpfe find von den Zwergen gefertigt: „Ein Teil der Maͤrker 
und Lauſitzer dieſer Meinung ſein, unter welchen etliche ſo albern, daß 
fie denken, es ſollen die Zwerge noch leben, dieſe Gefaͤß täglich machen 
und alſo an die Orter ſetzen“ (Albinus). Und Matheſius, der Prediger 
zu Joachimsthal, ſchreibt in ſeiner Sarepta, einer Bergpoſtill in ſechzehn 
Predigten: Ein wunderlich Ding iſt es gleichwohl, daß ſo mancherlei 
Sormen an diefen Topfen find, daß auch keiner dem andern gleich iſt; und 
daß ſie unter der Erde weich ſind wie die Korallen im Waſſer und an der 
Luft hart werden. Ebenſo, daß in jedem Topf etwas Sonderliches liegt. 
Ich hab ein wundſchaffen (wunſchhaften) Ringlein an einer Gräfin ges 
ſehen, von Gold, Silber und Kupfer, ſehr artig gewunden. Das hat man 
in einem ſolchen Erdtopf gefunden. 

Der erſte, der auf oberſaͤchſiſchem Boden die Bedeutung der Erdtoͤpfe 
in aller Klarheit erkannte, war der Humaniſt und Berggelehrte Georg 
Agricola, aus Glauchau gebuͤrtig. Er ſtellte feſt: in dieſen Toͤpfen haben 
die Heiden nach ihrem Brauche die Aſche der verbrannten Toten begraben. 
Aber die Anſicht des Gelehrten ſetzte ſich nicht ohne weiteres durch. 
„Man disputiert wohl, es ſei etwa an dem Ort ein Begraͤbnis geweſen, 
darinnen man toter Leute Aſche, wie in den alten Urnen oder Traͤnen⸗ 
töpflein, darein man der weinenden Jaͤhren, gefaſſet habe. Aber weil 
man die Toͤpfe nur im Maien graͤbt, da ſie ſich ſelber verraten, als waͤre 
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die Erde ſchwanger, einen Huͤbel machen, darnach ſich die richten, die 
ihnen nachgehen, ſo laſſe ich es natuͤrliche, ungemachte und von Gott und 
der Natur gewirkte Töpfe fein“ (Matheſius). Auch der beruͤhmte Chroniſt 
Petrus Albinus, dem wir viele Staͤdtechroniken und die großangelegte 
mMeißniſche Lands und Bergchronik verdanken, ſcheint von der Anſicht 
Agricolas nicht ganz uͤberzeugt geweſen zu ſein. Als ſich ihm eine Ge⸗ 
legenheit bietet, geht er mit ſeinem lieben Gevatter und vertrautem 
Sreund, dem Magiſter Oswald Vogel, Superintendent zu Jahna, in der 
Naͤhe dieſes Staͤdtchens graben. Und erſt dieſe Grabung hat ihn zu einem 
uͤberzeugten Anhaͤnger Agricolas gemacht. 

Die alte Sage von den Zwergtöpfen in der Erde ift feit faſt 400 Jah⸗ 
ren von der Wiſſenſchaft als unrichtig erkannt worden. Aber den Zwers 
gen hat die Erkenntnis nichts geſchadet: ſie leben heute noch. Als ich die 
alte Mutter in Blumberg am Veensberge fragte, ob denn die Kleinen noch 
jetzt in jeder Chriſtnacht den Voruͤbergehenden in ihre Schatzhoͤhle riefen, 
ſagte ſie: „'s wird wuhl no ſu ſein; mir giehn ne hie, mir ſtelln's ne uf 

de Probe.“ 

Die Zwerge bewohnen gerne waldbeſtandene Hügel, an denen die Slur 
der Fruchtfelder ihren Abſchluß findet. Im Nordboͤhmiſchen wohnen 
Zwerge auf dem Ortelsberge bei Neuſtedtel, auf dem Gottesberge bei 
Wernſtadt, auf der Nolde bei Boͤhmiſch⸗Kamnitz (dort heißen fie Zwerg: 
ſel), auf dem Quaderberge bei Tetſchen. In Sachſen ſind am Breiten⸗ 
berge bei Bertsdorf die Querre, am Veensberge bei Oſtritz die Veens⸗ 
maͤnnel, am Anorrberge auf dem Eigen und am Stromberge die Zwerge, 
am Keulenberge die Keulenmaͤnnchen, am Cottaer Spitzberge die Quarkſe, 
bei Coswig die Mergelmaͤnnchen, bei Baͤrenſtein am Gaſchraum wieder⸗ 
um Zwerge. Am Breitenberge kommen fie mit dem friſchen, klaren Waſ⸗ 
fer aus dem Querrborne hervor gequollen. An der Nolde gingen fie auf 
dem Zwergfelfteige ab und zu, insbeſondere des Nachts. Manchmal leg⸗ 
ten die Leute zum Spaße Geſtraͤuch und Sichtel auf den kleinen Weg, 
aber fruͤh war er immer reine und glatt. Oft kamen die Zwergjel in ein 
beſtimmtes Oberkamnitzer Bauernhaus. Da ſaßen ſie, ſoviel ihrer nur 
konnten, auf dem Backofen, um ſich zu waͤrmen. Denn den Menſchen 
ſuchen die Zwerge gern auf. Manchmal brauchen fie feine Hilfe, oft aber 
iſt dem Menſchen von den Kleinen geholfen worden. 

Ein Bauer ſchaffte ein Suhre Holz nach Pulsnitz. Er brauchte Geld, um 
ſeine Schuldzinſen aufzubringen. Da er geſunde, kraͤftige Ware hatte, 
wurde er ſie bei den Toͤpfern und Pfefferkuͤchlern bald los. Vergnuͤgt 
klimperte er mit den harten Talern in der Taſche und gedachte, ſich des⸗ 
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wegen einen guten Trunk zu gönnen. Im Schuͤtzenhauſe kehrte er ein. 
Dort traf er alte Bekannte, und mit ihnen zechte und ſpielte er. Als er ſpaͤt 
abends nach Hauſe fuhr, waren ſeine Taſchen ſo leer wie ſein Wagen. 
Ganz truͤbſinnig hing er auf dem Geſchirre und bedachte ſeinen Leichtſinn. 
Als er in den Wald des Keulenberges einbog, trat ein altes Männchen 
heran und fragte: „Darf ich aufſitzen?“ Ohne recht hinzuſehen und drauf⸗ 
zuhoͤren, fagte der Bauer ja. Aber das Maͤnnel war geſpraͤchig, und bald 
wußte es, warum fein Suhrmann fo traurig war. Es ſagte: „m, das iſt 
nicht ſo ſchlimm, hier liegt Holz genug; lade auf, ich helfe dir, und zu 
Haufe ſagſt du, du waͤrſt das Holz nicht losgeworden.“ In kurzer Zeit 
hatten die beiden eine tuͤchtige Fuhre auf gepackt, und dort, wo der Berg⸗ 
wald aufhoͤrt, verſchwand das Maͤnnchen. Aber trotzdem der Weg berg⸗ 
ab ging, fuhr der Wagen langſamer und langſamer. Zügel und Peitſche 
nutzten nichts, und das Gefaͤhrt blieb ſtecken. „Du haſt zu viel geladen,“ 
dachte der Bauer und warf eine Menge Scheite ab. Da ging es beſſer, 
bald aber konnten die Pferde wieder nicht weiter. Nun lud der Bauer 
alles ab. Mit leerem Geſchirr fuhr er in ſeinen Hof ein. Schnell ging er 
ſchlafen, denn über Nacht kommt Rat. Als er in aller Morgenfruͤhe den 
Wagen abputzen will, funkeln ihm goldene Spaͤne entgegen. 

Zu den Zwergen des Hutberges bei Weißig, die in runden Spitzhuͤten 
einhergingen, kamen die Leute von weit und breit Geld borgen. Und nie 
baten ſie vergebens. Aber am feſtgeſetzten Tage mußten ſie die Schuld 
bezahlen. Als ein Mann fein Geld wiederbrachte, ſagte ein Zwerg, der 
am Bergeingange ſtand: „Ei, du ſchlechter Mann, du haſt heute noch 
nicht gebetet und haft deine Saͤnde nicht gewaſchen. Aus unreiner Hand 
kann ich kein Geld nehmen. Komme heute uͤber vier Wochen wieder, 
waſche dich aber erſt und bete, dann kannſt du dein Geld geben.“ „Ei,“ 
dachte der Mann, „auf die Art kannſt du dein Geld behalten.“ Nach vier 
Wochen ging er wieder nach dem Berge. Wiederum ſprach er kein 
Morgengebet und wiederum wuſch er ſich nicht. „Behalte dein Geld, 
laß dich aber nie wieder hier ſehen!“ rief ihm der Zwerg zu. Aber das 
Geld brachte dem Manne keinen Segen. Ungluͤck auf Ungluͤck kam uͤber ihn. 

Die Oſtritzer hatten keine Braupfanne. Wollten fie Bier brauen, gingen 
ſie zu den Veensmaͤnneln und borgten ſich eine. Nach dem Gebrauche ſetz⸗ 
ten ſie das Gefaͤß am Blumerchen (Blumberger) Stege nieder und legten 
zum Dank eine Semmel hinein. Aber ein Oſtritzer iſt doch ſo frech, daß er 
die Semmel rausnimmt und einen Dreck dafuͤr hineinmacht. Von der Zeit 
an konnten die Oſtritzer betteln, fie kriegten die Pfanne nicht mehr und 
mußten ſich felber eine anſchaffen. 
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In der Weſtlauſitz hat ein Zwerg einer Frau tief im Dickicht eine 
Pflanze gezeigt, die leuchtete wie ein Stern. Und wie ſie die Bluͤte ihrem 
kranken Manne aufs Herze legt, wird er von Stund an geſund. Im Erz⸗ 
gebirge bei Blauenthal ſagte ein Graumaͤnnel den Holzhauern das Peſt⸗ 
heilmittel: „Trinkt Baͤrenwurz und Baldrian, ſo kommt ihr alle gut 
davon.“ 

Beſonders dankbar find die Zwerge, wenn ihnen eine Gefaͤlligkeit ers 
wieſen wird. Ein Zwerg am Spitzberge bei Warnsdorf in Boͤhmen hatte 
ſich im Geſtein den rechten Suß vertreten. Eine arme Frau fand den Klei⸗ 
nen wimmernd im Walde. Sie nahm ihn mit in ihre Huͤtte und pflegte 
ihn. Dafür ſchenkte er ihr einen goldenen Ring, einen Becher und ein 
Weizenbrot. 

Ein Boͤhmiſch⸗Kamnitzer erzaͤhlt: Bei meiner Urgroßmutter wohnte 
ein Zwerg. Er ſaß hinter dem Ofen in der Holle. Als er eines Tages nach 
Hauſe kam, brachte er eine Spindel mit. Er ſchenkte ſie der Urahne und 
ſagte: „Solange du nicht zanken und fluchen wirſt, ſolange wird die 
Spindel nicht abnehmen; ſobald du aber fluchſt, wird der Saden zerreißen, 
die Spindel leer werden und dein Gluck dich verlaffen.“ Die Urahne nahm 
ſich moͤglichſt in acht, nicht zu zanken. Aber als einmal die Kinder wilde 
waren, zankte fie doch. Da riß der Saden, und die Spindel war leer. Und 
von dieſem Tage an hatte die Ahne immer Ungluͤck, und der Zwerg, der 
folange bei ihr gewohnt hatte, war für immer verſchwunden. 

Ein ſeltſam Geſchenk hat ein Bauer am Keulenberge von einem Keulen⸗ 
maͤnnchen erhalten. Er kriegte eine Slaſche. Zu der follte er ſagen: „Tue 
das deinige!“ Als der Bauer heimkommt, probiert er die Slaſche und ſagt 
fein Spruͤchel. Da kommen aus dem Flaſchenhalſe Goldſtuͤcke, eins nach 
dem andern klirrt auf den Tiſch. Nun iſt alle Not aus, ein luſtiges Leben 
hebt an, aber bald iſt alles verjuchheit. Als der Bauer wiederum ſein 
Spruͤchel ſagt: wo bleiben die Goldſtuͤcke? Kleine Kerle kommen raus 
mit Ruten und peitſchen und peitſchen. 

Vor langen Jahren, es war zur Zeit des letzten Türtentrieges, lag im 
Schloſſe zu Pomgen eine Stau von Ponickau, nachdem fie eines Knaͤbleins 
genefen war, im Wochenbette. Da ſieht fie, wie die ſchwere Tür des Jim⸗ 
mers ſich Öffnet und Iwergvolk in langer Reihe hereinzieht. Die Kleinen 
find fein wie zur Hochzeit gekleidet. Muſik zieht voran, und wirklich, 
da kommen Bräutigam und Braut. Die Paare ſtellen ſich auf und tanzen. 
Die Stau von Ponickau muckt ſich nicht. Dafür kriegt fie neben einem 
Danke drei goldene Brötchen. Und fo lange die in der Familie blieben, 
hatte ſie Gluͤck in allen Dingen. 
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Die Zwerge find ein leichtlebiges Voͤlkchen: zierliche Sefte mit ſchoͤner 
Muſik lieben fie über alles. 

Einen Tanz hatten die Zwerge einft in der Mühle zu Okrilla. Die 
Magd machte die Saͤgemuͤhle reine. Als ſie an das Loch kommt, durch 
das die Saͤgeſpaͤne fallen, ſieht ſie ein Licht. Sie guckt neugierig durch. 
Da ſtehen die kleinen Muſikanten auf einem Saffe, die Männer mit gro⸗ 
ßen Baͤrten und hohen Jylindern machen vor den Frauen eine feine Ver⸗ 
beugung, und die machen einen ſo tiefen Anicks, daß es ausſieht, als 
ſaͤnken ſie um. Daruͤber muß die Magd doch lachen. Da werden ſie die 
Kleinen gewahr. „Geh zu Bette, ſonſt mußt du ſterben,“ ruft einer zor⸗ 
nig hinauf. Da iſt das Maͤdchen in Angſt gelaufen, und die Zwerge ſind 
nie mehr in die Muͤhle gekommen. Nur einmal, da iſt ein Schein nachts 
in der Mühle geweſen, als ginge fie in Flammen auf. Und der Müller 
lief und wollte loͤſchen. Aber da war nichts zu ſehen, nichts, weder Slamme 
noch Funke. Ä 

Die Zwerge in der Mühle zu Okrilla mochten die Lauſcherin nicht. Aber 
bisweilen haben es die Kleinen gerne, wenn Menſchen an ihren Dergnüs 
gungen teilnehmen. Zwei Neuſtaͤdter Bürger gingen in einer Sommer: 
nacht von Bautzen uͤber den Valtenberg nach Hauſe. Da hoͤrten ſie durch 
die Stille Kugeln rollen, Kegel fallen und lautes Gelaͤchter. Neugierig 
gingen fie auf den Lärm zu. Sie gewahrten ein Haͤuflein Querre. Die 
ſchoben Kegel. „Spielt mit,“ ſagten die Kleinen. Die Neuſtaͤdter ließen 
ſich das nicht zweimal ſagen. Spiel folgte auf Spiel, und das gute Bier 
machte fleißig die Runde. Das waren Kugeln und Kegel, das war ein 
Schub, wie es ihn in der ganzen Gegend nicht wieder gab! Nach dem 
dritten Spiele gingen die Maͤnner heim. Jeder kriegte zum Andenken eine 
Regeltugel mit. Beim Klunkerfoͤrſter wären die beiden gerne eingekehrt, 
aber er war nicht munter zu kriegen. Da wurde dem einen die Kugel zu 
ſchwer, und er warf ſie in den Solgebach. Aber der andere ſchleppte ſeine 
bis heim. Spaͤter erzaͤhlen ſie im Staͤdtchen ihr Abenteuer, aber kein 
Menſch will es glauben. Zum Beweiſe ſucht der eine die Kugel hervor. 
Er findet ſie auf dem Boden, und ſiehe, ſie iſt von Gold. Schnell rennen 
beide nach dem Solgebach, die andere zu ſuchen. Aber die iſt weg. Doch von 
der Jeit an iſt der Sand des Baches goldhaltig, und die Neuſtaͤdter geben 
dem, der ohne Arbeit reich werden will, den Rat: „Geh gu den Querren 
auf den Valtenberg, die werden dir ſchon eine goldene Kugel ſchenken.“ 

Haben die Zwerge felbft kein Seft, ſchleichen fie ſich bei anderen ein. 
Dou woar amol a Bau'r uff’n Salde un toat ack' rn, un de Quarre woarn 
o hauß'n aus ihr'm Luche am Breet' nbarge. D'r Bau'r woar vu Barts⸗ 
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durf bei d'r Sitte (Zittau). Dou koam fenne rau raus un foite: „Rumm 
ock nu rei, 's is Zeit, doaß m'r'ich oaziehn un zur Huchſt giehn!“ Dou 
ducht'n de Quarxe: „'s is ock gutt, doaß mer ' ſch hier' n, dou wull m’r o 
mit aſſ'n. Aummt ock, mir nahm'ch unſre Ropp’n und giehn hie!“ Un 
wenn fe de Kopp’n uf hoan, koan fe kees ſahn. Aber doas, woas de 

Quarxe ſoit 'n, hutte wied'r a anner Moan gehiert. Ar foite: „Nahmt 
miech ock o mitte un gatt m'r ane Koppe!“ Doas macht'n ſe, ab'r ſe 
ſoit'n: „Aſſ'n un trink'n magfte, ock eiſteck'n doarfſte niſcht!“ Nu ging'n 
fe lus, un wie fe no Bartsdurf reikoam'n, dou zug’n fe de Kopp'n ieber 
de Uhrn. Dar Moan o, un kees kunnt fe ſahn. Se macht'n glei as Huchſt⸗ 
haus nei, un zwiſch'n an jed'n Goſt ſetzt'ch a Quarx. Ane Weile ging's 
gutt. De Schiſſ'l'n woarn bahle leer un oll'n toats ſchmeck' n. Wie ch 
nur dar Moan 'in Bauch vul gefraſſ'n hutte, ducht ar a feine Frou, un dar 
wullt' r garne woas mitnahm. Schwups, ſtackt'r a Stick'l a de Toſche. 
Ab'r dou woarn de Quarxe bieſe, un ennr, dar no weit vun’n fonß, rieß'n 
glei de Koppe vum Kuppe. Dou ſoaß ar nu dou, un olle kunnt'n ſahn a 
fenn’r ahl'n Kleedaſche. Nu mußt ar ſoin, wie'r reigekumm' n wär. Dou 
grief'n'ch olle an Rupp un ſoit'n: „Nu, dou brauch'n m'r'ch ne ze wun⸗ 
nern, doaß de gruß'n Schiſſ'l'n glei olle woarn.“ 

Da die Zwerge Feſte fo gern haben, machen fie ſich ſelbſt oft gute Zeit. 
Als einft ein alter Bauer aus Kedenitz und fein Knecht zwiſchen Leskau 
und Spinnelsdorf ſuͤdweſtlich von Kaaden ihre Ackerfurchen zogen, vers 
nahmen ſie ploͤtzlich ein ſonderbares Geſpraͤch in der Naͤhe, ohne daß die 
Sprechenden zu ſehen waren. „Bringt erſt die Weißen, dann die Schwar⸗ 
zen!“ „Nein, erſt die Schwarzen, dann die Weißen“, ſo rief es durchein⸗ 
ander. Bald ſtieg den beiden Maͤnnern der Geruch friſchen Kuchens in die 
Naſe, und da wußten fie, was es zu bedeuten hatte. „Bauer, die Jwerg⸗ 
lein backen Kuchen, ſchwarzen und weißen“ (von geringerem und von 
feinerem Mehl), ſagte der Knecht. Der Bauer drauf: „Du, das Zeug 
riecht gar zu gut, wenn wir doch einen hätten!” „Da werd’ ich halt 
einen beſtellen,“ erwiderte der Knecht im Spaße und rief dann fo laut er 
konnte: „ce, backt uns doch auch einen Kuchen mit, aber einen recht gu⸗ 
ten.“ Als die Ackerleute nach dem Mittag ihre Arbeit wieder begannen, 
fand jeder auf feiner Pflugſchar einen duftenden Kuchen liegen. Der 
Bauer biß herzhaft hinein und ließ ſich ihn gut ſchmecken, der Knecht aber 
mißtraute der Gabe, und — klatſch! hatte er von unſichtbarer Hand eine 
tuͤchtige Ohrfeige, an die er noch lange dachte. 

Ein Bauer am Tümpelftein bei Kloͤſterle aß den Zwergkuchen auch 
nicht. Er fuͤtterte feine Ochſen damit. Da ſagte der Zwerg: „Weil du 
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unſeren Kuchen verſchmaͤht haſt, ſo ſoll deine Wirtſchaft kein Gluͤck und 
keinen Segen mehr haben!“ 

Auch die Zwerge des Stromberges (in der Lauſitz) ſchenkten dem ackern⸗ 
den Bauer einen wohlgeratenen Kuchen und fagten: „IB, doch anſchneiden 
darfſt du nicht!“ Doch der Bauer wußte, was zu tun war. Er ſchnitt aus 
dem Kuchen Kreis um Kreis von innen heraus. Aber die Zwerge waren 
boͤſe, daß ihm die Liſt gelungen war, und ſchrien: „Der Teufel hat dich 
klug gemacht. Huͤte dich, daß wir dir nicht antun, was du dem Kuchen 
getan haft!“ 

Gewoͤhnlich find die Zwerge harmloſe, gutmuͤtige Geſellen, aber fie 
koͤnnen mehr als bloß mit ſolchen Drohungen den Menſchen bange machen. 
Eine Zwiebelfrau ging immer nach Imnitz über die Elſterbruͤcke. Da vers 
ſperrte ihr eine Schar kleiner, grauer Maͤnnchen den Weg. Die Mergel⸗ 
maͤnnchen an der Lockwitzbruͤcke im Spitzgrund bannen jeden Boͤſewicht 
feſt. Die ganze Laſt der Bruͤcke liegt ihm im Nacken. Er kann erſt weiter, 
wenn ihn einer von der Bruͤcke fuͤhrt, dem er Boͤſes zufuͤgte. 

Auch manche Woͤchnerin hat den böfen Sinn der Zwerge erfahren 
muͤſſen: Sie nehmen das ungetaufte Wochenkindel und legen einen Wech⸗ 
ſelbalg dafür hin. Da ſitzt der Zwerg in der Lehmgrube und formt ein 
Menſchenkind. Dann ſchleicht er ſich in die Stube und wartet, bis das 
Kind nieſt. Und wenn nun niemand „helf Gott!“ ſagt, hat er Macht uͤber 
das Kind. Schnell reißt er es aus der Wiege und legt das Lehmkind da⸗ 
fuͤr hinein. Aber im Nordboͤhmiſchen hat ein Bettler den Raub verhindert. 
Er wußte, was der Zwerg wollte, und hatte ſich in der Soͤlle verſteckt. 
Und kaum hat das Kind hazzi! gemacht, ruft er aus ſeinem Winkel her⸗ 
vor: „Helf Gott!“ Und alle Anweſenden gucken ſich verwundert an, doch 
als der Bettler vorkriecht und alles erzaͤhlt, kriegt er einen feinen Lohn. 

In Mildenfurth diente eine Dirne als Hausmaͤdchen. Eines Abends war 
ſie alleine zu Hauſe. Da kamen kleine Kerle in die Stube und wollten ſie 
fangen. Das Maͤdchen riß aus, aber uͤberallhin folgten ſie ihr. Juletzt 
kroch fie unter den Tiſch, und nun konnten ihr die Zwerge nichts mehr 
anhaben, weil ihnen der Tiſch ſo heilig iſt wie uns der Altar. Schimp⸗ 
fend verließen die Kleinen die Stube. 

Aber trotz ihrer erhöhten Kräfte find die Zwerge wie alle Weſen dem 
Tode untertan. In einem Hauſe zu Habſtein in Boͤhmen ging alles in der 
Wirtſchaft ſehr gut. Das machte das Hausmaͤnnel. Eines Tages fuhr der 
Knecht ins Holz. Da kam ein kleiner Kerl und ſagte: „Wenn du heim⸗ 
kommſt, tritt in die Stube und ſprich: 's Hiferle ſoll zum Haferle kom⸗ 
men, weil's Haferle geſtorben iſt!“ Der Knecht tat, wie ihm geheißen. 
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Kaum hatte er gefprochen, ſprang vom Sadelgeftelle über dem Ofen ein 
kleiner grauer Kerl herab und ſtuͤrzte weinend zur Tuͤr hinaus. Und mit 
ihm verſchwand Gluck und Wohlſtand. 

Zu einem Bauer, der am Dittersberge ackerte, kam ein Zwerg und bat 
ihn, es Huͤbel zu ſagen, daß Habel geſtorben ſei. Als der Bauer beim 
Mittageſſen den Vorfall erzaͤhlte, kam ein Weibel aus einem Winkel der 
Stube gekrochen, das bisher niemand bemerkt hatte, eilte wehklagend zum 
Hauſe hinaus und den Berg hinauf, und nie hat man es wieder geſehen. 

Auf gleicher Flur, am Dittersberge bei Schönau auf dem Eigen, läßt 
ſich alle fuͤnf Jahre in der Johannisnacht ein Leichenzug ſehen. Gleich 
nach dem Schlage zwoͤlf entſteigt dem Querxloche eine Reihe Zwerge. 
Lange Trauerbaͤnder flattern von ihren kleinen, runden Huͤten. Acht Muſi⸗ 
kanten, die auf gedaͤmpften Poſaunen ein Klagelied blaſen, ſchreiten dem 
Zuge voran. Dann kommt ein vornehmer Zwerg, dann ſechzehn andere. 
Die tragen ein Sargtuch. In dem offenen Sarge liegt ein toter Zwerg 
mit ſilberweißem Haar und ſilberweißem Barte. Eine Krone liegt auf 
dem Haupte, und ein Szepter haͤlt er in der rechten Hand. Der Sarg iſt 
geſchmuͤckt mit Gold und Edelgeſtein. Dreimal ziehen die Zwerge herum. 
Dann ſchließen ſie den Sarg und verſenken ihn wehklagend in die Erde. 
Iſt das geſchehen, reinigen ſich die Zwerge im Querrborne und ziehen 
wohlgeordnet mit der Trauermuſik ins Querxloch zuruͤck. 

Die Zwerge find heute ſelten im Lande geworden. Im Gaſchraume bei 
Baͤrenſtein haben die Leute in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
letzten geſehen. Wie das Wildgetier den Laͤrm der Menſchen flieht, ſo 
auch die Zwerge. Aus den Waͤldern und Felsloͤchern des Erzgebirges 
wurden ſie durch das Toben der Pochwerke und Eiſenhaͤmmer vertrieben. 
Die Lauſitzer Zwerge konnten das Laͤuten der Glocken nicht hören. Die 
vom Breitenberge preßten in Hainewalde einen Bauer, der ſie uͤber die 
boͤhmiſche Grenze fahren mußte. Zwei Wagen waren gepfropft voll, an 
jeder Latte und an jeder Speiche hing ein Querrlein. Der Bauer wurde 
durch den Lohn zum reichen Manne, und ſeine Nachkommen erfreuen ſich 
dieſes Gluͤckes heute noch. Beim Abſchiede ſagten die Querre: „Wir kom⸗ 
men wieder, wenn die Glocken werden abgeſchafft ſein und wenn Sach⸗ 
ſenland wieder kommt an Boͤhmerland.“ Die Weiblein vom Jeſchken zogen 
gegen Kriesdorf und Zittau hin. Ihr Abſchiedsſpruͤchel hieß fo: „Wir 
komm'n nicht mehr in dieſes Land, bis es wird komm' n in Fuͤrſtens Hand.“ 
Die Veensmaͤnnel des Veensberges wanderten aus mit Sack und Pack. 
Sie nahmen ihren Jug durch die Oſtritzer Altſtadt von Morgen nach 
Abend. Sie trugen Melkgelten auf dem Kopf ſtatt der Hüte. 
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Die Zwerge 
ziehen aus 


* 


Die Zwerge 
und ihre 
Schaͤtze 


Aber das Verhalten der Menſchen iſt auch ſchuld geweſen, daß die 
Jwerge auszogen. Die Zwerge der Nolde aͤrgerten ſich fo, daß ihnen die 
Langſchadel aus Kamnitz die Braͤupfanne beſudelten. Sie wollen nicht 
wieder kommen, ſolange es Langſchadel in Kamnitz gibt. 

In anderen Gegenden buken die Leute Kümmel und Anis ins Brot, fie 
zählten die Knoͤdel in den Topf und die Brote in den Backofen. Nun 
konnten die Kleinen nicht mehr naſchen, und das gefiel ihnen nicht. 

Die Zwerge des Weißiger Sutberges ſetzten über die Elbe. Maͤnnel, 
Weibel und Kinder gingen zum Strome. Dort nahm ſie ein Schiff auf. 
Am andern Ufer verſchwanden fie hinter den Bergen. Und als die Zwerge 
fort waren, wurde es am Hutberge viel kaͤlter als es vorher geweſen war. 
Aber die Leute ſind doch reich geblieben. 

Die Zwerge des Vogtlandes fuhren über die Elſter. Das dauerte eine 
ganze Nacht. Die von der Nolde ſetzten bei Tetſchen über. Der Konig 
fragte den Faͤhrmann, wieviel er für die Perſon verlange, einen Pfennig 
oder einen Dreier. Der Faͤhrmann dachte gleich an den großen Sang und 
ſagte: „Einen Dreier will ich haben.“ Drauf ſtiegen die Zwerge in die 
Faͤhre. Aber ſoviele ſtanden erſt am Ufer und fo wenig ſaßen doch jetzt 
im Kahne. Und das kam fo: Die Zwerge wollten den Habſuͤchtigen ſtra⸗ 
fen. Drum hatten fie ihre Rappen aufgeſetzt und waren unſichtbar. Und 
als fie ans Ufer kamen, ſtand alles wieder gerappelt voll, ganz ſchwarz. 


Schaͤtze 
as mag aus den Schätzen geworden fein, die die Zwerge in den 
Höhlen und Bergen aufhaͤuften? Der Veensberg öffnete ſich in der 
Chriſtnacht in dem Augenblicke, wenn in der Oſtritzer Kirche die Sakra⸗ 
ments verwandlung vor ſich ging. Gluͤhende Goldhaufen leuchteten dem 
Voruͤbergehenden entgegen, und die Veensmaͤnnel riefen: „Greif ein' n 
Griff und ſtreich ein n Strich und packe dich!“ Ein wandernder Hand⸗ 


werksgeſelle hat das Gluͤck gehabt, im rechten Augenblicke zu kommen, 


und er iſt ſteinreich geworden. 

Am Stromberge bei Weißenberg ackerten einige Bauern. Ploͤtzlich 
tauchte ein kleines, graues Maͤnnel vor ihnen auf und ſagte: „Schafft mir 
ein Geſpann mit ſechs roten Ochſen, wir wollen die Braupfanne mit dem 
großen Schatze vom Stromberge nach dem Rothſtein bringen.“ Das 
paßte: zufällig hatte jeder Bauer einen roten Ochſen vorgeſpannt. Schnell 
ſchirrten ſie ab, und das fehlende Paar holten ſie in aller Angſt aus dem 
Dorfe. „Wollt ihr das Sortfchaffen des großen Schatzes ſehen oder bös 
ren?“ fragte das Bergmaͤnnel. „Wir ſind mit dem Sören zufrieden,“ 
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antworteten die Bauern. Und das war noch ſchlimm genug: die Erde 
droͤhnte, und der großmaͤchtige Schatz brauſte wie ein Donner dahin. 
Eine Oelsnitzer Srau ging mit ihrer Magd ins Krautblatten auf ein 
Seld unterhalb des Gemeindeberges. Am Feldende lag ein Steinhaufen, 
umwuchert von einem wilden Rofenftrauche, und auf dem Haufen ſaß 
ein graues Maͤnnel. Es hatte gelbe Stiefeln an, trug in der einen Hand 
ein Saͤckchen und mit der andern winkte es. Aber die Bäuerin ging nicht 
hin. Am naͤchſten Tage packte ſie aber doch die Neugier. Wieder geht ſie 
nach dem Felde, und als fie auf dem Raine hinſchlendert, kommt fie zu 
einer Stelle, an der die Kaſenſtuͤcke herausgeſtochen find, und dort liegen 
drei Jwanzigkreuzerſtuͤcke, gleich darunter zwei Vierpfennigſtuͤcke und zu 
unterſt ein Dreier. Die Baͤuerin ſteckt das Geld ein und geht nach Hauſe. 
Die Sache hat ihr gefallen. Elf Tage hintereinander geht ſie, elfmal findet 
ſie das Geld. Aber nun kann ſie ihr Gluͤck nicht laͤnger fuͤr ſich behalten 
und ſie ſagt es ihrem Manne. Als ſie am zwoͤlften Tage wiederkommt, 
liegt kein Geld mehr da. 
Does Oelsnitzer Geldmaͤnnel gleicht in ſeinem Aus ſehen und Benehmen 
noch den Zwergen. Aber die kleinen, grauen Maͤnnel, die fo haͤufig 
zu den Leuten kommen, ſtumm und traurig daſtehen, mit leidvollen Au⸗ 
gen, Gebaͤrden oder Worten bitten, doch mitzugehen, den Schatz und da⸗ 
mit fie ſelbſt zu loͤſen, das find unerlöfte Seelen. Und auch die Schaͤtze, 
die fie hüten, find nicht den Tiefen der Erde entſprungen, ſondern irgend⸗ 
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wie befledter Menſchenbeſitz. Ja, die Leute erzählen, daß auch der ſchon 
keine Ruhe findet, der ſein Geld vergrub und daruͤber verſtarb, ohne die 
Schatzſtelle jemandem mitzuteilen. Und wieviel Geld mag in unſicheren 
Jeitlaͤuften vergraben worden fein. In die Fundgrube Soheforſt bei 
Schneeberg hat man zur Kriegszeit Truhen und Räften mit Kleinodien 
hinein verſenkt. Die liegen heute noch dort. 

Die Mutter der Frau N. hat in einem Lauſitzer Dorfe als Großmagd 
gedient. Zu der Mittelmagd iſt ein graues Maͤnnel gekommen, dreimal, 
hat geſagt: „Komm mit, komm mit, komm mit, du wirft immer gluͤcklich 
ſein.“ Aber die Mittelmagd iſt nicht mitgegangen. Da hat das Maͤnnel 
beim dritten Male geklagt: „O weh, o weh, nun iſt keine Hilfe mehr!“ 

Die Soppenmuͤllerin bei Großenhain hat erft auch nicht mitgehen 
wollen, als das Maͤnnel kam. Aber es hat ſo ſehr gebettelt: „Nur du 
kannſt den Schatz und mich loͤſen, denn du bift in der Stunde geboren, in 
der die Verbannung ausgeſprochen wurde. Rommſt du nicht mit, muß 
ich wieder hundert Jahre warten!“ Und auch der Müller bat feiner Frau 
zugeredet: „Wenn dir's der Kleine verſprochen hat, daß dir nichts paſ⸗ 
ſiert, dann wird es auch ſo ſein, und wir koͤnnen das Geld gebrauchen.“ 
Als das Maͤnnel in der dritten Nacht wiederkam, fragte die Muͤllerin: 
„Was ſoll ich mitnehmen?“ „Einen Tragkorb und zur Not eine 
Schürze.” Nun gingen die beiden ins Gehege hinein, in den Wald zwi⸗ 
ſchen der Hopfenmuͤhle und Iſchauitz. Als fie aufs freie Seld kamen, ſah 
die Müllerin von weitem ein gruͤnliches Slämmchen leuchten. Das wurde 
immer kleiner und immer kleiner, je naͤher ſie kamen, und zuletzt kroch es 
in die Erde hinein. An der Stelle machen die beiden Halt und ſcharren 
mit den Saͤnden die Ackerkrume weg. Da flimmert und funkelt es aus 
dem Boden heraus: lauter blanke Muͤnzen. Beide pfropfen den Tragkorb 
zum Berſten voll, und die Muͤllerin will gehen. „Nein, nein,“ ſagt das 
Maͤnnchen, „du mußt alles nehmen, ſonſt iſt mir nicht geholfen.“ Nun 
fuͤllen ſie noch die Schuͤrze, und dann hockt die Muͤllerin auf. Und es iſt 
gar nicht ſo ſchwer, wie ſie gedacht hat. „Sprich ja nicht unterwegs,“ 
mahnt der Kleine noch. Der Morgen graut, als die Muͤllerin wieder der 
Mühle zuſchreitet. An der Hopfenbachbruͤcke trifft fie die Semmelfrau. 
Die ruft ihr zu: „Na, Klare, biſt ja recht zeitig auf den Rrüden! Wo 
warſt du denn?“ Doch die Müller Klaͤre antwortet nicht. „Na, du biſt ja 
recht einerlei heute!“ Stumm greift die Muͤllerin in die Schürze und 
reicht der Semmelfrau eine Handvoll. Die nimmt es: „Pfui, deinen 
Pferdedreck kannſt du für dich behalten!“ In der Mühle ſchlaͤft alles. Die 
Müllerin keucht die Treppe zur Kammer rauf, und immer ſchwerer wird 
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der Korb. Der Müller wird munter und hilft ihr abſetzen. Da plumpſt 
der Korb ganz gewaltig auf. Die Schatzhebung war gelungen. Hop⸗ 
penmüllers waren reich. Was die Müllerin vorher aus dem Korbe gab, 
war wertlos, weil der Bann noch nicht gelöft war. | 

In der Leipziger Pflege kannſt du den kleinen Männchen gleich anſehen, 
ob fie gut oder boͤſe find. Tragen fie etwas Schwarzes an ſich, fo find 
ſie nichts Gutes. Auch ihr Verhalten zu dem Spruche: Alle guten Geiſter 
loben Gott den Herrn, iſt ein Prüfftein für fie. Schweigt das Maͤnnel, iſt 
es ein böfer Geiſt. Im andern alle antwortet es: „Ikke oo, komm mit, 
ich will dir zeigen, wo Geld ſteckt!“ Und der andre kann dann ruhig ſa⸗ 
gen: „Wenn du mir tragen hilfſt, geh ich mit!“ 

Ahnlich iſt es einem Schaͤfer in der Großenhainer Gegend gegangen. 
Der ſieht am Sandloche ein Licht wie einen hellen Stern, oben mit einem 
kleinen Beſen. Der Schäfer guckt und kann nicht mehr vom Sled. Eine 
Stimme ruft: „Komm mit!“ „Nein,“ antwortet der Schäfer, „ich komme 
nicht mit, alle guten Geiſter loben Gott den Herrn.“ „Und ich ooch!“ 
ruft's zuruck. Und eine laute Lache gelt auf. Aber dann klagt's: „Nun 
muß ich noch einmal ſo lange ſitzen wie ich geſeſſen habe.“ 

Dir kann allerlei zuſtoßen, wenn du mit einem ſolchen Maͤnnel gebft, 
ohne dich vorher uͤber ſeine Art zu vergewiſſern. Ein Bauer in Trautz⸗ 
ſchen hatte einen tüchtigen Knecht. Der ſchlief, wie es damals Sitte wer, 
im Stalle in einer Bummel. Das war ein Solzkaſten, der oben an der 
Decke hing und in dem das Bett war. Kurz vor zwoͤlfen kriecht ein klei⸗ 
nes Maͤnnel die Leiter zur Bummel rauf, ſagt: „Komm mit, komm mit, 
komm mit!“ Doch der Knecht rührt ſich nicht. Aber in der dritten Nacht, 
er hatte alles dem Bauer erzaͤhlt, geht er doch mit. Sie ſteigen in einen 
tiefen, tiefen Keller hinab. Dort wuͤtet wildes Getier. Das ſchnappt nach 
dem Knechte. Mitten drin ſteht der volle Keſſel. Um ihn herum ſpringt 
ziſchend eine Schar kleiner Hexen. Eine Stimme ruft: „Hock auf und pack 
dich fort! Biſt du um zwoͤlfe nicht raus, ſchlaͤgt's dich tot!“ Der Knecht 
eilt. Der letzte Schlag der Zwoͤlfe droͤhnt, und die Tür zerſchmettert ihm 
die Serfe. Aber dafuͤr war er ein reicher Mann, und alles war gelöft. 

Ehe der Bauer Wollner aus Freiberg im Vogtlande mit dem kleinen 
Maͤnnel ging, nahm er das Abendmahl und zog ſich ſeinen guten Kir⸗ 
chenrock an. Das Maͤnnchen ging voran, und trotzdem es keine Laterne 
hatte, leuchtete es doch in der tiefen Sinfternis, und Wollner konnte Weg 
und Steg gut ſehen. Es ging binab ins Tal, immer auf das alte Haus 
zu. So heißt ein Selsporfprung an dem Berge, der nicht weit von Leu⸗ 
betha liegt. Das Maͤnnchen oͤffnete in einer Schlucht eine große eiſerne 
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Türe. Durch hohe unterirdifche Gewölbe kamen fie in einen erleuchteten 
Saal. Hier ſaßen Ritter in voller Rüftung an hölzernen Tafeln. Große 
Trinkkruͤge ſtanden vor ihnen, Wuͤrfel lagen dort; alle aber waren ſtumm 
und regten ſich nicht. Wollner und das Maͤnnlein gingen in das Schatz⸗ 
gewoͤlbe. Töpfe und Keſſel, Schuͤſſeln, Schraͤnke und Riften ſtanden da mit 
Geld gefüllt, und das Männchen ſagte: „Nimm ſoviel du willft.” Wollner 
traute ſich nicht. Da packte der Kleine eine Kiſte an, ganz mit Eiſen bes 
ſchlagen, zog ſie nach der Tuͤre, ſagte: „Hilf mit!“ Muͤhſam ſchleppten ſie 
die Rifte bis auf die Wieſe am Freiberger Bache. Da war das Maͤnnel 
weg. Alleine brachte Wollner die Kiſte nicht ein paar Schritte weit. 
„Wirſt dich fo ſchinden“, dachte er, ließ die Kiſte ſtehen und holte den 
Knecht. Als fie zuſammen auf die Wieſe kamen, ſtand die Kiſte noch da, 
aber ein Mann im grünen Rode ſaß darauf. „Du, geh' runter, die Kiſte 
iſt meine“, ſagte Wollner. Da reichte ihm der Mann im grünen Rode ein 
großes Buch hin mit den Worten: „Die Kiſte ſollſt du haben, jedoch dei⸗ 
nen Namen mußt du in das Buch ſchreiben. Das wollte Wollner nicht. 
Da verſchwand die Kiſte und der Mann, und Bauer und Knecht ſtanden 
in dicker Sinfternis. 

Anno 1678 war zum Schneeberg als Schuͤler eines Schulmeiſters 
Sohn, bei Altenburg gebürtig. Dem erſchien oͤfters, bei Tag und bei 
Nacht, ein alt klein Maͤnnigen, ganz gruͤn, mit großem Bart, im weißen 
Habit, vom Alter gebuͤckt und ganz eingebrochen, ſagte: „Erloͤſe mich! Es 
liegt ein Schatz im Untergewoͤlbe, den kannſt du heben. Dir iſt er beſchert, 
und damit wirft du auch mich erloͤſen !“ Der Schüler fragt: „Biſt du ein 
guter oder ein boͤſer Geiſt?“ „Ich bin ein guter,“ antwortete das Maͤnn⸗ 
chen, und fie beteten zuſammen und fagten Sprüche aus der Schrift ber. 
Einſtmals ſteht der Schuler mit einem feiner Mitſchuͤler im Hauſe (er hat 
im Soſpitio ſich aufgehalten). Das Maͤnnigen kommt und redet auf ihn 
ein. Der andre hoͤrt's zwar, ſieht aber nichts und faͤngt an zu lachen. 
Da gibt ihm das Maͤnnchen eine derbe Ohrfeige und haͤlt nochmals um 
Erlsfung beim Schuler an. Kommt wiederum des Nachts, und der 
Schuler fragt: „Wer bift du?“ „Ich bin ein Anſchreiber auf dem Schnee⸗ 
berg geweſt, mit Namen Hans, und ich kann nicht ruhen post mortem, 
ehe und bevor nicht der Schatz gehoben iſt.“ Der Schüler erkundigt ſich 
und erfaͤhrt, daß es vordem wirklich einen Anſchreiber dieſes Namens 
gegeben hat. Den Tag darauf entſchließt ſich der Schüler, den Schatz zu 
heben. Als er in der Mittagsſtunde ins Untergewoͤlbe kommt, findet er 
einen Tiſch mit ſchwarzem Tuche bedeckt, daneben eine lange Lade, und 
darin viel Geſchmeide, Ketten, Pokale und große Geldſtuͤcke. Wohl nahm 
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der Schüler das eine oder das andere Stuͤck in die Hand, aber ihm kam 
große Surcht und ein großes Grauſen an, weil viele Steine aus der Lade 
berausgeworfen wurden. Sagte das Maͤnnigen: „Fuͤrchte dich nicht, es tut 
dir nichts“, verlangte aber, daß ſich der Schuͤler ihm verſchreibe. Da rief er 
in ſeiner Not Gott an. Ein großer Wind erhub ſich, und alles war mit 
großem Tumulte verſchwunden. Einige Stunden hatte der Schuͤler im 
Untergewölbe zugebracht, von ein Uhr bis drei Uhr. 


ft ift es gar nicht nötig, daß ein graues oder ſchwarzes Maͤnnel 

kommt und anzeigt, wo Schaͤtze liegen. Der Schatz offenbart ſich 
ſelbſt. Von Zeit zu Zeit lodern grünliche, meiſt aber blaue §laͤmmchen an 
der Sundftelle auf. Da ſagen die Leute: „Das Geld ſpielt, das Geld reis 
nigt ſich.“ In dieſem Feuer ſcheidet der Schatz alle unreinen Teile aus und 
wird funkelnd wie am erſten Tage. 

Auf dem Burgwartsberge im Plauiſchen Grunde, dem Windberge 
ſchraͤg gegenüber, iſt eine Braupfanne voll Gold verzaubert. Juweilen 
zur Nachtzeit leuchtet der Schatz funkelnd auf. 

Eine Frau, die am Fuße des Stromberges wohnte, gewahrte eines 
Sonntags früh während des Gottes dienſtes, wie an einer Stelle des 
Berges Funken und blaue Slaͤmmchen aus der Erde kamen. Augenblick⸗ 
lich nahm fie ihr Taſchenmeſſer und warf es auf die Slaͤmmchen. Sie 
wußte gar wohl, wenn man Metall darauf wirft, ruͤckt der Schatz nicht 
weiter. Dann lief ſie in ibre Wohnung zuruͤck, holte Hacke und Schaufel, 
fing rüftig an zu graben, und fand eine Menge uralter Silbermumzen. 

Ein Mann aus Platten in Böhmen ſammelte einſt am Heinrichſteine 
Holz. Da ſah er ein Licht vor ſich herlaufen. Er folgte ihm und gewahrte 
eine große, offene Truhe aus Eiſen, in der Gold⸗ und Silbermuͤnzen 
aller Art angehaͤuft waren. Schnell zog er den Schluͤſſel ab, deckte die 
Truhe mit Reifig zu und lief, um feinen Schubkarren zu holen. Aber als 
er zuruͤckkam, fand er das Reifig, aber die Geldtruhe war weiter gewan⸗ 
dert. Saͤtte er fein Halstuch auf den Schatz geworfen, wäre er gebannt 
geweſen. 

Ein Hirtenjunge, der am Schafteiche bei Glauchau huͤtete, ſah in den 
Stollen, den man die Kaͤuberhoͤhle nennt, eine ſchwarze, goldgeſprenkelte 
Henne kriechen. Sie gackerte, als ob ſie ein Ei legen wollte. „Das Neſt 
werde ich finden,“ dachte der Junge und kroch ihr nach. Aber es war ſo 
unheimlich finſter in dem Stollen, daß er wieder umkehrte. Da er aber 
die Henne immer wieder ſah, hatte er keine Ruhe mehr. Er nahm einen 
ſtarken Knaͤuel Garn und band das eine Ende der Henne ans Bein, und 
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Andere An⸗ 
zeichen 


die zog ihn nun ganz langſam hinter ſich in die Höhle hinein. Schon war 
das Garn faſt ganz abgewickelt, da ſah er auf einmal vor ſich ein Licht. 
Aber wie erſchrak er, als er merkte, daß es die gluͤhenden Augen eines 
ſchwarzen, zottigen Hundes waren. Daneben ſtand ein Maͤnnel im 
grauen Maͤntelchen, das einen großen Sack Geld in der Sand hatte und 
ihm zurief: „Komm naͤher!“ Da mußte der Junge all ſeinen Mut zuſam⸗ 
mennehmen, aber er wurde mit einer Handvoll harter Taler belohnt. Und 
du darfſt immer wiederkommen, nur darfſt du niemandem etwas erzaͤhlen“. 


batte das Männchen geſagt. Und der Junge kam oft wieder, aber noch 


öfter ging er zum Kaufmann, kaufte Naͤſchereien und bezahlte mit harten 
Talern. Und daß dadurch alles rauskam, koͤnnt ihr euch denken. Da nahm 
ihn der Vater über’s Knie. „Ach, Vater, laß mich ſchweigen, ſonſt geht 
mir's übel!" Aber fein Bitten nuͤtzte nichts, er mußte erzaͤhlen. Am naͤch⸗ 
ſten Morgen lag er mit umgedrehtem Halſe im Bette. | 

Bei Joachimsthal ſah ein Huͤtejunge eines Tages eine Menge kleiner 
buntgefaͤrbter Lein wandfleckchen auf der Erde liegen. Er ſuchte die ſchoͤn⸗ 
ſten aus fuͤr die Kinder ſeines Herrn und ſteckte ſie in ſeine Hirtentaſche. 
Um die Mittagsſtunde trieb er ein. Als er im Stalle alles verſorgt hatte, 
ging er in die Stube, um die Geſchenke zu verteilen. Er griff in die 
Taſche, doch ſtatt der bunten Slecklein zog er lauter funkelnde Goldſtuͤcke 
heraus. Da war großer Jubel im Haufe. Nur der geldgierige Herr gab 
ſich mit dem Golde nicht zufrieden. „Geh ſchnell, ſammle alle Leinwand⸗ 
fleckel und bringe ſie heim!“ An der Fundſtelle wartete ein Zwerg auf den 
Jungen und ſagte: „Du biſt unfchuldig, aber dein habſuͤchtiger Herr ſoll 
beſtraft werden, er wird arm werden!“ Und ſo geſchah es. Als Bettler 
zog der habſuͤchtige Bauer durch's Land. 

Seltſame Geſtalt hat auch der Schatz des Greifenſteins angenommen. 
Iwei Mädchen ſammelten Streu im Walde und trugen fie in ihren Trag⸗ 
koͤrben heim. Als fie von der Hohe den ſchmalen Weg abwärts ſteigen, 
ſehen ſie zu beiden Seiten an den Zweigen der Sichten Strohhalme haͤn⸗ 
gen. „Du, hier kann doch kein Wagen gefahren ſein,“ ſagt die eine, „und 
doch ſieht es geradeſo aus wie manchmal an der Landſtraße, wenn die 
Apfelbaͤume mit ihren Zweigen Halme aus dem Wagen reißen.“ Zu Haufe 
ſchuͤtten die Maͤdchen ihr Streu aus, aber was finden ſie darin? Eitel gol⸗ 
dene Retten! Der Schatz des Greifenſteines hatte ſich an dieſem Tage in 
der Geſtalt von Strohhalmen geſommert, und einige Halme waren in die 
Rörbe gefallen. 

Einmal ritt der Sörfter Toͤpel aus Ehrenfriedersdorf am Greifenſteine 
vorüber. Da hingen fo viele Gras⸗ und Strohhalme von den Baͤumen 
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herab, daß er kaum durch konnte. Und auch um feinen Hut ſchlang ſich 


zu Hauſe eine goldene Kette. 

Beim Schatzanzeigen iſt wie heute noch beim Lotterieſpiel der Traum 
von großer Bedeutung. Eine Frau bei Graslitz in Böhmen traͤumte, fie 
ſolle in den Hausberg gehen. Dort würde ihr ein ſchwarzes Zicklein mit 
feurigen Augen begegnen, dem ſolle ſie folgen. Als ſie erwachte, erzaͤhlte 
fie den Traum ihrem Manne. Der ſchimpfte: „Du gebft nicht!“ Da fie 
aber in der zweiten und dritten Nacht das Gleiche traͤumte, ging ſie doch 
auf den Berg. Und wirklich, dort kam ihr ein ſchwarzes Jicklein entgegen, 
das hatte feurige Augen und meckerte ſo freundlich. Sie folgte dem Tiere 
und kam in eine Sohle. Dort ſtand eine ſchoͤne Jungfrau. Die winkte ihr 
und fuͤllte ihr die Schuͤrze mit den Steinen, die neben ihr lagen. Als die 
Stau heimkam, hatte fie goldene Münzen in der Schürze. 

Im vogtlaͤndiſchen Dorfe Stelzen hat ein Bauer einmal getraͤumt, er 
ſolle nach Regensburg reiſen, auf der Bruͤcken dort wuͤrde er reich werden. 


Traum und 
Schatz 


Der Bauer ſteht auf, nimmt in feinen Ranzen Brot und Butter, aber ſenrt 
wenig Geld, weilen er ſehr arm, und gehet fort nach Regensburg. Spa⸗ 


zieret etliche Tag auf der Bruͤcken hin und her, es meldet ſich aber kein 
Reichtum, wie er auch immer auf der Erden den Beutel mit den Dukaten 
ſucht. Siehet deswegen jedweden mit betrübten Augen an, iſt entſchloſſen, 
wieder nach Haufe zu kehren. Ehe er aber feine Kuͤckreiſe antritt, begeg⸗ 
net ihm kurz vorher ein Mann auf der Bruͤcken, der ihn befragte, was 
er für Grillen habe. Der Bauer erzaͤhlet ihm feinen Traum und feine 
große Armut und daß er kaum noch einige Kreuzer zur Heimreiſe habe. 
Sagt jener: „O, wie wunderlich haſt du gehandelt, daß du dich auf einen 
bloßen Traum ſo weit zu reiſen unterfaͤngſt. Auch mir hat getraͤumt, ich 
ſolle nach Stelzen ins Vogtland reifen, würde da vor dem Dorfe eine 
große Kiefer ſtehen, ſolle graben darunter, wuͤrde viel Geld finden. Waͤre 
ich gelaufen, würde es mir gleich dir ergangen fein. Nimm den Gulden 
als Jehrpfennig für den Ruͤckweg!“ Der Bauer war froh, daß er Jeh⸗ 
rung bekommen, und weilen dieſe Kiefer auf ſeinem eignen Grund und 
Boden ſtund, machete er ſich wunderliche Gedanken uͤber des Mannes 
Rede. Ob er nun wohl mit leeren Haͤnden wieder nach Hauſe gelanget, 
auch von ſeinem Weibe ſcheele Augen bekam, achtete er doch ſolches nicht, 
ſondern nahm, ohne jemand etwas zu ſagen, Haue und Schaufel, wan⸗ 
derte damit zum Baume, war auch ſo gluͤcklich, in kurzer Zeit einen gro⸗ 
Ben kupfernen Keſſel mit dem ſchoͤnſten alten Gelde zu finden. Er ſteckte 
ein, was er in Hoſe und Wams bringen kunnte, machte das Loch zu und 
ging zu feiner rauen, marſchierte nachgehends mit ihr wieder hinaus, 
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Der Berg 
iſt aufgetan 


holete den Reſt des Geldes. Der Kiefer, worbei der Schatz gelegen, ſtehet 
noch bis dato (1743), und er iſt ſo hoch und ſchoͤn, daß er auf fuͤnf Meilen 
Wegs geſehen werden kann. 

Traumgeſchichten vom Schatz auf der Brüde werden von altberuͤhmten 
Bruͤcken gerne erzählt. Der Chroniſt Albinus nennt die Dresdenſche Bruͤcke 
die laͤngſte, die Regensburgiſche die ſchoͤnſte, die Pragiſche die ſtaͤrkſte. 
Und von allen dreien werden auf oberſaͤchſiſchem Gebiete ganz aͤhnliche 
Geſchichten erzaͤhlt, wie wir ſie eben hoͤrten. Vielleicht hat mancher von 
denen, die von Schaͤtzen traͤumten, in drei Naͤchten hintereinander das 
Schatzgebet geſprochen, das im Deutſchboͤhmiſchen ſo heißt: O Herr Jeſu 
Chriſt, ich bitte dich, laß mir in dieſer Nacht erſcheinen den heiligen Chri⸗ 
ſtophorus fein, der mir zeigt, wo mein begehrter Schatz ſoll zu finden 
ſein. O heiliger Chriſt, ich rufe dich an und bitte dich, laß mir in dieſer 
Nacht erſcheinen den heiligen Nothelfer und Schatzmeiſter fein, der mir 
zeigt durch einen Traum, wo mein begehrter Schatz ſoll zu finden ſein. 

Manche Schätze können nur an beſtimmten hohen Tagen des Jahres 
gelöft werden: am Palmſonntage, am Oſtertage, in der Johannisnacht, 
am Chriſtabende; dann iſt der Berg aufgetan weit wie ein Scheunentor. 
Am bäufigften aber am Karfreitage. Droͤhnend oͤffnen ſich die Bergpfor⸗ 
ten, wenn in der benachbarten Kirche die Paſſion vom Chore ſchallt oder 
wenn die Sakramentsver wandlung vor ſich geht. Dann, wie oft wird das 
erzaͤhlt, in unſerm Gebiete wohl an die zwanzigmal, iſt eine Mutter mit 
ihrem Kinde in die Schatzhoͤhle gegangen, hat gierig in ihre Schuͤrze Gold 
und Edelſteine gerafft und dabei ihres Kindes vergeſſen, bis ſie der Don⸗ 
nerſchlag der zuſammenkrachenden Selfen erinnerte, daß fie ihr Liebſtes im 
Berge ließ. Im naͤchſten Jahre zu gleicher Stunde geht fie wieder an 
den Berg, und unverſehrt, mit einem Apfel ſpielend, von einer weißen, 
freundlichen Frau oder von kleinen Maͤnneln gepflegt, findet fie ihr Kind. 
Willſt du die Schaͤtze des Seeberges bei Eiſenberg heben, mußt du drei⸗ 
mal unter den Selfen rufen. Dann erſcheint das verwunſchene Schloß⸗ 
fraͤulein, weiß und traurig, winkt dir ſtumm, und folgft du ohne Furcht, 
fo find die Schaͤtze dein. Anders iſt es bei dem Schneider geweſen, der in 
der Naͤhe des Seeberges wohnte. Er ging am Palmenſonntage mit zwei 
Gefaͤhrten auf den Berg. Da er flink und behende war, war er ſeinen 
Geſellen voraus. Auf einem gruͤnen Platze oben auf dem Gipfel wollte 
er ihrer warten. Wie erſchrak er aber, als er in einer großmaͤchtigen Selss 
wand eine geöffnete Tür ſah, die in einen langen Gang führte. Und aus 
der dunklen Tiefe hoͤrte er ein klaͤgliches Stoͤhnen und Slehen um Er⸗ 
loͤſung. Schnell rannte der Schneider zuruck, um feine Gefaͤhrten zu 
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holen — er hatte ſich den Platz wohlgemerkt — doch als fie zu dritt oben 
ankamen, ſchwoll aus dem Tale der zwoͤlfte Glockenſchlag, und zugleich 
krachte ein Donner, daß alle drei an ihr letztes Stuͤndlein glaubten. 
Stumm und ſtarr ragte der nackte Sels vor ihnen auf. 
arum iſt dem Schneiderlein wohl das Mißgeſchick zugeſtoßen, einige 
Minuten zu ſpaͤt zu kommen? War es Zufall, war es Fuͤgung? Ich 

glaube, er hat den Bedingungen nicht genuͤgt, an die eine Schatzhebung 
gebunden iſt. Gar oft wird erzaͤhlt, daß ſie nur denen gelingt, die reinen, 
einfaͤltigen Herzens find. Darum iſt den Huͤtejungen und Suͤtemaͤdeln fo 
oft das Gluͤck hold. Der verwunſchene Herr im Braunſteine bei Jo⸗ 
achimsthal hat eine Probe angeſtellt, um das Herz feines Erloͤſers zu ers 
forſchen. Ein Handwerksburſch war in das verwuͤſtete Schloß einge⸗ 
drungen, das in finſteren Sturmnaͤchten ſo oft in heller Lichterpracht uͤber 
den Höhen gluͤhte. Sreundlich forderte der Schloßherr den Burſchen auf, 
an der reichen Tafel zu ſchmauſen und zu trinken, und um ein gutes Bei⸗ 
ſpiel zu geben, griff er ſelbſt zu. Doch der Burſche ſprang im Nu von 
ſeinem Sitze auf, gab dem Greiſe eine derbe Ohrfeige und ſagte: „Beten 
muß man, bevor man ißt!“ Jetzt hatte der Burſche bewieſen, daß er das 
Herz auf dem rechtens lecke hatte, und die Schaͤtze in den Ge woͤlben waren fein. 

Eine andre Bedingung, die beim Schatzheben ſtreng innegehalten 
werden muß, iſt das Schweigen. Tiefes Schweigen iſt eine gottesdienſt⸗ 
liche Gebaͤrde. Das hat der Wuͤnſchelrutengaͤnger gewußt, der im Schloſſe 
zu Mutzſchen bei Grimma auf Befehl des Schloßherrn in einen Pfeiler 
einſchlug. Er arbeitete in der Mauer bei Licht, und wenn er den Hammer 
brauchte oder die Hacke, ſchrieb er einen Zettel und reichte den raus. 

Aber das Schweigen iſt nicht immer fo leicht innezuhalten. In Runnerss 
dorf bei Zwidau in Böhmen wohnte vor Jahren in den Dreihaͤuſern ein 
Mann. Er hatte ein junges Zidel, und das hatte er eben abgewöhnt. Das 
Jickel war ein gar munteres Ding und begleitete den Mann auf allen 
Wegen, wo es nur mitlaufen durfte. Einmal rodete er in Bihm Odens 
Grund Stoͤcke. Natuͤrlich mußte fein luſtiges Zickel dabei fein. Während 
er gerade an einem großen Stocke arbeitet, trifft er auf einen Topf. Er 
ſteht unter einer Wurzel und ift bis zum Rande mit Geld gefüllt. Der 
Mann, ganz froh, will eben das Gefäß rausnehmen. Da ſpringt das 
ickel über feinen Arm. „Fick weg!“ ruft er. Da hoͤrt er einen Xollrich, 
und wie er nach ſeinem Topf ſieht, iſt er ſpurlos verſchwunden. 

Mal in der Mitternacht geht der Weberjung aus Windiſchkamnitz mit 
feinem Weibe zur Rofenberglapelle, um den Schatz zu heben. Streng 
batte er vorher feiner Frau geſagt: „Sprich ja nicht!“ Am liebſten hätte 
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er fie zu Haufe gelaſſen, aber es hieß, der Schatz könne nur durch Mann 
und Frau gehoben werden. Als ſie die Kapelle betreten, wird es hell 
drin. Aus dem Dunkel tritt ein rieſiges Rad. Grell leuchtet es in allen 
Sarben, und langſam dreht es ſich. Und das ganze Rad hängt voll von 
Gold⸗ und Silberſachen. Gerade will der Jung einen tuͤchtigen Griff 
hineinmachen, als das Weib ihm einen Stoß gibt und laut aufſchreit: 
„Halt Jung, warte, bis das Rad herum iſt, dort oben ſehe ich ſchoͤne 
Halsketten und Ohrringe für mich.“ Da gibt es einen fuͤrchterlichen Knall, 
und beide ſtehen im Sinftern. | 

Auch umgucken darfft du dich beim Schatzheben nicht. Das muͤſſen jetzt 
ſchon wenigſtens hundert Jahre fein, da ift ein Mann mal zeitig fruͤh 
auf den Roftial gegangen. Wie er gegen die Burg hinaufkommt, hoͤrt 
er immer eine Stimme: „Schau dich nicht um!“ Er ſchaut ſich auch nicht 
um und geht in einem fort weiter. Da kommt er bis zur Mauer und ſieht 
ein Tuͤrl aufſtehen und drin lauter Gold auf dem Boden. So hat er ſich 
geſchwind alle Taſchen vollgeſteckt und iſt gleich wieder heimgegangen. 
Weil er aber neugierig iſt und gern wiſſen will, wer ihm zugerufen hat, 
muß er ſich auf dem halben Berge doch umſchauen. Da ſieht er weiter 
nichts, als daß ihm ein großer ſchwarzer Hund nachkommt. Wie er aber 
zu Hauſe das viele Geld zeigen will, hat er lauter geſchmolzene Glas⸗ 
ſtuͤckel in den Taſchen. Ja, er hätte ſich halt nicht umſehen ſollen. 

Der Schatz, der im langen Berge bei Großhennersdorf liegt, kann nur 
von einem gehoben werden, der in der heiligen Weihnachtsnacht auf 
einem kohlrabenſchwarzen Ziegenbode auf den Gipfel reitet. Ein Groß⸗ 
hennersdorfer Bauer hatte ſich dazu einen ſolchen Bock gezuͤchtet. Er war 
ſchwarz wie die Nacht, nur auf der Stirne leuchtete wie eine Schneeflocke 
ein kleines, weißes Sledchen. Da nahm der Bauer Tinte und faͤrbte die 
weiße Stelle. In der Weihnachtsnacht reitet er ab, kommt auch gluͤcklich 
auf den Berg und ſieht ihn offen. Schon klettert er in die Tiefe, da wird 
er plotzlich von unſichtbaren Faͤuſten gepackt und jaͤmmerlich durchgepruͤ⸗ 
gelt. Und Stimmen ſchreien hoͤhniſch: „Ein weißer Sleck, ein weißer Sled!” 

Als die Hoſpitalkirche zu Joachimsthal gebaut wurde, fand ein Maurer 
beim Grundgraben eine ſchwere, eiſerne Kiſte. Die ließ der Bergbeamte 
Vogelhaupt heimlich auf ſeine Wohnung ſchaffen. Als er die Kiſte auf⸗ 
brach, fand er oben auf dem Schatze eine Urkunde, in der es hieß: Wer 
die Kiſte findet, muß von dem Gelde ein Kloſter bauen laſſen. Vogelhaupt 
hat es zwar nicht getan, aber ſeine Nachkommen fanden vor ihrem Ge⸗ 
wiſſen keine Ruhe, und fie errichteten die Johannes kapelle. 

Der Herr von Gersdorf auf Baruth fand auf dem Schafberge eine 
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Truhe und ein Räftchen. Darauf lag eine Urkunde. Da ſtand: Wer das 
Kaͤſtchen Sffnet, den koſtet es feinen erſtgeborenen, wer ſich der Lade bes 
maͤchtigt, ſeinen zweiten Sohn. Da hat der Herr von Gersdorf ſchnell 
alles liegen laſſen, denn ſeine Jungen waren ihm doch zu lieb. 

Wenn in der Leipziger Pflege einer einen Schatz heben will, der ihm 
nicht beſtimmt iſt, dann koſtet es eine lebendige Seele. Das braucht kein 
Menſch zu ſein. Es genuͤgt auch, wenn man eine ſchwarze Katze oder 
einen ſchwarzen Ziegenbock ſchlachtet oder am Schatzorte verhungern laͤßt. 

Dieſe Bedingung mit der lebendigen Seele hat es in der Leipziger Pflege 
ſchon immer gegeben. Da diente einſt auf dem Schloſſe zu Mutzſchen eine 
Köchin. Zu der iſt immer das Schatzmaͤnnel gekommen, hat geſagt: „Dir 
iſt's beſchert. Die eine Saͤlfte gib den Armen, die andere ift dein.“ Aber 
immer wenn das Maͤdchen ſagte: „Alle guten Geiſter loben Gott den 
Herrn“, da hat der Geiſt geſchwiegen, hat nicht gacks gemacht. Und wenn 
das Maͤdchen ſagte: „Ich will dir ein paar gewuͤrgte Tauben geben“, hat 
es ſich wiederum nicht gemuckt. Nur einmal gab es Antwort: „Der Schatz 
iſt mit unſchuldig vergoſſenem Blute dahin geleget, muß auch mit ſolchem 
gelöfet werden.“ Deswegen hat der Prieſter der Koͤchin geboten: „Du 
gehſt nicht mit, ſonſt würgt der Geiſt dich!“ Und das Maͤdchen iſt gehor⸗ 
ſam geweſen und nicht mit gegangen. Wie aber der Geiſt dann getobt 
hat, will ich ſpaͤter erzaͤhlen. 

Manche Schaͤtze können nur mit dem Spruch und Zeichen gelöft werden, 
mit dem ſie gebannt (verteifelt) wurden. In Proͤdel ſchaffte ein Bauer 
Geld in der Backſchuͤſſel fort, um es zu vergraben. Ein Knecht, der Apfel 
ſtahl, beobachtete ihn dabei. Der Bauer deckte das Geld mit Erde, kauerte 
ſich hin und machte etwas, ſagte: „Wer das ißt, ſoll's Geld haben!“ 
Dann warf er ſeinen Spaten in die Luft, und gucke an, der kam nicht 
wieder runter. Der Anecht erzaͤhlte alles feiner Frau. Die hat's gegeſſen 
und das Geld gekriegt. | 

In Freitelsdorf war ein reicher Bauer. „Du gebft in die Kirche“, ſagt 
er eines Sonntags zu feinem Knechte. Der denkt: „Warum ſoll ich in 
die Kirche gehen?“ und verſteckt ſich in die Scheune. Da kommt der Bauer 
mit Schaufel und Spaten herein und macht ein großes Loch in die Banſel. 
Dann holt er eine große Backſchuͤſſel voll Geld und ſchuͤttet es in das 
Loch. Und wie er es zugemacht hat, bekreuzt er ſich, ſpricht leiſe ſeinen 
Spruch für ſich und dann laut zum Boͤſen: „Nun laß du's nicht eher 
weg, bis ſich ein paar Bruͤder hier totmachen!“ Das ſieht und hoͤrt der 
Knecht, und er denkt: „Was machſte?“ Er kauft ſich ein paar Jiegenboͤck⸗ 
chen, die von einer Mutterziege waren. Die machte er auf der Banſel 
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wilde. Und fie gehen aufeinander ein und kämpfen, bis fie tot find. Und 
der Knecht nimmt das Geld, und der Boͤſe tut ihm nichts. 

Einen Bauern hatte der Drache reich gemacht. Mal in einer finſtern 
Nacht ging er in den Garten, grub unter einem Baume ein Loch und 
ſteckte ſein Geld hinein. „Laß du meinen Schatz nicht eher weg, bis ein 
ſchwangres Weib nackend druͤberweg geht“, rief er dem Boͤſen zu. Doch 
das hörte ein Tageloͤhner, der auf dem Baume ſaß und Apfel ſtahl. Er 
nimmt ſein Weib, die eben ſchwanger iſt, und nackend muß ſie uͤber die 
Schatzſtelle laufen. Nun war das Geld ſeine. 

Ein Knecht in Weigsdorf hatte geſehen, wie der Bauer in ſeiner Scheune 
das Geld vergrub. Nachdem er die Grube gehoͤrig zugeſchuttet und zuge⸗ 
deckt hatte, ſetzte er ſich mit dem nackten H.... darauf und fagte folgens 
den Spruch: „Im Namen des dreieinigen Gottes ſiegle ich mit meinem 
Leibe dieſe Grube, und niemand außer mir ſoll im Stande ſein, die Grube 
ohne dieſes Siegel zu oͤffnen.“ Der Knecht kriecht ganz zappelig aus 
ſeinem Verſteck und denkt: „Na gut! Ich werde hier Knecht bleiben und 
zuſehen, ob der Bauer den Schatz wird ſelber rausnehmen oder ob er 
drüber ſtirbt.“ Nach kaum einem Jahre wird der Bauer krank. Seine 
Krankheit wird immer ſchlimmer. Juletzt drängt er die Bäuerin, fie foll 
ihn doch in die Scheune tragen, er will ihr was zeigen. Aber die Baͤuerin 
denkt: „Er ſpricht im Sieber, oder vielleicht will er ſich gar was antun“, 
und ſchafft ihn nicht raus. Der Bauer wird immer ſchwaͤcher und ſtirbt, 
ohne ſeiner Frau zu ſagen, wo er das Geld verbannt hat. Nun macht 
der Knecht feinen Plan: „Das Geld hole ich mir; denn wenn fie werden 
den Bauern aufs Leichenbrett legen, bringen ſie ihn gewiß in die Scheune.“ 
Und richtig, am Abend, als alle ſchlafen, ſchleicht ſich der Knecht in die 
Scheune, raͤumt das Getreide und Stroh von der Stelle weg, wo das 
Geld liegt, graͤbt die obere Schicht Erde los und denkt: „Wenn es ohne 
den Bauer geht, iſt mir's auch recht, da brauche ich mich nicht erſt mit dem 
Alten zu plagen.“ Doch er kann ſcharren, wie er will, er kommt nicht 
vorwärts und wird's fo kundig, daß es ohne den toten Bauer nicht geht. 
So nimmt er die Leiche, ſetzt ſie mit dem nackten Geſaͤß auf die Stelle 
und ſpricht: „Mit dem Siegel, mit dem es zugeſiegelt, wird es mir 
jetzt wieder aufgeſiegelt!“ Dann legt er den Bauer weg, und richtig, 
nach ein paar Minuten kommt der Topf mit dem vielen Gelde zum Vor⸗ 
ſchein. Doch die Baͤuerin iſt ihm nachgeſchlichen und hat ſein Tun be⸗ 
obachtet. Da waͤre er ſeines Geldes gleich wieder ledig worden, aber die 
Srau hatte ſchon laͤngſt an ihrem Knechte Gefallen gefunden. So heira⸗ 
teten fie ſich nach geraumer Zeit, und das Geld blieb zuſammen. 
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Andre Formeln, mit denen Schätze gebannt, verteifelt werden, heißen 
fo: „Wer neun Köpfe von neun Geſchwiſtern bringt, ſoll's Geld haben.“ 
„Wer auf einem nack' gen Weibchen geritten kommt, ſoll dich heben.“ 
„Ein blindgeborener Thomas ſoll den Schatz kriegen.“ „Wer ausgeriſſne 
Pilze ißt, dem iſt's beſchert.“ (Die Leute ſchneiden die Pilze ab.) Und immer 
hat es welche gegeben, die mit Liſt die Bedingungen erfuͤllten. 

Aber wer auch um die Schatzheberei genau Beſcheid weiß, alle Bedin⸗ 
gungen kennt und zu erfuͤllen ſucht, der bedarf doch beim Werke eines 
ſtarken, mutvollen Herzens. Ein Torfgraͤber aus Siſchbach hat die franzoͤ⸗ 
ſiſche Ariegskaſſe auf der Waldwieſe beim wuͤſten Dorfe heben wollen. 
Nur ein kleines Stuͤck brauchte er zu graben, da quoll es hervor wie lauter 
Gold⸗ und Silberſchaum. Als er aber die Hand nach dem Gelde ausſtreckt, 
kommt durch's Gebuͤſch ein großer ſchwarzer Hund und fletſcht die Zähne, 
Da bleibt dem Siſchbacher nichts übrig als auszureißen. Aber an der Hacke 
iſt von dem Goldſchaum haͤngen geblieben, und das war fuͤr den Armen 
noch genug. 

In Gruͤnhain haben oft Schatzgraͤber nach den zwoͤlf Apoſteln aus 
Mildenauer Silber gegraben, die fruͤher auf dem Altare der Kloſterkirche 
ſtanden, die aber ſpurlos verſchwunden find. Keiner hat fie finden können. 
Aber als der Friedel waͤchter Anſtalts waͤchter war, das war zu der Zeit, 
als das Kloſter als Weibergefaͤngnis diente, hat er auf feinem nächtlichen 
Rundgang die Apoſtel geſehen. Sie kamen aus dem Wurzelgerank der 
großen alten Kloſterlinde, feierlich im langen Juge, einer hinter dem 
andern. Dann faßten fie ſich an den Haͤnden und tanzten einen Reigen, 
bis ſie Glock ein Uhr wieder im Wurzelgeniſt der alten Linde ver⸗ 
ſchwanden. 

Anno 1626 war ein alter Schulmeiſter geſtorben in der Schletta. Und 
weil keine Barſchaft gefunden wurde, hielt man dafuͤr, er habe fein Geld 
auf dem Feld in feiner Mauer verſteckt. In der Marter woche, des Rats 
freitag nachts, geht Caſpar Otto aus der Schletta mit ſeinem Sohne 
gleichen Namens und will den Schatz heben. Als er itzt anfaͤhrt zu arbei⸗ 
ten, duͤnkt ihm, er finde ein ſchwarz Kaͤſtlein, und darüber kommen ein 
Haufen Spectra, Boͤcke, Pferde ohne Kopfe, um fie her. Inſonderheit hört 
der Sohn, als wenn der alte Schulmeiſter allda ſtuͤnde, feine Herzkappe 
voller Steine haͤtte und auf ſie zuwerfe, woruͤber ſie erſchrocken davon 
laufen. Davon wird der Vater drei Wochen ſtumm und alſo thumb, daß 
er in langer Zeit kein Vaterunſer beten kann. Die Geiſtlichkeit hat viel 
Muͤhe mit ihnen gehabt, mit Vater und Sohn, haben uͤber ein Jahr ihre 
Beichte nicht ablegen können. (Schletta Schlettau.) 
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Spuk bei der 
Schatzhebung 


Die unterirdiſchen Mächte, die ſich den Schatz nicht entreißen laſſen wol⸗ 
len, wenden vor allem eine Liſt an: ſie verſuchen, den Schatzgraͤber zum 
Umguden oder zum Reden zu bringen. 

Ein Mann aus Großnaundorf ackerte mit ſeinen Ochſen am Keulenberge. 
Da kam das Rotkittelchen, ein Reulenmaͤnnchen, und ſagte: „Komm mit 
auf den Keulenberg. Dort liegt ein großer Schatz, und der ſoll dein ſein. 
Guck dich aber nicht um.“ Da ließ der Bauer ſein Geſpann ſtehen. Raum 
aber waren fie ein Stuͤck fort, da bruͤllten die Ochſen und ſtießen ſich 
wilde. Nun mußte ſich der Bauer doch umdrehen. Doch im gleichen 
Augenblicke war das Rotkittelchen weg. Und Bauer und Ochſen find 
balde geſtorben. 

Schaͤtze liegen auch auf dem Oybin im Jittauer Gebirge verborgen. Die 
Ritter der Burg haben ihren Schatz in der ſchwarzen Pfütze verſteckt. Das 
iſt ein in den Sels gehauenes Becken, in dem ſich das Regenwaſſer ſam⸗ 
melt, unmittelbar vor der Gaſtwirtſchaft. Und Brockelt aus dem Nieder⸗ 
dorfe (er trug immer ein rotes Muͤtzel) und noch fuͤnf andere ſind gegan⸗ 
gen mit Hacken, Schaufeln und Brechſtangen. Und als es zwoͤlfe ſchlug, 
haben ſie geſehen, daß ſich das Waſſer der ſchwarzen Pfuͤtze von alleine 
verlief. Eine Steinplatte mit einem Kreuz drauf wurde am Grunde ſicht⸗ 
bar. Da ſchlagen die Oybiner die Brecheiſen ein. Als fie aufgucken, ſtehen 
am Rande Kerle mit Hörnern, Kuhfuͤßen und Schwaͤnzen. Die richten 
einen Galgen auf. Aber die Oybiner ſagen nicht mucks und auch die Kerle 
nicht. Da wackelt die Steinplatte ſchon. Doch unterdeſſen ſind die draußen 
mit dem Galgen fertig. Und einer ſagte ganz dumpf und hohl: „Welchen 
ſoll ich nehmen?“ „Den mit der roten Muͤtze“, antworteten die andern. 
Das war dem Brockelt doch zu dumm. „Gnade fuͤr mich!“ ſchrie er. Da 
gab es einen Knall. Die Teufel waren weg. Die Platte ſank zuruͤck. Und 
das Waſſer rauſchte in das Becken. Da mußten die Oybiner ſchnell raus. 

Kinft gingen im Erzgebirge viere, um den Schatz am Ranzenſchachte 
zu heben. Hoch und heilig hatten ſie ſich verſchworen, kein Wort zu 
ſprechen. Zwei Leitern, Schaufeln, Winde, Seil und Kübel (Haſp'lzeig) 
nahmen fie mit. Die Wuͤnſchelrute zeigte ihnen den Sled, wo fie einbauen 
mußten. Bald ſtießen ſie auf eine eiſerne Platte. Da ſauſten zwei Reiter 
vorüber. Eine Rutfche folgte, ganz dicht an der Winde vorbei. Dann 
kam eine alte Stau angekeucht. Die nahm eine Priſe Tabak und ſagte: 
„Hatt ihr ka Kutſch do geſah? Mei Suh is d'r KAutſcher, der fihr mich 
e Schtick!“ Doch die viere achteten ihrer nicht. Sie wuchteten im Schachte, 
die Platte zu heben. Da ſtanden plotzlich zwei Männer oben am Schacht⸗ 
loche, ein kleiner und ein großer. Die ließen das Windeſeil nieder. Das 
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Bergſchloß und Kloſter Oybin 
Kupfer aus: J. B. Carpzow, Analecta fastorum Zittaviensium. Zittau 1716 


Der Berggeiſt 
zeigt Anbruͤche 


kam wie eine Otter auf den Anfuͤhrer zugeſchwungen und wand ſich um 
ſeinen Hals. Und oben die Maͤnner ruͤſteten ſich, die Laſt mit der Winde 
raufzuziehen. Da konnte ſich der Schatzgraͤber nicht mehr beberrfchen. 
Laut ſchrie er: „Helft mir, ſiſt bi ich v'rlohrn !“ Da krachte und donnerte 
der Stollen zuſammen. Ein hoͤhniſches Gelaͤchter erklang. Die Maͤnner 
oben waren weg, aber auch von dem Schatze war nichts mehr zu ſehen. 

So aͤhnlich iſt der Spuk beim Schatzheben immer beſchaffen. Im bun⸗ 
ten, wirren Wechſel raſen Geſtalten an der Schatzſtelle hin, ſo laͤcherlich 
oder grauſig, daß auch der entſchloſſenſte Schatzheber ſich vergißt. Da 
kommt eine Kutſche gefahren, und hinterher rennt ein Zwerg mit dünnen, 
kurzen Beinen, fragt: „Werd' ich die Kutfche noch einholen?“ Da geht 
das Heimatdorf lodernd in Flammen auf, da wird die Mutter ſteif und 
ſtarr im Sarge voruͤbergetragen. 


Der Berggeiſt 


T ief in den Schaͤchten und Kluͤften wohnte der Berggeiſt. Dem frommen 
und fleißigen Bergmann war er zugetan, und manchem hat er zu reichem 
Sunde verholfen. Scheint es doch auch mit dem Maͤuslein, das dem Basler 
erſchien, eine eigne Bewandtnis zu haben. Vielleicht war es gar keine rich⸗ 
tige Maus, vielleicht war es der Berggeiſt, der ſich in dieſer Geſtalt ſehen ließ. 

Einſt grub der Annaberger Bergmann Daniel mit ſeinem Schwager 
am Poͤhlberge. Da brach auf einmal das Geſtein herab, ein maͤchtiger 
Erzgang wurde ſichtbar, und eine Stimme rief: „Daniel, ich bin der Suͤrſt 
der Berge. Was du in dieſem Schachte gewinnſt, iſt dein, ich ſchenke es 
dir!“ Doch Daniel erwiderte: „Ich kann es nicht annehmen, denn es ge⸗ 
hoͤrt den Gewerken.“ Als nun der Berggeiſt ihn noch mehrmals aufge⸗ 
fordert hatte, das Befunde zu nehmen und an feine Stau und Kinder zu 
denken, er aber ſich weiterhin weigerte, verſchwand der Erzgang wieder. 
Aber für feine Ehrlichkeit — die hatte der Berggeiſt nur prüfen wollen — 
kriegte Daniel doch den Lohn. Der Berggeiſt zeigte ihm auf dem Schrek⸗ 
kenberge eine Stelle, wo er einſchlagen muͤſſe, und dort fand er einen 
reichen Silbergang. Er nannte die Grube zum „himmliſchen Heer“. Im⸗ 
mer wenn ein redlicher Bergmann aus Armut ſtehlen will, warnt ihn 
der Berggeiſt. Nur erfahrene Boͤſewichter überläßt er unge warnt der 
ſtrafenden Hand der Obrigkeit. 

Ein guter Geiſt und ein Anzeiger des Erzes war auch das Maͤnnchen 
im braunen Kittel, das Johann Chriſtoph Schlott in der Grube „Treue 
Sreundſchaft“ bei Johanngeorgenſtadt ſah. Schlott arbeitete vor Ort, und 
da man zu Mittag ausgepocht hatte, hoͤrte er gegen den Schacht noch 
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jemanden huſten. „Es wird der Steiger fein“, meinte er. Nachdem fich 
aber niemand einſtellte, wollte er ausfahren, aber kaum hatte er ſich umge⸗ 
wendet, da nahm er wahr, wie ihm jemand vom Schachte her mit bren⸗ 
nendem Grubenlichte entgegen kam. „Alſo doch der Steiger“, meinte er 
wiederum. Doch als ſie beide auf der Strecke zuſammenſtießen, da ſah er 
einen ſehr kleinen Mann im braunen Kittel vor ſich. Der hing ſein Gru⸗ 
benlicht ans Geſtein — gleich blieb es haͤngen — legte die Taſche ab und 
ſprach zu Schlotten: „Iſt's ſchon Schicht?“ Denn die Bergleute fuhren 
an dieſem Tage wegen der Beerdigung des Hammer werkbeſitzers eine 
Stunde fruͤher aus. Bei dieſer Anrede uͤberfuhr Schlotten ein Schauer, 
er eilte davon und traf keine Arbeiter mehr in der Grube an. Dies Begeg⸗ 
nis erzaͤhlte er darauf dem Steiger, der anfangs nicht viel davon wiſſen 
wollte, doch mußte Schlott ſpaͤter den Ort zeigen, wohin das Maͤnnchen 
ſein Grubenlicht gehangen. Daſelbſt nahm man eine kleine Kluft wahr, 
und es wurde dort ein Schuß gebohrt, der einen Gang offnete, von dem 
man mehrere Quartale nacheinander eine gute Ausbeute machte. 

Die Ruttenberger (in Böhmen) Wichtlein und Bergmaͤnnlein find nur 
dreiviertel Ellen groß. Sie ſehen aus wie alte Männer mit langen Baͤr⸗ 
ten, find bekleidet wie Bergleute mit einer weißen Hauptkappe und einem 
Leder hinten, haben Laterne, Schlaͤgel und Hammer. Wenn ſie auch zu⸗ 
weilen mit kleinen Steinen werfen, ſo fuͤgen ſie doch ſelten Schaden zu, 
es ſei denn, daß ſie mit Spotten und Fluchen erzuͤrnt und ſcheltig gemacht 
werden. Auch ſie laſſen ſich vornehmlich in den Gaͤngen ſehen, die Erz 
geben oder in denen gute Hoffnung dazu iſt. Daher erſchrecken die Berg⸗ 
leute nicht vor ihnen, ſondern halten es fuͤr eine gute Anzeige, wenn ſie 
erſcheinen, und find deſto froͤhlicher und fleißiger. Die Wichtlein ſchwei⸗ 
fen in den Gruben und Schaͤchten einher und ſcheinen gar gewaltig zu 
arbeiten, aber in Wahrheit tun ſie nichts. Bald iſt's, als durchgruͤben 
ſie einen Gang oder eine Ader, bald als faßten ſie das Gegrabene in den 
Eimer, bald als arbeiteten ſie an der Rolle und wollten etwas herauf⸗ 
ziehen, aber ſie necken nur die Bergleute damit und machen ſie irre. Bis⸗ 
weilen rufen ſie, und wenn man hinkommt, iſt niemand da. Wenn zu 
Ruttenberg keine Bergknappen drunten waren oder wenn großes Ungluͤck 
oder Schaden bevorſtand (ſie klopfen dem Bergmann dreimal den Tod 
an), hat man die Wichtlein ſcharren bören, graben, ſtoßen, ſtampfen, 
oder es hat geklungen, als wenn der Schmied das Eiſen auf dem Amboß 
umkehre und mit Saͤmmern ſchlage. Darum wurden fie auch manchmal 
Haus ſchmiedlein genannt. 

Die Bergmandel in Joachimsthal ſind wie die kleinen Zwerge geweſen, 
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Der Berggeiſt 
verbricht 


in Geſtalt alter Maͤnner, ganz geſchaͤftig, das Erz in der Grube zu hauen, 
die Gaͤng und Adern zu ſuchen, den Abraum zuſammenzufuͤhren, den 
Haſpel zu treiben, das Seil, den Reutter und den Stegreif anzufaſſen. 
Immer waren ſie froͤhlich, lachten, huͤpften und ziſchten, hatten tauſend 
Rurzweil mit den Knappen. Sie wußten wohl, wo Gold, Silber und 
Edelgeſtein lag. Wurden aber auf mancher Grube ſo boshaftig, daß kein 
Knappe bleiben noch arbeiten konnte. 

Ein Bergmann aus dem boͤhmiſchen Erzgebirge erzaͤhlt: Das Bergwerk 
von Goldenhoͤhe hatte Roch von Schneeberg. Es hat ſich aber nicht mehr 
gut rentiert. Srüber waren ſiebzig Bergleute da, die anfuhren, zuletzt nur 
noch drei: mein Großvater, mein Vater und mein Bruder. Eines Tages 
fuhren ſie wieder in die Grube. „Hoffnung zu Gott“ hieß ſie. Sie gingen 
durch den Stollen. Der war 400 — 500 Meter lang. Sie hatten ein Ober⸗ 
ſichbrechen (dabei ſtehen die Bergleute auf einer Leiter und ſchlagen in das 
Geſtein über ihren Köpfen. Jeder Bergmann hat dabei einen Sitzſtoch. 
Um zehne aßen ſie ihr Brot und hoͤrten einen Geſang, ſo großartig, wie 
ihn eine Menſchenſtimme nimmer herausbringt, und ganz hoch. Der Ge⸗ 
fang war im Steine drin. Er kam immer näher und immer naͤher. „Gonga 
(Jungen), ſtit auf, wir fähren aus in Gottes Naͤma, des is d'r Barg⸗ 
geiſt“, ſagt der Großvater. Der Vater muß den Hunt nehmen, der Bruder 
das Säuftel, und der Alte iſt mit dem Bohrer gegangen. Gluck auf! fol 
ten ſie ſagen, ſo wollte der Großvater. Sie gehen den Stollen vor. Da 
ſehen fie ein gelbes Licht. Das iſt das Zeichen des Oberſteigers, denn die 
Bergleute haben weißes Licht in ihrer Blende. „Itz kimmt d'r Ober⸗ 
ſteiger“, ſagte der Alte. Sie hören Sußtritte, fie hören es tappen. Aber nie⸗ 
manden kriegen fie zu Geſicht. Um halber elfe find fie zu Hauſe. Die 
Großmutter ſagt: „Unnara Maͤnner komma ſchu, do muß wos päſſiert 
ſeil“ „Es is nifcht, es is niſcht“, antworten die Männer. Sie ſitzen ſtille 
und eſſen. „Nu, fähr mer wieder à?“ fragen die Jungen. „Ja“, ſagt der 
Alte. Wie fie hinauskommen und fünfzig Meter in den Stollen find, iſt 
alles verbrochen. Und ſo iſt es heute noch. 

Der Berggeiſt in der Kreuzzeche zu Abertham wollte von den mancherlei 
Soͤrdermaſchinen nichts wiſſen, die der Bergherr dort einſetzen ließ. Denn 
dadurch wurden viele Bergleute arbeitslos. Da erſchien er oft in den 
Gaͤngen der Zeche und drohte: 

Cegſt du mir meine Manneln ab, 

So ſchneid ich dir deine Mittel ab. . 
Mit den Manneln meinte er die Knappen. Aber der Bergherr kehrte ſic 
nicht an die Drohung und brachte immer mehr Maſchinen in Anwendung · 
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Da brach eines Tages der tiefe Stollen, der Schlidenftollen, zuſammen 
und ließ fich nicht mehr bewältigen. 

Manchmal will der Berggeiſt für feine §reundlichkeit belohnt fein. Chris 
ſtoph Wattmer, ein armer Berg nann aus Joachimsthal, arbeitete vor 
Ort fleißig und unverdroſſen. Da hoͤrte er in der Naͤhe ein Klopfen und 
SHaͤmmern, ein Achzen und Stoͤhnen, und plotzlich kam ein großer, dicker 
Mann im ſchmierigen, erdfahlen Grubenkittel auf ihn zu. Er hatte einen 
großen, runden Hut auf, Schlaͤgel und Eiſen im breiten Guͤrtel; in der 
rechten Hand trug er ein Grubenlicht, das die ganze Strecke taghell er⸗ 
leuchtete. „Suͤrchte dich nicht,“ redete der Berggeiſt den Bergmann an, 
„ich will dir kein Leid zufügen, denn du biſt mir gerade willkommen. 
Sorge taͤglich für eine Pfennigſemmel, es ſoll dein Schaden nicht fein.“ 
Der Bergmann tat, wie ihm befohlen wurde, und brachte dem Berggeiſte 
jede Schicht eine Pfennigſemmel. Der freute ſich darüber, und eines Mor⸗ 
gens ſagte er zu Wattmer: „Da du bisher meinen Wunſch erfuͤllt haſt, 
will ich dich zum reichen Manne machen.“ Damit ſchlug er an die Wand, 
und ſofort oͤffnete ſich eine Strecke voll Silbererzes. „Melde den Anbruch 
deinen Vorgeſetzten,“ fuhr er fort, „doch erzähle niemand, daß ich dir es 
ſagte, ſonſt biſt du verloren.“ Der Bergmann verſprach Stillſchweigen 
und fuhr vergnuͤgt zu Tage. Er lief zum Berghauptmann und meldete 
den reichen Silberanbruch. Da ging die gluͤckhafte Runde von Mund zu 
Mund, und Freude ſtrahlte auf allen Geſichtern. Die Bergknappſchaft ver⸗ 
anſtaltete zu Ehren des wackeren Chriſtoph Wattmer ein tuͤchtiges Mahl, 
und er ſaß obenan dabei. Aber während des Freudenfeſtes ſtuͤrmten die 
Anappen auf Wattmern ein: „Sag uns doch endlich, wie du den Ans 
bruch gefunden haſt.“ Und wirklich, er konnte feine Zunge nicht zuͤgeln 
und erzaͤhlte. Als er am andern Tage anfuhr, erwartete ihn der Berggeiſt. 
Seine Hand war zur Sauft geballt, und droͤhnend rief er: „Heißt das mir, 
dem Herrn uͤber alle Gebirge dieſer Gegend, Wort gehalten?“ Dann er⸗ 
griff er Wattmer und ſchleuderte ihn in den Schacht hinunter, wo er zer⸗ 
ſchmettert liegen blieb. 

Auch der Bergknecht Hans auf dem Donat zu Sreiberg konnte den Mund 
nicht halten. Der mußte dem Berggeiſte jede Schicht ein Pfennigbrot 
und ein Pfenniglicht geben und ewiges Schweigen geloben. Dafuͤr fand 
er Silbers die Menge. Aber da kam das Stollnbier, wo das Bergvoll 
ſich der Freude hingibt. Hans war tuͤchtig auf dem Zeuge und ſprach dem 
Glaſe wacker zu. Bald war er berauſcht und konnte in der Luft des Her⸗ 
zens das Geheimnis nicht laͤnger verſchweigen. Am andern Tage war in 
der Grube fein Geſchaͤft, den Knechten das Zeichen zu geben, die am Haſ⸗ 
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Der Berggeiſt 
will Cohn 


Der ſchlimme 
Berggeiſt 


pel ſtanden. Die warteten lange vergeblich, er gab kein Zeichen; fie rie⸗ 
fen, er antwortete nicht. Da plotzlich zuckte es raſch am Seile, und ein hel⸗ 
les Licht erglaͤnzte in der Teufe. Die Haſpelknechte wußten nicht, was das 
zu bedeuten habe, drehten aber den Rundbaum, und bald war der Kübel 
zu Tage befördert. Rund um den Kuͤbelrand brannten Pfenniglichter, und 
drinnen lag der Bergknecht Hans tot mit blauem Geſicht wie ein Erdroſ⸗ 
ſelter, und auf ihm das letzte Pfennigbrot. 

Aus den letzten Geſchichten erſehen wir, daß mit dem Berggeiſt nicht zu 
ſpaßen iſt. Nur zu Marienberg haben einmal einige Gewerken mit ſeinem 
Namen gefpaßt. Das war fo. Ein paar fremde Herren wollten ſich die 
Grube anſehen, vielleicht wollten ſie kaufen, und darum griffen die Ge⸗ 
werken zum Betrug. Sie hatten einen Bergjungen abgerichtet, was er 
in der Geſtalt eines Bergkobolds den Herren auf ihre Fragen antworten 
ſollte. Aber den Anſchlag hatte der ehrliche Bergmeiſter erfahren. Er 
ſchenkte dem Jungen Geld und ließ ihn durch den Berggeſchworenen an⸗ 
ders abrichten. Als die Betruͤger fragen: „Bergmannel, iſt auch die Jeche 
fuͤndig?“ antwortet das Bergmannel: „O ja!“ „Wieviel Lachter find zum 
Anbruch?“ Bergmannel: „Drei Meilen“. „Was behalten die Gewerke 
zum Vorrat?“ „Untreue Amtleute, faule Steiger und verlogene Schicht⸗ 
meiſter.“ 

Nein, ſo harmlos iſt der richtige Berggeiſt nicht. Oft bleibt es bei mehr 
oder weniger luſtigem Schabernack, oft aber bricht die bösartige Kobold» 
natur in ihm durch. 

Auf der Hieronymus⸗Jeche auf dem Abertham ließ ſich ein Berggeiſt in 
Moͤnchs geſtalt ſehen. Er hatte ein Grubenlicht fo groß wie ein Scheffel 
und ſperrte ſich uͤber das Mundloch, daß ihm der Steiger durch die Beine 
fahren mußte. Als anno 1628 Hans Lange und Georg Friedel auf der 
Zeche am Oswaldbache bauten, das Oſterlamm genannt, kamen immer 
zwei weiße Männchen. Die hielten ihnen das Beil, verrüdten das Gezaͤh, 
druͤckten das Grubenlicht aus, warfen ſie mit Steinen. Auf der Behriſcher 
Jeche wurde ein Bergmann von einem ſchwarzen Moͤnche ſo gedruͤckt, daß 
er ein elender Mann fein lebenlang blieb. 

Gefaͤhrlich iſt auch der Berggeiſt in der Georgenzeche zum Schneeberge 
geweſen. Der ging in einer ſchwarzen Kutte um, zog einen Arbeiter an 
den Haaren in die Soͤhe, daß er ihn faſt erwuͤrgte. Einen Knappen fette 
er ſo gewaltig auf einen Stein, daß er wie angemauert ſitzen bleiben 
mußte. Ebenſo ging es einem Steiger, der die Bergleute ſehr ſtreng be⸗ 
handelte. Einen andern Bergknappen, der ſich in der Teufe ungebuͤhrlich 
aufgefuͤhrt hatte, ergriff er und ſetzte ihn ſo hart auf den Boden, daß das 
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Hinterleder platzte und alle Rippen krachten. In einer andern Schneeber⸗ 
ger Grube wurde ein Bergmann 1538 vom Berggeiſte erwürgt. Im 
Jahre 1683 ging am 26. März die Levitenzeche mit drei Schaͤchten in Hau⸗ 
fen, daß man nichts von der Raue ſah. Kurz zuvor war aber ein dicker 
Mann, mit Silber und Gold geſchmuͤckt, aus dem Kaͤmmerlein heraus in 
die Raue zu einem Bergmann, namens Israel Sicker, der daſelbſt Schacht⸗ 
holz zurichtete, gekommen und hatte ihn mit dieſen Worten gefragt: „Kennſt 
du mich nicht?“ und da der Bergmann geantwortet: „Herr, wie ſoll ich 
Euch kennen, Ihr werdet wohl einer vom Herzog aus Solſtein fein“ (der 
dieſe Zeche bauete), hat er ihn anfahren heißen, und weil er es nicht tun 
wollte, dergeſtalt getaͤuſcht, daß er daruͤber des Todes war und am drei⸗ 
ßigſten begraben ward. 

Und Johann Fiedler berichtet in ſeiner Muͤgliſchen Ehren⸗ und Gedacht⸗ 
niß⸗Seule unter dem Jahre 1663: In denen Bergwercken hat man dieſes 
Jahr beſondere Spectackel angemercket / indem die ſo genannten Berg⸗ 
Geiſter in denen Schachten greulich rumoret / die Berghaͤuer angeblaſen / 
gekratzet / und übel zugerichtet / fo daß der Satan fein Werd nicht allein 
uͤber der Erden / ſondern auch unter der Erden haben und den Menſchen 
ſchaden wollen. 

Im boͤhmiſchen Erzgebirge befoͤrderte ein Bergmann auf einem Sunte 
SZwitterſtufen (Erzſtuͤcke). Auf einmal ſieht er den Berggeiſt. Er muß an 
ihm vorüber und vergißt, ihm das Gluͤck auf! zuzurufen. Da packt der 
Berggeiſt ihn an und ſchleudert ihn zuruͤck. Dann ergreift er den Hunt 
und wirft ihn mit aller Kraft ſo gegen den Lauf (Sohle des Stollens), 
daß er in tauſend Stuͤcke zerſpringt. Und als der Geiſt verſchwindet, 
beben und zittern alle Orter und Gaͤnge. Aber der Bergmann DR: nie ud: 
vergeſſen, den Geiſt zu grüßen. 

In der Grube Sieben Schlehen bei Neuſtaͤdtel, gerade am Weibnachts⸗ 
heiligenabend, merkte ein Bergmann, wie um Mitternacht durch die Gaͤnge 
Schritte kamen. Er glaubte, einer feiner Geſellen wolle ihn abloͤſen. Doch 
als das Sappen naͤher war, erblickte er einen Mann, der trug an der Bruſt 
eine goldig funkelnde Blende mit einer Kerze darin. Er trug weiße 
Strümpfe, glänzend ſchwarze Schuhe, und der Kopf war mit einem Hute 
bedeckt, ähnlich den Napoleons huͤten. Sein Geſicht konnte der Bergmann 
vor Glanz nicht ſehen; nur das eine ſah er, daß ein ſilberweißer Bart bis 
auf die Bruſt hernieder ging. Die Erſcheinung blieb vor ihm ſtehen und 
leuchtete ihn an, ſagte nichts und kehrte auf demſelben Wege wieder zuruͤck. 
Im gleichen Schachte arbeitete am naͤchſten Karfreitage ein anderer Berg⸗ 
mann. Der börte in feiner Naͤhe ein unaufhoͤrliches Sägen und Haͤmmern, 
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wiewohl er wußte, daß keine Zimmerlinge da waren. Er zeigte dies beim 
Aus fahren dem Steiger an, der ſogleich einfuhr und die Töne ebenfalls 
hörte. Da ließ der Steiger den Ort mit Brettern verſchlagen. Aber nach 
wenigen Tagen war er tot. 

In derſelben Grube Sieben Schleben oͤlte ein Runftwärter das Kunfts 
zeug ein und kam dabei an den Hauptzapfen. Da ließ ſich ein Geſicht an 
der Wand ſehen und ſprach: „Dieſen Zapfen ſchmiere ich!“ Der Runft 
waͤrter gehorchte und ließ von da an dieſen Zapfen unberührt, bis er doch 
einmal das Gebot uͤbertrat. Raum hatte er den Hauptzapfen eingeoͤlt, ſo 
geriet er mit dem rechten Arm in das Kunſtzeug, und das riß ihm den 
Arm ab. Doch empfand er dabei nicht den geringſten Schmerz, und die 
Wunde blutete auch nicht. Als er den weggeriſſenen Arm aufhob, erblickte 
er das Geſicht wieder an der Wand. Das ſah ihn hoͤhniſch an, ohne etwas 
zu ſprechen. 

In der Zeche Roſenkranz zum Annaberge iſt der Berggeiſt in Roßgeſtalt 
gekommen. In der Grube arbeiteten zwölf Knappen. Die ſchwatzten mit 
einander poſſenhaft, wollten ſich gegenſeitig mit dem Berggeiſt fuͤrchten 
machen und leugneten ihn als einen laͤcherlichen Popanz. Da mit einem 
Male ſahen ſie eine Roßgeſtalt mit langem Halſe und mit feurigen Augen 
an der Stirne und erſchraken zu Tode. Dann ward aus der Roßgeſtalt die 
wahre Geſtalt des Bergmoͤnchs. Der trat ihnen ſchweigend nahe und 
hauchte jeden nur an. Sein Atem aber war wie ein boͤſes Wetter. Sie 
ſanken tot nieder von des Geiſtes Anhauch, und nur einer kam wieder zu 
ſich, gewann mit Muͤhe den Ausgang und ſagte, was ſich zugetragen. 
Dann ſtarb auch er. Da hat man Kreuze und Marienbilder in die Gaͤnge 
geſtellt, hat aber nichts helfen wollen. So iſt die ſilberreiche Grube „der 
Roſenkranz“ zum Erliegen gekommen und nicht mehr angebaut worden. 


Der wilde Jaͤger 

W. enn im Fruͤhling und Herbſt zur Zeit der Tags und Nachtgleiche, 
in den Zwölfnächten oder ſonſt im Jahre der Sturm über die Wälder 
raſt, und der Wald aͤchzt und ftöhnt, vernahm ſchon mancher aus dem 
Getoͤſe ein gellendes Hoho—cuhu—huſſa—huſſa—-tu— tu. Das iſt der 
wilde Jaͤger, der uͤber die Waͤlder reitet. Mit ihm fliegt das „Wilden⸗ 
heer“ durch die Luft, von dem die Bauersleut manches zu erzaͤhlen wiſſen. 

Aber nicht immer brauſt der wilde Jaͤger im tollen Jagdzuge dahin. 
In Boͤhmen iſt der Nachtjaͤger geweſen beim Kamnitzerneudoͤrfel am 
Buſchrande. Iſt die lange Wieſe raufgegangen und an das Dorf beran. 
Da iſt ein Haus ledig geſtanden, das jetzt bei Schuſterhackeln heißt. So 
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ift der Nachtjaͤger zu dem Hauſe vorne hinein und hinten wieder hinaus 
und auf den Berg hinauf. Er war lang, trug einen gruͤnen Rock, gruͤne 
ofen, eine Weidtaſche und ein Gewehr und war ganz alleine. Beim 
Kelchſtein im Zittauer Gebirge iſt der wilde Jäger auch im grünen Stade 
geweſen, im ſchwarzen Dreimafter, in weißen Hoſen und Handſchuhen 
und hohen Stiefeln. Im Teufels walde zwiſchen Stangengruͤn und Hirſch⸗ 
feld kam er als ſchwarze Geſtalt zu Fuß und führte zwei Hunde bei ſich. 
Saͤufig iſt der wilde Jäger als große, hagere Geſtalt geſehen worden. 
Aber in Ulbrichsthal bei Steinſchoͤnau iſt er klein wie ein achtjaͤhriges 
Rind. Die grüne Jacke geht ihm bis zu den Knien, Jagdtaſche und Ge⸗ 
wehr hat er umhaͤngen, einen dreieckigen Hut mit Federn auf dem Kopfe, 
und fuͤnf bis ſechs Hunde begleiten ihn. Wer ihn wegen ſeiner Kleinheit 
neckt, auf den hetzt er die Hunde. 

Einſt geht ein Mann ſpaͤt in der Nacht von Spitzkunnersdorf nach Haine⸗ Seine Hunde 
walde. Er ſieht ringsumher aufgeſtellte Netze. Dazu tauchen dreibeinige 
unde auf, die emſig jagen. In den Schweinsgruͤnden bei Buddersdorf 
jagt der wilde Jaͤger mit hölzernen Hunden. Ein Mann bewachte in Ruͤk⸗ 
kersdorf bei Neuſtadt Heuſchober. Sein Hund half ihm dabei. Ploͤtzlich 
bellten viele, viele Hunde. Berndietrich, fo heißt der wilde Jäger in mans 
chen Gegenden der Lauſitz und Nordboͤhmens, zog vorbei, und das Hun⸗ 
del des Schober waͤchters mußte mit. Nie wieder hat der Mann das Tier 
zu ſehen gekriegt, aber in der Wachthuͤtte lag am naͤchſten Tage ein Stuͤck 
Pferdefleiſch. Auch in Grünberg im Erzgebirge nahm ein aͤrmlich geklei⸗ 
deter Mann mit einem ſpitzigen Hute alle Hunde aus dem Dorfe mit. Mit 
Schreien, Bellen und Heulen laͤrmte die Meute fort. Nach einigen Tagen 
kamen die Hunde wieder, elend, abgezehrt und krank. 

Der wilde Jäger liebt es, bei feinen nächtlichen Fahrten einen beſtimmten Sein weg 
Weg innezuhalten. Der geht oft wie im Kamnitzerneudoͤrfel mitten durch 
die Gehoͤfte hindurch. Auch in Lohma im Altenburgiſchen war es fo. Da 
konnte der Bauer die Hoftore noch fo fefte zurammeln, fie ſprangen von 
alleine auf. In einem andern altenburgiſchen Dorfe zog der wilde Jaͤger 
ſogar durch die Unterſtuben. Da war nach elfen kein Bleiben mehr. Und 
als doch einmal das Geſinde uͤber die Zeit arbeiten mußte, da ſpruͤhten aus 
den geſcheuerten Dielen und Wänden die Funken, daß alle davonliefen. 
Mitunter zieht ſich fein Strich die §lurgrenze entlang. Vom Kottmar reis 
tet er zur dreizipfeligen Scheune in Oberkunnersdorf. In der Weſtlauſitz 
zieht er vom Gelenauer Weidicht bis zum uͤnfhufenteiche bei Lomnitz. 
In der Leipziger Pflege zieht er an den Boͤsdorfer Teichen hin und durch 
das Eichholz zwiſchen Zwenkau und Eythra. Die Wenden nennen die 
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Brandadern, die durch die §luren mancher Ortſchaften ziehen: Dyter 
bernatowy puc; Bern Dietrichs Weg. 

Wenn aber der wilde Jäger mit feinem Jagdzuge kommt, dann klaͤffen 
die Hunde, Roffe ſchnauben, Männer mit verdrehtem Kopfe, auch ohne 
Kopf und Schopf, reiten auf Pferden mit Hirſchkoͤpfen, andere tragen den 
Kopf unter dem Arme, einer rollt auf einem Rade hin. Rebe, Hirfche und 
Eber ſchnaufen und fauchen neben und hinter dem Zuge. In der Lauſitz 


ſind es vor allem Dachshundel, die den Jug begleiten. Die kaffern und 


ſchnaffern groob und kloar (tief und hoch). Auch ander Stimmengewirr 
bat die alte Maulſchen aus Koͤtzſchau dabei gehört. In Stangengruͤn find 
die Dachshundel am hellichten Tage vor den Süßen der Pferde rumgelau⸗ 
fen. Die Pferde haben ſich furchtbar gebaͤumt und ſind ganz wilde gewor⸗ 
den. Im Vogtlande zwiſchen Otticha und Liebſchwitz find an einer Srau 
die feurigen Hundel hochgeſprungen. Und dabei iſt es manchmal ganz ſon⸗ 
derbar kein Lüftchen ruͤhrt ſich, und draußen iſt es ſtill wie in der Kirche; 
da kommt der Jagdzug angebrauſt, und iſt er voruͤber, iſt uͤberall wieder 
tiefe Ruhe. 

Bei Wilthen erhebt ſich der Jagdzug aus einem mit Nadelholz be⸗ 
wachſenen Berge, dem Pan Dietrich. Der heilige Bonifazius ſchreitet dem 
Zuge voran; ihm folgt die tolle Meute, das Todgerippe, auf einer Eule 
mit feurigen Augen reitend, beſchließt den Zug. Wenn er einige Male im 
großen Kreiſe herumgefegt iſt, verſchwindet er beim Morgengrauen wies 
derum im Berge. Am Hohwalde tritt an Stelle des Bonifazius eine lichte 
Engelsgeſtalt. Und wenn das Getoͤſe des Jagdzuges bald vor dir, bald 
hinter dir raſaunt, bald rechts, bald links, dann wird dir ganz wirbelig 
und du weißt nimmer, wo du biſt. Die wilde Jagd fuͤhrt irre. Ein alter 
ſaͤchſiſcher Schriftſteller ſchreibt: „Die wütende Jagd macht den Svorer 
durch die wunderbarſte Miſchung falſcher Töne ganz verwirrt. In der 
Nacht zieht ſich der Luftlaͤrm bald dahin, bald dorthin, ohne ein Spur 
zu hinterlaſſen. Darum wird das wilde Heer mit Recht legio diabolica 
genannt. | 

In manchen Sagen iſt die Geſtalt des Nachtjaͤgers nicht mehr klar und 
deutlich zu erkennen. Sie nimmt Züge weſens verwandter Spukgeſtalten 
an. An der Mittelbruͤcke bei Glaubitz ſtanden fruher drei große Kiefern. 
Dort lagen in der Nacht Reiter ohne Kopf. Die hatten einen Hund bei 
ſich. Einmal kam eine Magd mit einem Knechte aus der Schenke. Wie fie 
über die Bruͤcke nach Moritz zu gehen, kommt der Hund. Der Knecht 
ſchmeißt nach ihm, um ihn zu verjagen. Aber der Hund laͤuft hinter dem 
Knechte her und weicht nicht von ihm, wohin er auch geht. Da raͤt ihm 
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die Bäuerin, bei der er dient: „Binde dir doch ein Strohſeil um den Hals!“ 
Der Knecht macht es, und von der Zeit an iſt er den Hund los. 

Auf dem boͤhmiſchen Hofe in Weigsdorf bei Reichenau mochte Jahre 
hindurch niemand wohnen. Da fuhr nachts ein Wagen vom Hofgebaͤude 
aus mit großem Gepolter und Kettengeraſſel über die herrſchaftlichen Slu⸗ 
ren nach dem Saubuſche hin, kam nach kurzer Pauſe zuruͤck, praſſelte wie⸗ 
der fort, um gegen ein Uhr mit Laͤrm und Hundegebell wiederum an der 
Hofmauer zu erſcheinen. Und wenn die Bergleute ſpaͤt abends von der 
Schicht kamen, fragten ſie ſich am Morgen untereinander: „Wie war's 
geſtern abend? Iſt dir der Vogt mit ſeinem Geſpann begegnet?“ Auch in 
Großſchweidnitz bei Löbau fährt manchmal eine Kutfche mit Hunden bins 
terher über die Fluren, und in der Weſtlauſitz wurde der wilde Jäger ges 
ſehen, wie er ohne Kopf auf einem Wagen ſtand, und feurige Hunde zo⸗ 
gen das Gefaͤhrt. 

An den wilden Jaͤger erinnert auch das Geſpann, das allnaͤchtlich aus 
den großen, alten Kellern des Eſchdorfer §reigutes kam. Saß ein gar ſtatt⸗ 
licher Mann in dem Wagen, von vier Schimmeln gezogen, traͤnkte am 
Roͤhrtroge im Herrenhofe die Pferde, kehrte nach feiner Umfahrt in den 
Keller zurüd. Und da er laut und laͤrmend feine Runde fuhr, konnten die 
Leute nicht ſchlafen. Da machten fie die Kellertuͤre ganz enge. Nun konnte 
das Schimmelfuhrwerk nimmer heraus. 

Manche aber, die weder Tod noch Teufel fürchten, laſſen ſich vom wils 
den Jaͤger nicht einſchuͤchtern. Ein Salkenhainer (im Erzgebirge) ſpottete 
des wilden Jaͤgers. Da plautzte etwas zu Boden, und nur mit Muͤhe 
konnte ſich der §revler in fein Haus retten. Ein Bauer in Neuſtadt bei 
Falkenſtein guckte zum Senſter raus, als der wilde Jaͤger in der Luft dahin⸗ 
zog und aͤffte das „Hoho“ nach. Da fand er am naͤchſten Morgen auf 
feinem Senfterftod einen toten, ſtinkenden Haſen. Er verſcharrte ihn im 
Duͤngerhaufen, aber am naͤchſten Morgen lag er wieder auf dem Fenſter⸗ 
ſtocke. Er verſcharrte ihn zum zweiten und dritten Male, aber der Haſe 
lag am naͤchſten Morgen doch wieder auf dem alten Platze. Endlich ver⸗ 
grub der Bauer das Aas unter Sprüchen auf einem Rreuzwege, und nun 
blieb es aus. 

In Weigsdorf war es fo: Die Burſchen und Maͤdchen ſaßen in der 
Spinnſtube zuſammen und loͤſten Rätfel. Da ragte auf einmal ein Pferdes 
fuß zur Decke raus und eine fremde Stimme fragte: „Was iſt das?“ Alle 
waren zum Tode erſchrocken und keins brachte ein Wort hervor. Da rief 
auf einmal das Kind aus der Wiege (es war erſt ein halbes Jahr alt): 
„Das iſt ein Pferdefuß.“ Im Nu war der Fuß weg, aber zu gleicher Zeit 
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plautzte ein Viertel Pferdefleiſch in die Stube. Niemand mochte das ſtin⸗ 
kende Jeug anpacken und wegtragen. Mittlerweile kam der Großknecht 
heim. Der nahm das Viertel Pferdefleiſch gleich auf den Buckel und trug 
es in die Duͤngergrube. Aber er iſt noch gar nicht wieder rein, da liegt das 
Sleiſch ſchon wieder da. Er ſtutzt, packt es jedoch wieder an und will es 
wieder raustragen. Aber da muß er keuchen, denn jetzt iſt es viel ſchwerer. 
Doch als er in die Stube kommt, was liegt da? das Pferdefleiſch! Zum 
dritten Male wagt es der Großknecht. „Jetzt werd' ich's in den Buſch 
ſchaffen und draußen verſcharren.“ Aber er kann heben, er kann ziehen: 
Das Stuͤck iſt nicht wegzubringen. Da gehen die Burſchen und Maͤdel 
heim, und am naͤchſten Morgen wiſſen's alle im Dorfe. Da zieht das Ges 
finde aus, und kein Nachbar kommt mehr auf das Gehoͤft des Bauers. 
Der holt in feiner Angſt den klugen Mann: „Banne mir das Zeug weg, 
es mag koſten, was es will.“ Der Meiſter bannt und bannt, aber bald 
muß er geſtehen: „Das iſt ſtaͤrker als ich. Aber ein Mittel gibt es noch, 
und das will ich dir ſagen: Nachts in der zwoͤlften Stunde wird das 
Sleiſch fein eigentliches Gewicht wiederkriegen. Dann muß es ein Reiter 
in den Wald ſchaffen und ſofort verſcharren, aber Punkt zwoͤlfe muß er 
wieder da ſein, ſonſt iſt's um Reiter und Maͤhre geſchehen.“ Nun wußte 
der Bauer den Rat, aber Reiter war keiner zu kriegen, obgleich er zehn 
Taler ausbot. Auch der Großknecht, der erſt ſoviel Kuraſche im Leibe 
hatte, mochte das Pferdefleiſch nimmer angreifen. 

Da kam eines Tages ein Handwerksburſche ins Dorf gewandert, ein 
richtiger windiger Schneider. Der hoͤrte von dem Handel imd ſagte: 
„Bauer, wenn du mir die zehn Taler gibſt und ein Pferd dazu borgſt, 
will ich es machen.“ Die beiden werden gleich einig. Der Schneider geht 
noch bei Tage in den Saͤubuſch bei Doͤrfel und graͤbt dort ein Loch, damit 
er nachts mit dem Verſcharren nicht viel Zeit verliert. Unterdes macht der 
Bauer zu Sauſe alles fertig. Nach elfen iſt der Braune geſattelt. Der 
Burſche hebt das Viertel Pferdefleiſch muͤhelos, ſchwingt ſich auf's Pferd 
und reitet dem Walde zu. Aber was iſt das? Wie auch das Pferd aus⸗ 
greift, es kann nicht in den Wald rein. Schon ſchlaͤgt es von der Weigs⸗ 
dorfer Kirche dreiviertel, und noch immer nicht iſt er am Ziel. Da haut er 
auf das Tier ein was er kann, und da gelingt's. Er durchbricht die Buͤſche, 
und dort iſt das Loch. Aber dort ſpruͤht Seuer auf, dort faucht es: ein 
Drache iſt es, der dort liegt. Doch der Schneider achtet des Ungeheuers 
nicht. Runter vom Pferde, rein mit dem Sleiſche und ſchnell Erde drauf! 
Dann ſchnell noch mit der Schaufel dem Drachen eins uͤber den Schaͤdel 
und zuruͤck. Und der ſchwere Braune iſt geraſt wie ein Renner. Da iſt 
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der Hof. Der Bauer winkt ſchon. Und da ſchlaͤgt es zwoͤlfe. Gerade ift 
der Reiter unter dem Tore. Aber der halbe Leib des Pferdes haͤngt noch 
draußen. Da ſtuͤrzt der Reiter, denn das Hinterteil des Pferdes ſinkt in 
ſich zuſammen. Ja, das war eine teure Geſchichte fuͤr den Bauer: zehn 
Taler und ein Pferd. Aber er war doch froh. 

Manchmal wird nicht der kluge Mann, ſondern der Scharfrichter geholt, 
der das Aas wegſchaffen ſoll, das der wilde Jaͤger zuwarf. Ein Guͤn⸗ 
thersdorfer (bei Leipzig) aß ein Stuͤck von dem ſtinkenden Sleiſche und war 
von der Plage befreit. Oder du mußt dem wilden Jaͤger zurufen, wenn 
du ihn wieder ſiehſt: „Bring mir das Salz zum Steifchel” Das vermag 
er nicht, und du biſt das Aas los. 

Manchmal hat der wilde Jäger nicht Pferdefleiſch oder ander Aas zus 
geworfen, ſondern Stuͤcke von Buſchweibeln, denn die jagt er am liebſten. 
Doch davon will ich ſpaͤter erzaͤhlen. 

Der Wild waͤrter aus Seligſtadt war in feiner Jagdhuͤtte im Maſſenei⸗ 
walde auf dem Anſtande. Die Nacht war rabenſchwarz. Da hoͤrt er 
Jagdgetsfe und denkt: „Sie vertreiben mir das Wild.“ Argerlich ſpringt 
er ans Senfter und ruft: „Halbpart, halbpart!“ Als die Nacht ſichtig wird, 
gebt der Heger hinaus, um Beute zu machen. Da ſind an den Baͤumen 
vor der Mütte viele Hirſche und Wildſchweine aufgehaͤngt. Der wilde 
Jaͤger hatte mit ihm redlich geteilt. 

Der alte Sieber hatte ſich an einem Samstage beim Stoͤckeroden verſpaͤ⸗ 
tet. Am Boͤſiger Wege oberhalb des Laubbuſches (der zieht von Jeſowei 
bis zum Kadechor) trifft er den alten Weber. Der hat feinen Sohn bes 
ſucht und kann vor Muͤdigkeit kaum weiter. Die beiden ſetzen ſich ein biſ⸗ 
ſerl und erzaͤhlen ſich. Da faͤngt in der Luft ein Sauſen und Brauſen an 
und es wird ganz hell. Sie ſehen deutlich, wie ein Rudel Hunde mit lau⸗ 
tem Miff⸗maff einherrennt, und hinter ihnen ſchreitet ein kleiner Mann 
ohne Kopf mit grünem Rode und langer Slinte. Die beiden ſitzen mucks⸗ 
maͤuſelſtille. Auf einmal plumpſt etwas aus der Luft vor ihnen auf. Was 
iſt es? Ein friſchgeſchoſſener Haſe. Ganz ferne verhallt ſchon das Bellen. 
Da ruft der alte Sieber noch ſchnell in den Wald hinein: „Bezahl's Gott, 
Nachtjaͤger!“ Den beiden hat der Haſe gar gut geſchmeckt. 

Nicht fo gut iſt es dem alten Aſchler aus Jonsbach in Böhmen gegan⸗ 
gen, der traf den wilden Jaͤger im Schweinsgruͤnder Buſche. Er kam auf 


Wenn du den 
wilden Jaͤger 


ihn zu und druͤckte ihm ſtumm eine Slinte in die Hand. Da kam ein Rehbock Fit 


ganz ſtaͤte aus dem Dickicht, und ſo gerne auch der alte Aſchler ſchoß, er 
konnte nicht und mußte den Rehbock vorbeilaſſen. Da riß ihm der wilde 
Jäger die Slinte weg und gab ihm eine Ohrfeige. 
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Wer iſt der 
wilde Jaͤger ? 


Ein Lomniter traf den wilden Jäger im Gelenauer Weidicht. Pan Diet⸗ 
rich trieb den Comnitzer hin und her, ſtieß ihn von einem Baume an den 
andern und gab nicht eher Ruhe, bis der Gehetzte ein Vaterunſer gebetet 
hatte. Eine Handels frau, die immer ihren Hund mit hatte, traf den Jäger 
an gleicher Stelle. Der Hund wollte vor Angſt nicht weiter, legte ſich 
hin und ſtreckte die Zunge raus. Aber beiden iſt nichts geſchehen. 

Ein Suhrmann fuhr im Spaͤtherbſte von Löbau nach Bernſtadt. Am 
Berge raſaunte der wilde Jaͤger über ihn weg. Da ſtuͤrzte dem Rutfcher 
das eine Pferd und ſein andres erlahmte. 

Im Altenburgiſchen rief einer dem wilden Jaͤger zu: „Du, nimm mich 
mit!" Da hat ihn der wilde Jaͤger mitgenommen, hat ihn fruͤh um ſechſe 
in der Stadt Srankfurt am Main abgeſetzt. Und die Polizei iſt gekommen 
und hat den Altenburger als einen Landſtreicher ins Rathaus geſetzt. Da 
hat er ſitzen muͤſſen bis die Nachricht kam, daß er wirklich zu Hauſe fehle. 

Doch haben die alle noch großes Gluͤck gehabt. Denn ein alter Lauſitzer 
Spruch vom wilden Jäger beſagt: Wer einmal ihn geſehen, in dreien 
Tagen wird er vergehen. Da iſt einmal in Zittau ein Rind geweſen. Dem 
hatten die Leute vom tollen Junker erzaͤhlt, wie er des Nachts durch die 
Lüfte zieht mit großem Jagdgefolge und wie den Jagdgeſellen allen der 
Kopf nach hinten ſteht. Das hat das nengierige Kind zu ſehen begehrt, 
und als einſt in einer fturmifchen Nacht der tolle Junker wieder voruͤber⸗ 
zieht, da hat es ſich vor Neugierde nicht halten können, iſt aus dem Bette 
geſprungen und ans Senfter geeilt. Als nun die wilde Jagd mit großem 
Laͤrm am Fenſter voruͤberzieht, da erwacht auch die Mutter, vermißt das 
Kind und eilt nach dem Senfter. Dort hängt es mit verdrehtem Kopf und 
ſtarren Augen. Der tolle Junker hat ihm den Hals umgedreht. 

Oſtlich von Merſchwitz liegt das Luiſenholz. Dort haben viele das 
wilde Heer gehoͤrt. Eines Tages gingen Weiber und Kinder Solz ſam⸗ 
meln. Da bören fie ein Heulen und Schreien, Trommeln und Pfeifen, 
alles durcheinander. Voller Angſt rennen alle aus dem Walde. Aber eine 
alte Frau kann nicht nach. Die gehen ſie ſuchen, als alles vorbei iſt. Da 
liegt ſie tot mit dem Geſichte nach unten und den Tragkorb uͤber den 
Kopf geſtuͤlpt. Und alle ſagten: „Das wilde Heer hat fie umgeriſſen.“ 

Wenn du von der wilden Jagd keinen Schaden erleiden willſt, da hilft 
nur eins, wie immer, wenn etwas Ubermenſchliches vor ſich geht: Wirf 
dich platt auf den Boden und ſchließe die Augen, wenn du von ferne den 
Laͤrm heranbrauſen hoͤrſt. 

Unter all den Namensformen, die der wilde Jaͤger im oberſaͤchſiſchen 
Gebiete trägt, iſt der Lauſitzer und Nordboͤhmiſche Name Bern Dietrich 
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beſonders auffällig. In dieſen Landſchaften ift anſcheinend der mächtige 
Oſtgotenheld Dietrich von Bern zum Fuͤhrer der wilden Jagd gewor⸗ 
den. Aber das Volk denkt nicht mehr an ihn, wenn es vom Bern Dietrich 
erzaͤhlt. Jüngere Sagen haben die Urſprungsgeſtalt uͤberdeckt. Dabei moͤ⸗ 
gen geſchichtliche Zufälligkeiten nicht ohne Einfluß geweſen fein. 

Die Leute auf dem Eigenſchen Kreiſe erzaͤhlen: Blauhuͤtel war ein reis 
cher Herr. Ihm gehoͤrte der ganze Eigenſche Kreis. Auf dem Schoͤnauer 
Sutberge hatte er eine feſte Burg, und im Tale baute er die Stadt Bern⸗ 
ſtadt, nach feinem Namen Dietrich Bernhard fo geheißen. Aber die Leute 
herum nannten ihn immer nur Blauhuͤtel nach ſeinem großen blauen 
Jagdhute. Wenn fie den von ferne ſahen, erſchraken fie, denn dann ging's 
zu Pferde mit Jagdgeſchrei und Soͤrnerklang durch Seld und Wald im 
tollen Jagen. Da war es oft an einem Tage um die ganze Ernte ge⸗ 
ſchehen. Und es erhob fich eine Klage im Volk über den grauſamen Herrn, 
ſo daß ſich ſelber der Landvogt der armen Leute annehmen mußte. 

Zur Strafe muß nun Blauhuͤtel als wilder Jäger ziehen bis zum juͤng⸗ 
ſten Tage, und wer ihn ziehen ſieht, dem bedeutet es Ungluͤck. In der 
Kirche zu Schönau war er abgebildet, wie der Landvogt ihn zur Rede ſetzt. 
Jaͤger und Hunde umgaben ihn, und in der Hand hielt er den blauen Hut. 

Ein fo wuͤſter Herr war auch der Raubritter Pan Dietrich, der in der 
Gegend von Wilthen ſein Unweſen trieb. Wochentags wegelagerte er, 
Sonn⸗ und Sefttags fröhnte er der Jagd. Einſt verfolgte er eine weiße 
Hirſchkuh vom Jaͤgerhauſe aus bis auf den Wilthener Kirchhof. In feiner 
Angſt ſuchte das Tier in der Kirche Zuflucht. Gerade las der Geiſtliche die 
Meſſe. Doch Pan Dietrich folgte dem Tiere und toͤtete es in der Kirche. 
Nun iſt er bis in die Ewigkeit verdammt, zur Fruͤhlings⸗ und Herbſtzeit 
als Nachtjaͤger umherzuziehen. Doch manche ſagen: Der Geiſtliche ver⸗ 
bannte den Pan Dietrich für feinen Frevel auf die Soͤhe oberhalb des 
Siſchhauſes, und dort ſteht er bis heute, erſtarrt zu Stein. 

In der Pulsnitzer Gegend iſt Heidut geweſen, ein gar frommer Mann. 
Doch wie er zum Nachtjaͤger wurde, mußt du in den wendiſchen Sagen 
leſen, da die Wenden von ihrem Dyter Bjernat faſt die gleiche Geſchichte 
wiſſen. 

Bei Colmnitz im Meißnifchen geht Reichbrod von Schenkendorf, ein 
großer Jagdliebhaber, als wilder Jaͤger um. Bei Waldheim muß der 
wilde Klaus, ein Jaͤgerburſche, der aus Eiferſucht einen Doppelmord auf 
ſich lud, hundert Jahre als wilder Jaͤger ziehen. Und das Gefolge, das 
bei Karlsfeld im Erzgebirge die wilde Jagd begleitet, ſind die Seelen der 
Jäger, die im Leben Boͤſes taten. 
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Stau Sulle A die wilden Jäger und fein Gefolge mag fich hier die Sage von der 


Aus ſehen 


Stau Hulle ſchließen, von der es ja auch im benachbarten Thüringen 
beißt, daß fie mit dem wuͤtenden Heer erſcheint. 

Von der Frau Hulle oder der Buckmarte wird in der Leipziger Pflege bei 
Borna, Roͤtha und Peres viel erzaͤhlt. Mal kam fie im Schlitten an den 
Werkplatz eines Zimmermanns. Sie zerſchlug mit der Axt ihr Gefährt 
und befahl dem Manne, aus dem Solze, das ſie ſelbſt mitgebracht hatte, 
ein neues zu bauen. Fuͤr die Arbeit gab ſie als Lohn die Hobelſpaͤne. Der 
Zimmermann war über die Bezahlung aͤrgerlich, ſtopfte aber ſchlieglich 
doch die Spaͤne in den Ranzen und nahm ſie mit heim. Doch bevor er ſich 
ſchlafen legte, ſchuͤttete er die Spaͤne zum Senfter hinaus. Am Morgen 
blinkte ein Stuͤck blanken Goldes auf der Diele, aber unter dem Senfter 
fand er ſtatt der Spaͤne und ſtatt des Goldes nur ein Saͤufchen Aſche. 

Der Hauptumgangstag der Frau Hulle ift Hohneujahr. Da zog fie in 
Gllſchuͤtz mit Gefolge durch ein beſtimmtes Gut. Ein Knecht, der fie durchs 
aus einmal ſehen wollte, legte ſich platt uͤber den Torbogen, durch den ſie 
durchkommen mußte. Frau Hulle hatte ihn aber doch bemerkt und warf 
ihre Handſchuhe nach dem Neugierigen. Dem blieben ſie an der Naſe haͤn⸗ 
gen, und er wurde ſie nicht wieder los. 

Ehe das Piegeler Soͤlzchen abgeſchlagen wurde, hatte die Pereſer Buck⸗ 
marte dort ihr Quartier. Ein jetzt zugefuͤllter Tuͤmpel hieß Srau Hullens 
Teich. Daraus traͤnkte ſie ihr Reittier. Noch jetzt zeigt ein naſſer Sleck die 
Stelle, wo fruͤher Waſſer ſtand, und dort ſoll ſie noch heutigentags in die 
Erde fahren. 

Gern begleitet Frau Hulle einzelne Sußgänger und einzelne Geſchirre. 
Wenn man fie ruhig gewaͤhren läßt, tut fie niemandem etwas. Einen 
Knecht allerdings, der mit der Peitſche nach ihr ſchlug, hat ſie totge⸗ 
peitſcht. Wenn die Buckmarte flurgebunden auftritt, erſcheint ſie als un⸗ 
guter, ſonſt aber als guͤtiger Geiſt. 

An die Frau Hulle erinnert endlich auch die Murawa und die Wurlawa 
der Lauſitz. Die Wurlawp erſcheinen zu Zeiten abends in den Spinnſtu⸗ 
ben. Doch davon habe ich ſchon in den wendiſchen Sagen erzaͤhlt. 


Die Buſchweibel 
n fruͤherer Zeit, als die Waͤlder noch Hügel und Soͤhen deckten, die nun 
längft im Glanze der Sruchtfelder ſchimmern, muß es viel Buſchvoll im 
Lande gegeben haben. In der Lauſitz hoͤrte ich in manchem Dorfe ſagen: 
„Die Grußmutt'r hoat no Buuſchweibl geſahn, ab'r feit mier fein, hoat'ch 
kee’s mich blick'n luſſ'n. * | 
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Auf dem Heideberge bei Koͤnigshain hat es viele Holzweiblein gegeben; 
die ſind geweſen wie kleine Kinder mit ſchoͤnen langen, gelben, krauſen Haa⸗ 
ren. Die Moosweibchen am Hohen Steine im Erzgebirge waren auch wie 
Zwerge klein, aber über und über mit Moos bewachfen und mit Kleidern 
aus Flechten und Baumrinde. Auch das Moosmaͤnnchen, das ein Solzar⸗ 
beiter am Kahleberge bei Altenberg ſah, hatte ein ganz mit Moos uͤber⸗ 
wachſenes Geſicht. Gewoͤhnlich ſieht man die Buſchweibel, wie ſie eifrig 
Holz ſammeln oder eine ſchwere Keiſighocke buckeln. Moosmaͤnner aus 
Holz mit einem Licht in der Hand ſchmuͤcken gelegentlich heute noch den 
vogtlaͤndiſchen Weihnachtstiſch. Ein Mann aus Zinnwald betrieb einen 
kleinen Spitzenhandel, der ihn oͤfters nach Boͤhmen fuͤhrte. Einmal ritt 
er durch den Seegrund nach Eichwald, da begegnete ihm ein Waldweib⸗ 
chen. Das redete ihn an: „Bruder, willſt du mit mir ſchnupfen?“ Da⸗ 
bei tat es ſeine Schuͤrze auf, und die war voller Laub. Als der Spitzen⸗ 
haͤndler hineingriff, um Spaßes halber eine Handvoll Laub zu nehmen, 
blickte er in das Geſicht des Waldweibchens. Das glich einem alten Kaͤſe. 
Da erſchrak er fo ſehr, daß er ſchnell feine Hand zuruͤckzog und davonritt. 
Das Weibchen aber rief ihm nach: „Nun muß ich noch hundert Jahre war⸗ 
ten. Saͤtteſt du das Laub genommen und waͤreſt nicht erſchrocken, fo wäre 
ich erlöft worden.“ Ein Blatt jedoch war dem Saͤndler in den Armel ge⸗ 
rutſcht und war, als er's ſpaͤter fand, lauteres Gold. 

Ein Bauer aus Spitzkunnersdorf ackerte einſt gegen Abend noch auf 
feinem Selde, das am Suße des Sorften lag und ſich bis an den Buſch hin 
erſtreckte. Da hoͤrte er ein Geraͤuſch und mehrere Weiberſtimmen, und als 
er ſich umſah, da dampfte der Gipfel des Berges und eine Menge Solz⸗ 
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weibel waren da, die buken Kuchen. Der Bauer kriegte ein Geluͤſt und bat, 
ihm einen Kuchen mitzubacken. Und ſiehe da, als er am naͤchſten Morgen 
aufs Seld kommt, findet er auf dem Raine neben feinem Acker den ſchoͤnſten 
Kuchen. 

Wenn wir als Kinder die Kette der Jittauer Berge nach einem Gewit⸗ 
ter oder nach Regen dampfen ſahen, ſagten wir: „Guckt ock, de Buſchweibl 
kochen Roffee.“ Doch der Erzgebirgler deutet es anders, wenn weiße Lies 
bel aus den Waͤldern aufſteigen. Er ſagt: „Das Molzweibel heizt ein, 
es wird ander Wetter.“ 

Aber manchmal muß doch dem Buſchvolk das Jeug zum Backen aus⸗ 
geben. Ein Hirtenmaͤdchen traf am Alten Schloͤſſel bei Boͤhmiſch⸗Leipa 
ein Buſchweibel. Das hockte auf einem Stein, war uralt und klagte: „Ach, 
gib mir doch zu eſſen, ſonſt muß ich verhungern.“ Das Maͤdel war gut 
und gab ihm von feinem Brote. Die Steinchen und Zweige, die es zum 
Danke kriegte, verwandelten ſich in Gold. 

Wenn am Rupferberge im Erzgebirge die Waldarbeiter den ganzen 
Vormittag hart gearbeitet hatten und ſich zur Mittags raſt auf dem Mooſe 
ſtreckten, dann fanden ſie gar oft ihren Schnappſack leer. Das waren die 
hungrigen Buſchweibel geweſen. An Stelle des Brotes lagen Hackſpaͤne 
im Sacke. Argerlich warfen fie das wertloſe Zeit fort, bis fie durch Zus 
fall klug wurden und merkten, daß die liegengebliebenen Spaͤne zu purem 
Gold geworden waren. 

Ein Knabe weidete in der Gegend von Oelsnitz die Kühe. Waͤhrend des 
Sruͤhſtuͤcks ſah er zwei Solzweibchen, die baten ihn um ein Stuͤck Brot, 
fragten aber vorher erſt, ob Kümmel darin ſei. Ja, es war Kümmel drin. 
Da ſagten die Weibel: „Sage deiner Mutter, ſie ſoll fuͤr dich ein Brot 
ohne Kümmel backen.“ Am naͤchſten Tage brachte der Junge einen ſolchen 
Brotlaib mit auf die Weide. Aber die grauen Weibel waren nirgends zu 
ſehen. So legte er das Geſchenk fuͤr ſie auf einen Stein. Am andern Mor⸗ 
gen lag es immer noch dort. Da glaubte er, die Weibel wollten ſein Brot 
nicht. Und er nahm es wieder mit heim. Wie erſtaunte er aber, als er das 
Brot mit Gold angefuͤllt fand l 

Aber nicht nur mit Gold iſt das Buſchvolk freigebig. Eine Lauſitzer 
Stau hatte ſich die Gunſt des Holzweibleins erworben, und das ſchenkte ihr 
einen Anaul Zwirn: „Wickle davon,“ ſprach das Weiblein, „ſolange du 
willſt, aber huͤte dich wohl nachzuforſchen, ob er ein Ende hat.“ Alſo 
hatte die Frau einen Anaul und wickelte davon, und er hörte nimmer auf. 
Aber fie war eine gar neugierige Stau, und einmal machte fie den Anaul 
auf und guckte nach, ob er ein Ende habe. Auf einmal ſprang das Ende 
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heraus und der Anaul dauerte nur noch bis zu dieſem Ende. Da hatte fie 
doch was fuͤr ihre Neugierde. 

Die Mutter des alten Gautſch⸗Anton in Freudenberg mußte immer die 
Ahe im Bergwald huͤten. Und da fie dabei ſpann, faß fie auf einem gro⸗ 
ßen Stein am Waldrande. Da kam es vor, daß ſich das Vieh im Walde 
verlief. Doch das war nicht ſchlimm, denn ein Zwergweibel kam und 
half ihr ſuchen. Einmal hat das Iwergweibel zu der Auhmagd geſagt: 
„Du kannſt mir einmal ein bißl lauſen.“ „Ja, recht gern, aber ich muß 
doch ſpinnen !“ „Ich werd' dir unterdeſſen ſpinnen.“ Da war die Magd 
einverſtanden, und fie hat dem Weiblein gelauft, bis es Zeit zum Ein⸗ 
treiben war. Aber jetzt hat die Magd geſehen, daß das Weiblein gar ſo 
wenig geſponnen, meinte darum: „Du haſt aber ſo wenig geſponnen, 
kaum drei Rnipfel, das wird wohl kaum auf zwei Gebind reichen.“ Da 
ſagte das Weibel: „Ich hab fein geſponnen. Weife es nur ab, du wirſt 
damit zufrieden ſein.“ Abends, als die Magd das Garn abweift, will es 
gar kein Ende nehmen. Wie ſie ſchon bald dreißig Gebind abgeweift hat, 
ruft fie: „Herr Gott, das nimmt aber gar kein Ende!“ Kitz! war der Sas 
den weg und alle. 

Oft kommen die Buſchweibel ins Dorf und niſten ſich bei einem Bauer 
ein. In Markneukirchen in der Muͤhle halfen fie tüchtig in der Wirtſchaft. 
Sie trugen Waſſer und Stroh herbei, ſtampften Viehfutter und halfen 
auch beim Suͤttern. Die Maͤgde waren froh uͤber die Hilfe und ſchenkten 
den Weibeln dann und wann ein Stuͤck Brot oder einen friſchen Trunk. 
Einſt kam eine neue Magd ins Haus. Die fluchte und wetterte bei der 
Arbeit, daß den Holzweibchen Sören und Sehen verging. Von der Zeit 
an mieden fie die Muͤhle. 

Die Buſchweibel, die in den Waͤldern am Hohen Stein zwiſchen Gras⸗ 
litz und Markneukirchen wohnten, kamen haͤufig in die Haͤuſer und vers 
langten Eſſen. Zum Dank ſchenkten fie einen feltenen, koſtbaren Stein 
oder eine heilkraͤftige Pflanze. In Steinbach bei Grumbach unweit Joͤh⸗ 
ſtadt hat ein Buſchweibel manch liebes Mal auf der Ofenbank geſeſſen 
und hat geſponnen. Wenn es das Geſpinſt in die Stube warf, mußte 
man ihm zu effen geben. — In Ebersdorf bei Löbau ſahen die Leute oft ein 
altes Weibel den Guts weg von Herwigsdorf hereinkommen. Auf dem 
Hofe verſchwand es immer. Und doch wußten alle: das Buſchweibel iſt 
mitten unter uns. Denn wenn ſie abends aus der großen Schuͤſſel ſuppten 
und mit dem Löffel ſchoͤpften, fo daß ſich von der Schuͤſſel zu jedem hin 
eine Suppenſpur zog, entſtand auch eine Bahn nach einem Tiſchplatze, auf 
dem doch niemand zu ſehen war. Und wenn die Frau Kuchen buk, hörte 
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man immer aus einem Winkel eine Stimme rufen: are bie, ſchieb n 
har, gib m'r o an Auch'n har.“ 

Ein ſolches Holzweiblein hat ſich bei einem Bauer in Aoͤnigshain den 
ganzen Winter aufgehalten. Sie haben ihm auch zu eſſen gegeben. Jur 
Fruͤhjahrszeit kommt ein ander Holzweibel zu dem Bauer unter das Sens 
fter und ruft dem in der Stube zu: „Deuto, Deuto!“ Wie das Weibel in 
der Stube das hoͤrt, ſteht es auf und laͤuft mit Jammern fort, und die 
Bauersleute haben es nimmer geſehen. 

Zu einer Bäuerin unterhalb des Aſtberges kam alle Tage ein Buſch⸗ 
weiblein, ganz zerriſſen und in Lumpen gehuͤllt. Das half ihr bei der 
Arbeit. Wollte die Baͤuerin melken, ſo tat das Weibel mit und brachte 
immer mehr Milch als die Baͤuerin. So ging es bei aller Arbeit, aber 
das Buſchweiblein ſprach niemals ein Wort dabei. Wenn ſie mit der 
Hausarbeit fertig waren, ſetzte ſich das fremde Weiblein an den Spinn⸗ 
rocken und ſpann in ganz kurzer Zeit ſoviel, wie die Baͤuerin in zwei Tas 
gen kaum fertig brachte. Daruͤber freute ſich der Bauer, denn ſein Haus⸗ 
ſtand gedieh, daß er bald ſeine Schulden bezahlen konnte. Allemal, wenn 
es zu Mittag laͤutete, ging das Buſchweibel wieder den Aſtberg hinauf 
und verſchwand darin. Nun wollte die Baͤuerin dem fremden Weiblein 
auch mal eine Steude machen. Sie naͤhte ein Kleidlein von der ſelbſtgeſpon⸗ 
nenen Leinwand und ſchenkte es ihm. Aber da ward das Buſchweiblein 
ganz traurig und kam nie mehr wieder. 

Als Rurfürft Johann Georg I. im Jahre 1644 um Rabenftein gejagt 
hatte und am 18. Auguſt an Chemnitz vorbeizog, bekam er die Nachricht, 
daß ſeine Jaͤger in einer Stallung ein wildes Weiblein gefangen haͤtten, 
in menſchlicher Geſtalt, einer Ellen lang, von rauher Haut, doch im An⸗ 
geſicht und an den Sußſohlen glatt. Das fing an zu reden und ſagte: „Ich 
verkuͤndige und bringe den Frieden.“ Da befahl der Kurfürft, das Wild⸗ 
weiblein laufen zu laſſen und ſagte: „Wir erinnern uns, als wir vor 
fuͤnfundzwanzig Jahren auf den Lauterſteiniſchen und Crottendoͤrfiſchen 
Waͤldern gejagt, daß wir ein ſolch Männchen gefangen, das uns kuͤn⸗ 
dete: „Ich bringe euch Krieg“. — Im Februar des Jahres 1681 ließ ſich 
auf dem Pfannenſtiel, einem Schoͤnburgiſchen hohen Walde im Erzgebirge, 
ein Holzweibel ſehen. Das zeigte einen großen Schnee, ſchnelle Waſſer⸗ 
fluten und hitzigen Sommer an, danach den Tod von viel Menſchen und 
Vieh. Und das Buſchweibel hatte recht geſagt: es folgte das Peſtjahr. 

as Buſchvolk iſt dem Menſchen gegenüber harmlos und gefällig. Aber 

ſein Weſen iſt oft gedruͤckt, als habe es ſtets Angſt vor etwas ganz 
Schrecklichem. Daß dem ſo iſt, hat ein Bauer erfahren, der in Breitenfeld 
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im Vogtlande auf feinem Acker eggte. Da kam ein Solzweibel in größter 
Eile und bat: „Schütze mich vor meinem Verfolger, dem wilden Jäger!“ 
Der Bauer hob ſeine Egge auf und verſteckt das kleine graue Weſen dar⸗ 
unter. Gleich darauf kam der wilde Jaͤger und fragte: „Haſt du das Holz⸗ 
weibel geſehen?“ Als der Bauer verneinte, zog der Verfolger ruhig wei⸗ 
ter. Nun kroch das Weibel aus ſeinem Verſteck hervor und fuͤllte ſeinem 
Beſchuͤtzer die Taſchen mit Birkenlaub. Das wurde zu Gold. 

Droben im Schoͤnecker Walde lebte vor Jahren ein Holzhauer. Er arbei⸗ 
tete von früb bis ſpaͤt, konnte aber kaum ſoviel verdienen, um feine alte 
Mutter und ein paar kleine Geſchwiſter zu ernaͤhren. Und doch wollte 
er ſo gerne die Nachbarstochter heiraten. Darum wanderte er in die Welt, 
um dort mehr zu verdienen. Als er durch den Wald zog, ſprang plötzlich 
ein kleines graues Muͤtterchen mit einem Korbe Reifig aus dem Gebuͤſch. 
Wie gehetzt lief es auf ihn zu und bat: „Schneide ſchnell drei Kreuze in 
die Sichte, die hier über den Weg liegt.“ Schnell tat es der Burſche, und 
kaum war er mit dem Weiblein unter den Baumſtamm gekrochen, als 
das wilde Heer herankam. Aber an den drei Kreuzen zerbrach die Macht 
des wilden Jaͤgers. Sluchend und wetternd zog er weiter, und das Solz⸗ 
weibchen war gerettet. Zum Abſchied ſchenkte es feinem Retter einen grüs 
nen Zweig aus dem Korbe. Als der Burſche weiter ging, wurde feine 
Muͤtze immer ſchwerer und ſchwerer, und als er ſie abnahm, da war der 
Zweig gewachſen, hatte gelbe, glitzernde Blätter, wuchs immer mehr, 
daß ihm ſchier Denken und Sehen und die Luſt zum Weiter wandern ver⸗ 
ging. Und ehe der Abend daͤmmerte, ſaß er wieder bei ſeiner Mutter, und 
der goldene Zweig machte ihn reich. 

Nicht immer gelingt es den Buſchweibeln, dem wilden Jaͤger zu ent⸗ 
kommen. Ein Bauer in der Naͤhe von Saalfeld war aufs Gebirge ge⸗ 
gangen zu holzen, als eben der wilde Jaͤger jagte. Er ſah ihn nicht, hoͤrte 
aber ſeine bellende Meute. Da gab der Vorwitz dem Bauer ein, daß er 
auch wollte mit jagen helfen und hub an zu ſchreien wie der wilde Jäger. 
Dabei verrichtete er ſeine Arbeit und ging dann heim. Als er andern Tags 
fruͤh in den Pferdeſtall gehen will, ſieht er vor der Tur ein Viertel eines 
grünen Moos weibleins als Teil an der Jagdbeute aufgehaͤngt. Vor allem 
nachts treibt der wilde Jaͤger die Buſchweiblein, aber auch am lichten 
Nachmittage ſind ſie vor ihm nicht ſicher. 

In manchen Gegenden iſt der wilde Jaͤger als Verfolger der Buſch⸗ 
weiblein zum Teufel geworden. Bei Oelsnitz erzaͤhlen die Leute: Seitdem 
der Teufel vom Himmel geſtoßen wurde, jagt er die kleinen Moosweib⸗ 
chen. Sie koͤnnen ſich vor ihrem Verfolger nur dadurch ſchuͤtzen, daß ſie 
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ſich auf einen Baumſtumpf fluͤchten, in den drei Kreuze geſchlagen ſind. 
Die Kreuze mußte der Holzhauer einſchlagen, ſolange noch der Fall des 
ſtůrzenden Baumes zu hoͤren war. Wollten die Stockmacher ſo gezeichnete 
Stöde roden, baten die Moosweibel gar oft: „Laßt fie doch fteben.“ Vor 
allem am Aſchermittwoch ſcheint der Teufel ſeinen Jagdtag zu halten. 
Wenn in Rupferberg im Erzgebirge einer fo ſchnell rennt, wie er kann, 
ſagen die Leute, die ihm lachend nachgucken: „Der läuft wie der Teufel, 
wenn er dem Solzweibel nachrennt.“ 

Die Buſchweibel ſind wie die Zwerge aus unſerm Lande ausgewandert. 
Die vom Spitzberg bei Preßnig zogen fort, als die Leute anfingen, die 
Knoͤdel im Topfe zu zählen. Die im übrigen Erzgebirge waren boͤſe, daß 
die Brote nicht mehr ungezaͤhlt in den Backofen kamen. Und die vogtlaͤn⸗ 
diſchen klagten: „Die Leute zaͤhlen die Klöße in die Töpfe, das Brot in 
den Ofen und die Solzhauer ſchlagen keine Kreuze mehr auf die Stoͤcke.“ 
Und dann zogen fie fort. Die Nordboͤhmiſchen bei Hirſchberg hatten ein 
ähnliches Spruͤchel zum Abſchied wie die Zwerge. Sie fagten: „Geht bins 
auf in den Schlettenberg und nehmt euch Holz, ſoviel ihr wollt, denn wir 
komm'n nicht mehr in dieſes Land, als bis es kommt in Suͤrſtenhand.“ 


Waſſermann 
ie Waſſerleute, die in den Gewaͤſſern des Landes wohnen, ſind wie 
die Angehoͤrigen einer großen Sippe einander wohl aͤhnlich, unters 
ſcheiden ſich aber in den einzelnen Landſchaften wenigſtens in ihrem Aus⸗ 
ſehen. Vergleichen wir den deutſchen Waſſermann mit dem wendiſchen, 
fo zeigt der wendiſche eine viel größere Ver wandlungsfaͤhigkeit und Viel⸗ 
geſtaltigkeit als ſein deutſcher Verwandter. 

In der alten Muͤhle in Innozenzendorf am Tollenſtein in Boͤhmen hatte 
der Waſſermann ſich eingebuͤrgert. Er war ein kleines Maͤnnchen von 
aſchgrauer Geſichtsfarbe, mit waſſerblauen Augen, gelben Haaren und 
weißem Barte. Es trug ein hechtgraues Kleid und auf dem Kopfe eine 
rote enganſchließende Kappe. Schilfgewinde umwanden feine Süße. — 
Am Polzenquellteiche bei Oſchitz iſt eine Scheppe (angeſtauter Waſſer⸗ 
tümpel zum Schoͤpfen). Dort ſchweifen die rauen gern ihre Waͤſche. 
Einmal ſah eine Waͤſcherin den Nix in Geſtalt ihres Jungen auf den 
Pfaͤhlen im Tuͤmpel kauern. Er war nackt und hatte blaue Hoſen an. 
„Heilige Mutter Gottes, Junge, was ſtellſt du an!“ ſchrie die Frau. Da 
plautzte der Nix ins Waſſer, daß es nur fo klatſchte. — Einmal gingen 
Neuwirts Dore und der Bauer aus der Gintſchner Mühle heim nach Jo⸗ 
hannesthal. Eins fuhr die Naber, die ſchwer mit Mehl beladen war, und 
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das andere zog vorne. Am Polzenquellteiche fagte der Bauer: „Dore, fahr 
nur huͤbſch da oben.“ Doch die Magd zuckte zuſammen und ging nicht 


von der Stelle. Am Teichufer ſaß der Waſſermann, den Rüden an eine 


Erle gelehnt. Er hatte ein rotes Kaͤppchen auf feinem grünen, ſtruppigen 
Haaren und ein aſchfahles Geſicht. Die Beine, ſechs Ellen lang, ſtreckte 
er quer über den Weg. Die Magd ließ den Ziebftrid fallen und rannte, 
was fie konnte, zuruͤck in die Mühle. Der Bauer ließ die Raber ſtehen, 
machte einen großen Satz über die langen Beine und kam ganz durch⸗ 
ſchwitzt in Johannesthal an. Erſt ſpaͤter holten ſie den Schubkarren. 
In der Zittauer Gegend ſitzt der Waſſermann im erſten und letzten 
Mondviertel an den Ufern der Sluͤſſe und zwar an Stellen, wo ſie lang» 
ſam fließen, tief find und nicht rauſchen. Er iſt haͤßlich, ſehr bleich und 
hat lange Haare, die ihm bis auf die Schultern herabhaͤngen. Von Kopf 
zu Fuß ift er in braungelbes Leder gekleidet, das aus lauter kleinen Sleck⸗ 
chen zuſammengeſetzt iſt. Die zählt er beim Mondſchein laut und klatſcht 
ſich dabei mit den Saͤnden auf die Beine. Da hat ſich mancher ſchon einen 
Spaß gemacht und hat mitgezaͤhlt, um den Waſſermann aus der Ord⸗ 
nung zu bringen. Der ſchlug dann einen Purzelbaum in das Waſſer, aber 
der Kecke hörte in den folgenden Naͤchten ſtundenlang das Klatſchen und 
Zaͤhlen vor ſeiner Haustuͤre, bis er endlich aus Arger und Angſt wieder 
einmal mitzaͤhlte. Da gab es ein lautes Gelaͤchter, und fortan war Ruhe. 
Bei Seeſtadtl am Suße des Erzgebirges liegt der Steinteich. Dort ſteigt 
waͤhrend des Mittaglaͤutens der Waſſermann ans Ufer, ſetzt ſich auf den 
Damm hart am Waſſer nieder und flickt. Sein Rod und feine Hofe find 
immer zerriſſen und kotig, und er flickt daran, ſo oft er ans Ufer ſteigt. 
Auch fein alter, zerbeulter Hut iſt voll großer Löcher, und daraus gucken 
ein paar Buͤſchel grüner, ſtruppiger Haare. Sein Geſicht iſt mit einem 
dichten Barte bewachſen, und wenn er ſeinen Mund oͤffnet, ſieht man 
feine großen, grünen Zähne. Iſt der Nix mit feinen Kleidern in Ord⸗ 
nung, ſo flickt er ſeine Schuhe. So macht es auch ſein Verwandter bei 
Strehla an der Elbe. Wie die Buſchweibel, ſcheint auch der Waſſermann 
viel unter dem Ungeziefer zu leiden. Der in der Elſter ſitzt waͤhrend der 
Mittagszeit in der Naͤhe der Jahnmuͤhle bei Oelsnitz und kaͤmmt ſeine 
grünen Haare. Auch der mit den zerlumpten Kleidern bei Lindenau lauft 
ſich am hellen Mittag. | 
In der Lauſitz, bei Waldenburg und bei Leipzig kann man den Waſſer⸗ 
mann und die Waſſermannsfrau ſehen, wenn ſie auf den Wochenmarkt 
einkaufen gehen. Das Leipziger Nix weibchen geht mitten unter den Bauers⸗ 
frauen mit dem Tragkorb auf dem Buckel. Es grüßt nicht, es dankt nicht, 
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aber beim Einkauf weiß es ebenſo zu dingen und zu handeln wie die 
andern Weiber. Man erkennt die Waſſerleute gleich am naſſen Saum 
ihrer Kleider. — Wie es in der Wirtſchaft des Waſſermanns zugeht, das 
hat eine Magd erzaͤhlt, die anno 1664 auf einem Dorfe bei Leipzig lebte, 
und die drei Jahre bei einem Waſſermann unter dem Waſſer gedient hat. 
Sie hatte ein gutes Leben und allen Willen. Aber eins paßte ihr nicht. Das 
Eſſen war immer ungeſalzen. Das hatte ſie ſatt, und darum ging ſie fort. 


Des Magd war der Nix ein freundlicher Herr. Den Leuten zeigte er ſich 
oft lange Zeit als guter getreuer Nachbar. Der Lauſitzer Nix verteilte 
Geld und warf Obſt aus, wenn er gute Laune hatte. Der Nix im Rabes 
nauer Grund half den Luͤbauer Bauern, wenn fie den ſteilen Seldweg 
bei der Plan wieſe hinauffuhren, und die Pferde trotz allen Antreibens die 
ſchweren §Suhrwerke nicht den Berg hinaufbrachten. Dann kam er mit 
ſeinen zwei Schimmeln, legte ſich vor den Wagen, und nun ging's mit 
Hochrufen und Peitſchenknall den Berg hinan, als wären es leere Bes 
ſchirre. Oben aber auf ebener Straße verſchwand der Nix mit ſeinen Pfer⸗ 
den, ohne Dank und Lohn abzuwarten. 

Auch der Waſſermann in der alten Muhle bei Innozenzendorf war 
ein guter Geſell und leiſtete dem Muller nützliche Dienſte. Wenn im 
Sommer Gewitterguͤſſe die Waldbaͤche ſchwellten, Wurzeln und Aſte den 
Muͤhlgraben verſtopften, wenn im Winter die Waſſerraͤder vereiſten und 
ſtockten, da räumte er die Hinderniſſe behende weg. Deshalb wurde er 
vom Müller und den Knappen wohl gelitten und ihm der Aufenthalt in 
der Muͤhle gerne gegoͤnnt. Selten kam er unter dem Rade hervor, nur 
wenn es gar zu kalt war, kam er gegen Mitternacht in die Muͤhlſtube und 
ſetzte ſich an den Ofen. Dann war der Hauskater ſein Geſellſchafter. Aber 
wie nun einmal die Frauen ſind: wenn der Waſſermann in der Waͤrme 
abtaute und ſich ein Baͤchlein durch die Stube ſchlaͤngelte, aͤrgerte ſich die 
Muͤllerin daruͤber ſo, daß ſie den gutmuͤtigen Geſellen gern losgeworden 
wäre. Da kam ihr der Baͤrenfuͤhrer, der um Nachtquartier in der Mühle 
bat, gerade recht. Der hat mit ſeinen Baͤren dem Waſſermanne die Muͤhle 
gründlich verleidet. — Ganz ähnlich erging's dem Waſſermann Krikraz, 
der im tiefen Waſſerloche des Hopfenbaches bei Großenhain wohnte und 
auch ein guter Sreund des Müllers war. Aber der Muͤhlhund konnte den 
Gaſt nicht leiden. Er heulte und laͤrmte ſolange, bis ſich der Nix entfernte. 
Als er nach langer Abweſenheit ſich wieder einmal in der Muͤhle einſtellte, 
fragte er: „Iſt Euer Hund da?“ Der Muͤller antwortete: „Ja, der ſitzt 
binter dem Ofen und hat über Nacht ſieben Junge gekriegt.“ „O weh,“ 
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rief der Waſſermann, „da kann ich nicht mehr zu dir kommen.“ Und ſeit⸗ 
dem ließ ſich Krikraz nicht mehr ſehen. 

Bei den freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem Waſſermann und 
den Menſchen iſt es nicht verwunderlich, wenn ſich beide auch in ſchweren 
Stunden mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. Eines Tages klopfte in der 
Naͤhe von Leipzig bei einer adligen Dame aus dem Geſchlecht derer von 
Hahn ein fremdes Weiblein an. Das war die Dienerin der Waſſermanns⸗ 
frau. Das bat die Dame, mit ihr zu gehen und ſeiner Herrin zu helfen. 
Als fie an den Sluß kamen, teilte ſich das Waſſer von felber, und fie konn⸗ 
ten tief in die Erde hinunterſteigen. Drunten auf dem Grunde lag ein klei⸗ 
nes Weiblein in Kindesnoͤten. Die Dame legte auch gleich Hand an und 
half ihm, ſo gut ſie konnte. Als ſie wieder hinaufſteigen wollte, trat ihr 
der kleine Waſſermann mit einem Gefaͤß voll Aſche entgegen: „Hier, nehmt 
Euch Euern Lohn.“ Doch die Dame wollte nichts haben. Der Waſſermann 
ſagte: „Das iſt Euer Gluͤck. Wenn Ihr haͤttet etwas genommen, haͤtte 
ich Euch umbringen muͤſſen.“ Die Dienerin brachte die Dame gluͤcklich 
wieder hinauf. Zum Abſchied ſchenkte fie ihr drei Stucke Goldes. „Bes 
wahre ſie gut“, ſagte ſie, „und laſſe ſie nicht aus deinem Geſchlecht ver⸗ 
loren gehen. Es wird dein Schade nicht ſein.“ Die Dame hinterließ die 
drei Stuͤcke ihren drei Soͤhnen mit der Mahnung, ja den Schatz in Ehren 
zu halten. Zwei Herren ihres Stammes haben noch im 17. Jahrhundert 
ihr Stuͤck beſeſſen. Das dritte iſt von einer Srau durchgebracht worden. 
Die ſtarb im Elend und endete damit ihre Linie. 

Ven den Waſſermannskindern hoͤren wir von ihrer Geburt an nichts 

mehr. Erſt wenn ſie zu ſtattlichen Burſchen und Maͤdchen herangewach⸗ 
ſen ſind, wiſſen die Leute wieder von ihnen zu erzaͤhlen. Dabei werden die 
Burſchen ſelten erwähnt. Sie find eben wieder Waſſermaͤnner, wenn fie 
groß ſind. In Diesbar ſtieg oft ein junger Nix aus der Elbe und ging ins 
Roͤßchen zu Tanze. Aber die Nixenmaͤdchen, ja, die kennt man gut. Die 
im Rabenauer Grunde breiten ſchneeweiße Waͤſche zum Bleichen aus. Iſt 
das Wetter im Grunde nicht guͤnſtig oder ſtoͤrt ſie das haͤufige Begaͤng⸗ 
nis oder der Axtſchlag der Holzhauer, dann bleichen ſie auf den Wieſen, 
wo die Rote und die Wilde Weißeritz ihre Waſſer miſchen. Oft kommt 
die Nixenmaͤdchen die Luft zum Tanzen an. Dann erfcheinen fie in der 
Dorfſchenke und tanzen mit den Bauernburſchen, ſelbſt wie Bauerndirnen 
gekleidet. Nur der naſſe „Schweif“ am Rod zeigt an, wes Stammes 
fie find. In vielen Dörfern werden die Nixmaͤdchen als ſchoͤne, flotte 
Tänzerinnen geruͤhmt. Aber nicht nur deswegen waren fie in Lomnitz, 
Ottendorf und Dittmannsdorf gerne geſehen, ſie brachten ihren Taͤnzern 
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ſtets füße Pfannkuchen mit. Die mußten freilich gleich verzehrt werden, 
denn wenn ſie mal einer bis zum andern Tag aufhob, ſo fand er in ſeiner 
Taſche wohl eine vertrocknete Kroͤte ſtatt ſuͤßen Gebaͤckes. 

Aber wenn es beim Tanz noch ſo ſchoͤn war, zur beſtimmten Stunde 
brachen die Maͤdchen auf, oft zum Arger ihrer Taͤnzer. Die brachten ſie oft 
bis ans Waſſer heim, aber die Maͤdchen verſchwanden dort vor ihren 
Augen. Manche gaben den Burſchen ein blinkendes Goldſtuͤck oder auch 
kleine Münzen für’s Heimſchaffen. 

Aber kecke Burſchen ließen auch am Rande des Waſſers von ihrer 
Schönen nicht ab und ſtiegen mit hinab. Die Nixenmaͤdchen, die auf dem 
Schießhauſe am Bobersberge (bei Großenhain) zur Muſik waren, ſchlu⸗ 
gen mit einer Gerte ins Waſſer. Das teilte ſich und ſie kamen trocken hin⸗ 
unter in die Nixenhoͤhle. Das war eine richtige Stube. Die Mädchen ſetz⸗ 
ten ihren Gaͤſten Siſche und Gebackenes vor. Aber da kam der alte Nix, 
und die Burſchen mußten ſich unterm Bett verſtecken. Der Alte ſchnup⸗ 
perte herum und ſagte: „Es reucht nach Chriſten, es ſtinkt nach Siſten.“ 
„Ach Vater,“ beruhigten ihn die Tochter, „das kommt daher, weil wir mit 
Chriften zu Tanze waren.“ Beim Abſchied ſteckten die Nixmaͤdel ihren Bes 
ſuchern gebackene Pflaumen und Birnen in die Taſche. Aber was brachten 
fie am anderen Tage daraus zum Vorſchein? Eingetrocknete Hutſchken 
(Rröten) und Sroͤſche! Auch die Volkersdorfer Burſchen kriegten in der 
Nixhoͤhle Kaffee und Kuchen, ſoviel fie wollten, und fie ließen ſich's gut 
ſchmecken. Als es Tag werden wollte, litt es ſie nicht laͤnger unten in der 
Tiefe. Aber die Waſſermannstoͤchter hielten fie feſt und wollten fie nicht 
fortlaſſen. Da rannten ſie, was ſie konnten, und ſie hoͤrten eine Stimme 
vom Teiche her, die rief: „Haͤtt'ſt du nicht Dorant und Doſten, da ſollt' 
dich meine Hand ſchon faſſen.“ Die Jauberkraͤuter, die ſie heimlich zu ſich 
geſteckt hatten, waren ihre Rettung geweſen. Sonſt waͤren ſie nimmer 
ans Licht gekommen. — Einmal kamen nach Iſchagaſt bei Leipzig ein 
paar Maͤdchen zu Tanze, die niemand kannte. Wie ſie ſo daſaßen, rieten 
die jungen Leute, wer ſie ſein koͤnnten. Schließlich holte ſich einer von 
ihnen fo ein Sräulein. Es tanzte gerne und „ooch anſtaͤndig“. Als die 
Tour zu Ende ging, fragte er feine Taͤnzerin, ob er fie heimbringen dürfe. 
Sie nahm die Begleitung an. Nach langem Gehen kamen ſie an einen 
See. „Hier iſt meine Heimat,“ ſagte das Mädchen, „und wenn es dich 
nicht gereut, magſt du mitkommen.“ Sie tat ein paar Rutenfchläge. Da 
wich das Waſſer, und ein langer Gang wurde ſichtbar. Sie gelangten 
in ein Dorf, kamen an mehreren SHaͤuſern vorbei, bis fie endlich in des 
Maͤdchens Wohnung traten. Das verſteckte dort ſchnell den Begleiter. 
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Die Mutter kam auch gleich und fagte: „Du haſt wohl jemand mitge⸗ 
bracht? Die Leute paſſen doch nicht zu uns. Wie lange wird's dauern, 
will er wieder raus.“ Das Nixenmaͤdchen holte den Burſchen hervor, und 
er verſprach, ſo und ſolange auf Probe auszuhalten. Da durfte er bleiben, 
und es gefiel ihm in der neuen Heimat ſo gut, daß er das Maͤdchen hei⸗ 
ratete. Als ſie einen kleinen Jungen gekriegt hatte und das Kind etwa 
anderthalb Jahr alt war, bekam er aber doch Heimweh. Seine Schwie⸗ 
germutter erlaubte ihm, daß er mit feiner Samilie „auf Zeit“ feine Ange⸗ 
hoͤrigen beſuchte. Doch wie der Urlaub um war und ſie wieder an den 
See kamen, ſagte er: „Wir wollen doch lieber draußen bleiben, auf der 
Erde iſt's doch ſchoͤner.“ Davon wollte aber feine Stau nichts wiſſen. 
„Wenn du durchaus nicht mitkommen willſt,“ erwiderte ſie, „muͤſſen 
wir unſer Rind teilen.“ Obgleich er ihr den Jungen ganz überlaffen 
wollte, zog fie blitzſchnell ein Meſſer und ſchnitt das Kind mitten über 
dem Leibe auseinander. Die oberſte Haͤlfte mit dem ſchoͤnen Lockenkopfe 
kriegte er. Die andere warf ſie ins Waſſer, und dort verwandelte ſie ſich 
ſofort in einen Goldfiſch. Er hatte kaum ſeinen Anteil im Uferſande ver⸗ 
ſcharrt, da ſchoß auch ſchon eine ſchoͤne Blume wie eine weiße Lilie aus 
dem Grabe empor. Der Goldfiſch ſchwamm zur Blume, die neigte ſich 
nach ihm, und beide wiſperten leiſe miteinander. So waren die Eltern 
auseinandergekommen. Die Nixe ward nie mehr geſehen, und auch ihr 
Mann blieb verſchwunden. 


Die Iſchagaſter haben die bekannte Geſchichte, daß der Waſſermann eine 


Menſchentochter freit, umgedreht. Uberhaupt iſt der Waſſermann als Freier 
in unſerm Gebiete wenig bekannt. Nur in Loͤtzſchen bei Großenhain und 
ebenſo im Nordboͤhmiſchen ſingen ſie das alte Lied von der Angeliſafee 
oder der Lilofee, wie ſie in Boͤhmen heißt. — Man ſieht, daß es fuͤr die 
Burſchen nicht ohne Gefahr iſt, den Waſſermaͤdchen zu folgen. Zwei 
Arnsdorfer Burſchen ſind uͤberhaupt nicht wiedergekommen, man fand 
ſie tot in den Teichen. 

Nicht nur Sonntags zum Tanz, auch Werktags kamen die Nixmaͤdchen 
in die Doͤrfer, aber meiſt nur, um die Leute zu necken und ihren Schaber⸗ 
nack mit ihnen zu treiben. So ſaß mal eine Waſſerjungfer hinter Lomnitz 
auf einer Mauer, von der noch ein paar Steine vorhanden ſind, und ſpru⸗ 
delte und blies alle an, die voruͤbergingen. Wenn die Leute erſchreckt zu⸗ 
ſammenfuhren, lachte ſie hinter ihnen drein, wenn aber jemand handgreif⸗ 
lich werden wollte, war ſie ſogleich verſchwunden. — Wenn die Haslauer 
Bauern „in den Teichen“ Gras maͤhten, kam ihnen oft ihr Dengelzeug 
weg. Hatten ſie es lange genug geſucht, hoͤrten ſie von der Teichmitte her 
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jemanden dengeln, das war der Waſſermann. Er nickte hoͤhniſch und 
ſagte: „Na, kommt und holt euch euern Klitſchklatſch.“ — An derſelben 
Stelle rechts von der Straßenlinie Boͤhmiſch⸗Kamnitz—Haſel, hat der 
Waſſermann immer mit einem Huͤtejungen gerungen. Der kam abends 
ganz erſchoͤpft heim und war zu jeder Arbeit unfähig. Da ſagte die Baͤue⸗ 
rin: „Wenn du wieder in den Teichen huͤten mußt, dann iß zuvor Baͤh⸗ 
brot, dann ſoll der Waſſermann nur kommen.“ Das tat der Junge auch. 
Vorſichtig guckte der Waſſermann mit feinem roten Kaͤppel über den Ufer⸗ 
rand. „Na, haft du heut keine Luft zum Sechten? Romm doch!“ reizte ihn 
der Junge. „Ach nein, du haſt Baͤhbrot gegeſſen. Da biſt du ſtaͤrker als 
ich und wuͤrdeſt mich bezwingen.“ Sprach's und verſchwand im Waſſer. 

Seltſame Spaͤße machte auch der Waſſermann im Wieſenteiche bei Merz⸗ 
dorf bei Oſchitz. Wenn Regen im Anzug war, ſtreute er den Bauern die 
Sutterſchober auseinander, damit das Heu recht naß wurde. In Glauchau 
wurde in der Mulde das Hedrichſche Wehr gebaut. Aber immer wenn es 
bald fertig war, wurde es uͤber Nacht wieder eingeriſſen. Das iſt der 
Wehrtoffel geweſen. Und ſo ein Burſche war der Nix immer ſchon. Anno 
1613 wollte ein Bürger zu Gottesgab einen Bruch renovieren laſſen, der 
lange Jeit nur wie ein Tuͤmpel gelegen war. Als zwei Bergleute an der 
Arbeit waren und den Tuͤmpel abfuͤhren wollten, damit ſie recht zu Grunde 
kaͤmen, faͤhrt ein Waſſerteufel im Tuͤmpel auf, wuͤtet und tobt, treibt mit 
Dreck und Waſſer die Arbeiter ab, daß ſie ausgeriſſen. 

er Waſſermann iſt maßlos und grauſam in ſeiner Rache. Der Nix im 

Nixenloche in Großenhain hatte große Waͤſche. Er legte die einzelnen 
Waͤſcheſtuͤcke zum Trocknen auf die Wieſe am Ufer und ſprach bei jedem 
Stuͤck laut fuͤr ſich hin: „Das kommt hierher, das kommt daher.“ Ganz 
unbemerkt war ein Großenhainer Buͤrger, ein Suhrmann von Beruf, her⸗ 
angekommen. Als er das Selbſtgeſpraͤch des Waſſermanns hoͤrte und ſei⸗ 
nen wohlgeſpannten Rüden ſah, gab er ihm einen derben Schlag und 
ſagte dabei: „Und das gehoͤrt hierher!“ Wie der Blitz war der Nix im 
Waſſer verſchwunden. In der folgenden Nacht war der Suhrmann mit 
ſeinem Geſchirr von auswaͤrts auf dem Heimweg. Da wurde er von 
einem Lichte ſo in die Irre gefuͤhrt, daß er vom Wege abkam und im 
Waſſer ertrank. 

Oft kam die Waſſermannsfrau nach Zittau, um Sleifch einzukaufen. 
Als ihr einmal der Geſelle das Fleiſch zurechthackte, hielt die Frau das 
andere Ende des Stuͤckes feſt, und der Burſche ſchlug ihr aus Unvorſich⸗ 
tigkeit mit feinem Beile einen Singer ab. Die Waſſerfrau heulte laut auf 
und rief zornig: „Warte nur, dafuͤr ſollſt du mein werden.“ Der Meiſter 
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ließ nun den Geſellen drei Monate nicht über Land gehen zum Einkaufen. 
Aber nach dieſer Jeit ſchickte er ihn wieder nach einem nahen Dorfe, um 
ein Stuͤck Vieh zu holen. Der Geſelle mußte auf ſeinem Wege uͤber einen 
ganz kleinen Graben, in dem nur ein ganz klein wenig Waſſer war. 
Aber als er hinuͤberſchritt, packte ihn die Waſſerfrau, tauchte mit ihm 
unter und ertraͤnkte ihn in der Pfuͤtze. 

Eines Morgens trug ein Bauernmaͤdchen Gemuͤſe hinauf nach Eiſenberg 
in Böhmen und nahm, um abzukuͤrzen, ihren Weg über den Damm am 
Steinteich. Unten am Damm ſah ſie einen alten Mann ſitzen, der an 
einem zerriffenen Rode flickte und ihr zunickte. Ohne ſich etwas zu den⸗ 
ken, gab ihm das Maͤdchen einen Schimpfnamen. Da ſprang der Waſſer⸗ 

mann auf, oͤffnete ſeinen Mund, lief hinter dem Maͤdel drein, huppte auf 
ihren Korb und faßte ſie am Halſe. Erſt als ſie Jeſus Maria ſchrie, ließ 
der Boͤſewicht von ihr ab. Aber nach drei Tagen war ſie tot. 

Ein beſonders wachſames Auge muͤſſen die Muͤtter auf ihre neugebore⸗ 
nen Kinder haben. Ehe man ſich's verſieht, geht die Tuͤr auf. Leiſe huſcht 
die Nixfrau herein, rafft das Kind aus der Wiege und legt dafür ihr 
eigenes hinein. 

Fruͤher ſcheint auch der Waſſermann ſich mit ſolchem Kinderraub abge⸗ 
geben zu haben. Bei der Leipziger Waſſerkunſt, der Pleißenburg gegen⸗ 
uͤber, hat er ſich oft ſehen laſſen. Und einmal war die Frau, die dort 
wohnte, Rindbetterin. Und da hat fie ein paarmal geſehen, wie aus dem 
Waſſer ein Hund kam, ganz groß und ganz ſchwarz, kam in ihre Stube, 
ſchuͤttelte ſich ab, daß es ſpruͤhte, und ward zum großen, ſchwarzen 
Manne. „Hilfe, ilfe!“ rief da die Frau, und da machte der Kerl fort. 
Und was hat er gewollt? Nur ihr Rind! — Im Erzgebirge lag die Srau 
des Anneroͤs im Wochenbette. Auf einmal ſchrie ſie laut: „'s Jungel is 
wack!“ Anneroͤs hoͤrte auf dem Boden ein Kind ſchreien. Schnell nahm er 
die Lampe und leuchtete. Vorne an der Treppe lag das Jungel, kalt wie 
ein Sifch, und das Wechſelbutten weib rauſchte an ihm vorüber. Gerade 
vor einem Wechſel lag das Kind. Vor einem Wechſel? Das iſt die Stelle 
der Diele, wo eine neue Lage Bretter oder ein Querbrett angeſtoßen iſt. 
Über den Wechſel bringen die Butten ihren Raub nicht hinuͤber. Drum iſt 
es gut, wenn die Mutter die Wiege uber den Stuben wechſel ſtellt, wenn 
ſie doch einmal rausgehen ſollte. Waͤre der Tauſch gelungen, haͤtte das 
Wechſelbutten weib einen Waſſerkopf gebracht. Der Buttenlob'l hat fo. 
einen Wechſelbalg aufziehen muͤſſen. Ach, das iſt eine Not! Wechſelbaͤl⸗ 
ger ſind muͤhſelige und haͤßliche Kinder, ſie ſchreien viel und ſind unwillig 
(grillig). Sie lernen nicht reden, nicht laufen, tun, als wären fie blöde, 
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und doch ſteckt von ihrem Urſprung her mehr in ihnen, als es den Anſchein 
bat. — Ein Bauer in Markersdorf im Deutſchboͤhmiſchen hatte ein fo 
muͤhſeliges Kind. Eines Mittags lud der Knecht Miſt auf, und der Wa⸗ 
gen verſank bis zu den Achſen. Da brummte der Knecht: „Wenn ſchon 
niemand hilft, wenn nur wenigſtens das dumme Kind helfen koͤnnte.“ 
Kaum hatte er das geſagt, war auch ſchon der Balg da, ſchob den Wagen 
heraus und meinte: „Sag aber ja nichts.“ Aber nach dem Eſſen ſtellte 
ſich der Knecht in die Türe und erzählte es. Da gab es einen Pfiff, und 
das Kind war durch den Rauchfang verſchwunden. 

Schon in dieſer Sucht des Waſſervolkes nach jungen, ſchoͤnen Menſchen⸗ 
kindern oͤffnet ſich wie ein dunkler Abgrund die furchtbare Tiefe ſeines 
Weſens. Schon Jahrhunderte hindurch halten die Waſſerleute unwandel⸗ 
bar an ihrem Nixenrecht feſt, dem Recht auf Menſchenleben. 

Bei Markkleeberg in der Pleiße hauſt eine Waſſeriungfer. Die geht bis 
in die Goͤſel. Bisweilen hoͤrt man ihr Lachen, das klingt wie huhuhu. 
Wenn das der alte Sifcher hörte, ſagte er: „Es paſſiert bald wedder was, 
's Waſſer iſt fo unruhig.“ Auch bei Kahnsdorf lacht die Pleiße. Da kraͤu⸗ 
ſeln ſich bei Windſtille die Wellen und man hoͤrt einen Ton wie leiſes 
Kichern, hihihi. Dann fordert der Fluß bald wieder ein Opfer. Einer, der 
von der Groͤbamuͤhle bis zum Trachenauer Wehre ging, ſah plotzlich — 
es war mitten im Sommer — Laub von den Baͤumen fallen und hoͤrte 
etwas vom Wehre plumpſen. Er erblickte gerade noch einen mächtigen 
Siſch mit Augen, fo groß wie die eines Kindes. Das war der Nix, der 
jedes Jahr fein Menſchenopfer verlangt. — Beſonders am Johannestage 
find die Sluͤſſe gefaͤhrlich, und die Siſcher gehen an dieſem Tage nicht ohne 
Not aufs Waſſer. Schon im Fruͤhjahr ſtellen die Waſſerleute ihre Sallen, 
damit ihnen ihr Opfer ſicher iſt. Sie wuͤhlen und graben, ſchaufeln und 
rumoren auf dem Grunde ihrer Gewaͤſſer ſo lange herum, bis ſie den 
Grund ganz veraͤndert haben. Wenn nun im Sommer die Knaben beim 
Baden die Stellen aufſuchen, wo es voriges Jahr ſeicht war, da hat der 
Nir gerade dort ein tiefes Loch gemacht und einer oder der andere muß ers 
trinken. Und iſt es nicht zu Johanne, ſo iſt es im Herbſte, und iſt es nicht 
im Herbſte, fo kann es noch am Silveſtertage fein, daß der Waſſermann 
ſein Opfer holt. 

An der Poͤhl bei Wildenau wohnte einſt ein Sifcher. Der hatte eine 
huͤbſche Tochter; am Andreasabend waren die Mädchen und Burſchen aus 
dem Dorf ins Siſcherhaus gekommen und vertrieben ſich die Zeit mit 
Scherz und Spiel. Da wollten ſie an dieſem geheiligten Abend auch die 
Jukunft befragen. Sie ſchafften Blei herbei und verſuchten ihr Gluͤck im 
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Die Pleißenburg in Leipzig 1662 
Holzſchnitt von Peter Troſchel nach Ehrenfried Krauſe 
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Gießen. Zuletzt kam die Siſcherstochter dran. Hoch ſpritzte bei ihrem Guß 
eine blaue Slamme aus dem Waſſer, das Blei zerfuhr und nahm ſich auf 
dem Waſſer aus wie Blut. Alles verſtummte bei dem traurigen Anzei⸗ 
chen. Da ſchlug der Braͤutigam vor, das Schickſal noch einmal zu fragen. 
„Wir gehen an's Poͤhlwaſſer und fuchen dort Keiſer !“ Doch als das 
Maͤdchen einen Zweig brechen wollte, glitt es aus. Der Nix, am ganzen 
Leibe blau und mit einem Kroͤnlein auf dem Haupte, griff heraus und zog 
ſie in die Tiefe. 

Manchmal wurde in alten Zeiten dem Rechte der Waſſerleute auf Mens 
ſchenleben freiwillig genuͤge getan. Als zu Trachenau bei Leipzig das 
Wehr angelegt wurde, bekam der Grundbau keinen Halt. Was bei Tage 
fertig geworden war, riſſen nachts unſichtbare Sande wieder ein. Schließ⸗ 
lich wurde ein Mann lebend im Grunde vermauert. Von Stunde an ging 
die Arbeit glatt von ſtatten. Die Pleiße fordert aber ſeitdem an dieſer 
Stelle jedes Jahr ihr Opfer. 

Aber nicht nur dem Menſchengeſchlechte, auch ihren eigenen Artgenoſſen 
ſtehen die Waſſerleute mitunter feindlich gegenüber. Wenn das Eger⸗ 
waſſer ſich nach Wolkenbruͤchen ganz rot in die Elbe ergießt, meinen von 
altersher die dortigen Elbfiſcher, der Waſſermann haͤtte wieder einmal 
feine Frau blutig geſchlagen. 

Bei Satzung im Erzgebirge liegt der toͤrichte See. Seltſame Geraͤuſche 
klingen aus ſeiner Tiefe. Ein Vogelſteller hoͤrte Jauchzen und Schreien, 
Geigen und Pfeifenmuſik, als wenn drunten eine Bauernhochzeit gefeiert 
oder ein luſtiger Schmaus gehalten würde. Einmal hat Georg Raftmann 
von Sebaſtiansberg Seuerholz in der Gegend gemacht. Da kam ein ſchoͤner 
Reiter geritten auf einem großen Pferde mit einer langen Spießrute in 
der Hand. Der gruͤßte und fragte: „Weißt du den törichten See?“ „Ja, 
den weiß ich.“ „So führe mich für ein gutes Trinkgeld hin.“ Am See 
ſprang der Reiter ab. „Ich bin ein Waſſermann. Mir iſt mein Weib von 
einem andern entfuͤhrt worden. Ich habe ſie in der weiten Welt in vielen 
Gewaͤſſern geſucht und nicht gefunden, ſoll ich fie nun an einem fo gar⸗ 
ſtigen und wilden Orte finden? Halte mein Pferd, daß es mir nicht nach⸗ 
ſpringt. Ich will hinein und mein Weib holen.“ Darauf ſchlug er mit 
ſeiner langen Rute aufs Waſſer, daß es ſich teilte, und ging hinein. Da er⸗ 
hob ſich groß jaͤmmerlich Geſchrei und Wehklagen, daß der Holzhacker 
nicht wußte, wo er vor Angſt bleiben ſollte. Auch das Pferd wurde wild 
und wollte ins Waſſer ſpringen. Und das Waſſer faͤrbte ſich tiefrot. Nach 
einer Jeit bringt der Reiter ſein Weib heraus und ſagt: „Ich habe dich 
geraͤcht und den Räuber erwuͤrgt.“ Damit ſchwang er ſich mit ihr auf fein 
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Pferd und ritt davon. Dem Molzbader hat er ein Beutlein zugeworfen, 
darin ein Kreuzer geweſen und hat geſagt: „So oft du in den Beutel 
greifeſt, wirſt du ſoviel haben, als itzt darin iſt.“ Das hat die Folge 
beſtaͤtigt. Hat aber der Mann den Beutel zu frei und ſicher gebraucht, 
daß er ihm entwendet worden. Doch hat der Dieb keinen Genuß davon 
gehabt. 


Lichter 

gt ging ein junges Ehepaar in der Dämmerung von Weigsdorf 

gegen Doͤrfel. Schnell wurde es dunkel, und eine ſtockf inſtere Nacht 
font über die Siuren. Da blitzte auf einmal etwa hundert Schritte vor 
den beiden ein Licht auf. Der Eheherr denkt: „Das iſt ein Bekanntes, 
das auch nach Doͤrfel will“, ruft, kriegt aber keine Antwort. Doch wacker 
laufen ſie dem Lichte nach. Da erſcheint in unmittelbarer Naͤhe ein zweites 
Licht. Das huͤpft auf und nieder, iſt bald vor, bald hinter ihnen, bald 
rechts, bald links. Nun weiß der Eheherr, daß es Irrlichter ſind. Unter⸗ 
deſſen naht ſich in der Ferne ein neues grünes Licht. Das ſchreitet ganz 
langſam vorwärts, gleicht ganz einer Laterne, die ein bedaͤchtiger Mann 
in ſeiner Hand fuͤhrt. Schnell geht das Paar auf das Licht zu, aber wie 
fie auch eilen, fie können es nicht einholen. Nun wird den beiden ganz 


beklommen. Laͤngſt ſchon müßten fie in Dörfel fein. Stockfinſter iſt die 


Nacht, kein Baum, kein Strauch zu ſehen, geſchweige denn ein Haus. 
In ſeiner Angſt folgt das Paar bald dem einen, bald dem anderen Lichte. 
Ganz ſchwach und matt ſind ſie geworden, der Schweiß bricht ihnen aus 
allen Poren, von Angſt getrieben, laufen und laufen ſie, ohne zu wiſſen 
wohin. Ploͤtzlich geht ein loderndes Seuer auf, ganz in ihrer Naͤhe. In 
dieſem Augenblick erkennt der Eheherr, wo ſie ſich befinden: viele Stun⸗ 
den von Doͤrfel entfernt. An ein Heimgehen konnten die beiden nicht mehr 
denken. Sie mußten ſich bei fremden Leuten einquartieren. 

Irrlichter hat es früher an vielen Stellen des Landes gegeben. Die Sa: 
gen, die ſich an das naͤchtliche Licht knuͤpfen, haben oft ein großes Ver⸗ 
breitungsgebiet. Es find Flurſagen, an deren Ausbildung manchmal fünf, 
ſechs und mehr Doͤrfer beteiligt ſind. 

Das Licht, das ſich nordoͤſtlich von Geyer an Herbſtabenden ſehen läßt, 
iſt rötlich und wird immer kleiner, ſobald es anhebt, ſich zu bewegen, 
bis es endlich ganz verſchwindet. Die Leute nennen es die Staatslaterne 
von Geper. Das Licht, das vom Steinpoͤhl an der alten Straße bei Ober⸗ 
loſa nach Oelsnitz zu die Leute begleitete, war wie ein großer Stiefel, 
der oben am Schafte eine kleine Laterne trug; andere ſagen: es war ein 
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Stock mit einer Laterne; wieder andere: eine Hand trug das Licht. Auf 
dem Stockwege bei Zwenkau im Eichholze tragen Männer Laternen in 
der Hand. Sie werfen mit Steinen. 

Ein Mann aus Drum in Boͤhmen wollte einmal aus Neugierde im 
Teiche zwiſchen Drum und Koſel die Irrlichter erforſchen. Er ging des 
nachts oͤfters in die Gegend, wo die Lichter huͤpften, und einmal er⸗ 
haſchte er wirklich eins. Er ſteckte es lachend in die Taſche, und als er es 
am naͤchſten Morgen beſah, war es ein rotes Ding. Er hatte nun eigent⸗ 
lich das Irrlicht zum Schatzheben und aͤhnlichen Sachen benützen wollen, 
kriegte aber Bedenken und trug das Lichtel wieder hin. Als er ſeinen Ge⸗ 
fangenen losließ, kamen andere Lichter und gaben ihm eine tuͤchtige 
Watſche. 

In der Lauſitz geht zwiſchen Dittelsdorf und Wittgendorf ein Licht. 
Es dreht ganz fir wie ein Kaͤdel und beißt der „Seeler“ (Seiler). Auf 
dem Eigenſchen Kreiſe in der Naͤhe von Dittersbach kommt ein Licht, 
bald kugelrund und ſpruͤhend, bald als kopfloſer Reiter mit einem Balken 
unter dem Arme. Der verſchwindet im Walde an der Weißbach und 
ſchmiedet, daß die Funken bis ins Dorf hineinſpruͤhen. 

In der Gegend von Oelsnitz und Voigtsberg läßt ſich die Voigtsberger 
Laterne ſehen. An einem finſtern Abende ging der Hufſchmied Maul aus 
Lauterbach von Oelsnitz nach Hauſe. In der Naͤhe der Elſterbruͤcke traf 
er die Voigtsberger Laterne. Zu dem Lichte ſagte Maul: „Licht, fuͤhre 
mich nach Hauſe, ich gebe dir einen Sechſer!“ Das Licht begleitete ihn 
genau bis nach Hauſe, indem es ſich immer etwas tiefer an der Stra⸗ 
ßenboͤſchung hielt. Der Hufſchmied legte auf den Stock, auf dem die 
Schmiede kaltes Eiſen ſtrecken und der vor der Tuͤre ſtand, den verſpro⸗ 
chenen Sechſer und ging in ſein Haus. Dann zuͤndete er ſich eine Laterne 
an, um nach dem Sechſer zu gucken, und ſiehe dal er war weggenommen. 
— Auch ein Oelsnitzer Zimmermann traf auf der Raasdorfer Soͤhe das 
Voigtsberger Licht. Er ſagte: „Sühre mich nach Hauſe, ich gebe dir einen 
Dreier.“ Da fuͤhrte ihn das Licht bis vor die Haustuͤre. Dort drehte ſich 
der Zimmermann dem Lichte zu und ſagte: „Ich geb dir keinen Dreier!“ 
Schwupp! hatte er eine Ohrfeige und lag daran vier Wochen krank. — 
Ein Verirrter in der Lauſitz verſprach einmal einem Lichte zwei Silber⸗ 
groſchen. Der Irrwiſch war damit zufrieden, und ſie kommen auch end⸗ 
lich vor des Verirrten Haufe an. Der Mann dankt dem Lichte, gibt ihm 
aber nur eine geringe Rupfermünze. Der Irrwiſch nimmt fie auch an und 
fragt, indem er ſich langſam entfernt: „Wirſt du dich nun alleine nach 
Hauſe finden?“ „Ja, ja, ich ſeh doch ſchon meine offene Haustür!" Aber 
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kaum hat er das gefagt, ſchreit er auf, denn er liegt der Länge lang im 
Waſſer: es war alles Taͤuſchung geweſen. — Der Irrwiſch, der am 
Drohmberge bei Zittel leuchtet, verlangt kein Geld, wenn er dich beglei⸗ 
ten ſoll, er iſt mit einer Quarkſchnitte zufrieden. 

Der Irrwiſch wird boͤſe, wenn du ihm das Verſprochene nicht haͤltſt 
oder wenn du ihn hoͤhnſt. An der Bruͤcke uͤber den Schampert bei Gun⸗ 
dorf verhoͤhnte ein Bauer ein Licht. Das machte ihn zur Strafe feſt. Bei 
Schmiedeberg in Böhmen hießen die nächtlichen Lichter die unheimlichen 
Fackeln. Einft ſah ein Mann im Bogenhaus durchs geöffnete Senfter eine 
unheimliche Sackel. Er rief ihr vorwitzig zu: „Komm her auf Kuraſche!“ 
In dem Augenblicke erhielt er eine tuͤchtige Ohrfeige. Die Sadel aber war 
verſchwunden. — Willſt du vor dem Irrwiſche ſicher fein, dann ver: 
meide Sußwege, auf denen er nur Gewalt hat und bleibe mit einem Fuße 
ſtets im Wagengleiſe. 

Der Irrlichterglaube ſteht in enger Beziehung zum Totenglauben. Die 
Blutzeugen, die von Heidenhand zur Zeit der deutſchen Wiederbeſied⸗ 
lung am Chemnitzfluſſe erſchlagen wurden, ließen ſich als naͤchtliche 
Lichter ſehen. Ein Biſchof von Magdeburg ſtarb eines ploͤtzlichen Todes. 
Die Nacht darauf erſchien ein großes Licht, vielen ſichtbar. Das Licht, das 
ſich an der Burg Stein an der Elſter ſehen laͤßt, iſt die Burgfrau, die 
gegen die Huſſiten ihr Geniſte tapfer aber erfolglos verteidigte. Die La⸗ 
terne weicht jedem mit kecken Spruͤngen aus, aber ſie rauſcht wie ein ſei⸗ 
denes Kleid. — Im Jahre 1683 ging ein Witwer mit ſeiner Braut am 
Gottesacker zu Scheibenberg voruͤber und ſagte: „Da drinnen liegt mein 
voriges liebes Weib!“ Bei den Worten blendete die beiden ein Licht, und 
zweimal umgab ſie ein Feuerſchein, daß ſie mit Schrecken davonliefen. 
— Auf dem Pfarrwege in Coswig huͤpfen Irrwiſche, weil ein fruͤherer 
Ritter von Karas mit einer Sünde auf dem Gewiſſen ſtarb. 

wiſchen Friedersdorf, Gießmannsdorf, Tuͤrchau, Reichenau, Wald 

und Reibersdorf reitet der Seuerhuſar. Er war ein Deſerteur der preu⸗ 
ßiſchen Armee im ſiebenjaͤhrigen Kriege und wurde erſchoſſen. Nein, ſo 
war es gar nicht, ſagen die Reichenauer. Dort, wo jetzt die Huſaren⸗ 
ſchenke ſteht, wurde eine Streifſchar Huſaren überfallen und dem „Huus 
chen“ (Hohen) wurde der Kopf abgeſchnitten. Im nahen Bruͤchterch 
(Bruch) an der Schlade wurde er verſcharrt. Nun findet er keine Ruhe in 
ungeweihter Erde. Wenn er uͤber die Fluren reitet, brennt er hell wie ein 
„Baſenſtuͤrzel“ (Beſenſtuͤrzel). Wer ihm pfeift oder wer ihn ruft, den 
führt er tüchtig in die Irre. Der alte Günther in den Sriedersdorfer Neu⸗ 
baufern hat ihm unter der Haustuͤre gepfiffen. Aber dann iſt er ſchnell ins 


191 


Der böfe 
Irrwiſch 


Das icht und 
dle Toten 


Der Seuerhufar 


Sriedhofs⸗ 
flaͤmmchen 


Haus reingemacht und hat die Türe zugeſchmiſſen. Aber der Suſar iſt ger 
kommen, iſt bis um viere fruͤh im Garten geblieben, iſt immer auf⸗ und 
niedergeſprungen. In der Nachbarſchaft, wo früher Tietze wohnte, hat er 
ein paar Stunden feurig auf dem Fenſterbrettel geſeſſen. — Die FSroͤhlich 
Guſte hat es ihr Leben lang mit dem Huſaren zu tun gehabt. Erſt hat fie 
beim Kirchbauer in Friedersdorf gedient, und deſſen Felder gehen alle nach 
dem Huſarenbuͤſchel zu. Dann war fie in Reichenau verheiratet, und iht 
Schwiegervater war der Sroͤhlich Schuſter. Das war ein Kerl, groß und 
ſtark. Solange hat er in Dresden bei den Kanonen gedient, hat viele 
Naͤchte alleine auf Poſten geſtanden und alles mitgemacht. Und als die 
drei großen Gewitter uͤber Dresden waren, die tagelang nicht fortzogen, 
daß die Leute vor Angſt nicht mehr wußten, was ſie machen ſollten, da 
ſind die Soldaten mit den Kanonen rausgefahren, und der Gottfried mit, 
und haben in die Wolken reingebelfert. Da iſt gleich mit dem Gewitter 
Schluß geweſen. Ja, der Gottfried hat ſich vor dem Teufel nicht gefuͤrch⸗ 
tet! — Und einmal war eins in Herwigsdorf aus der Freundſchaft ge⸗ 
ſtorben. Da geht der Gottfried mit zu Grabe. Abends macht er uͤber den 
Hardtbuſch heim. Da kommt es gepraſſelt, da kommt es gerauſcht, Id, 
ſch, fh! Und wer kommt? Der Huſar ohne Kopf! Der Gottfried kriegt 
einen Schreck und laͤuft heim, was er kann. „Gott, wie ſiehſte denn aus?“ 
ſagt die Schwiegermutter. Und der Gottfried ſagt alles. Und von dem 
Tage an war er krank. Der große, ſtarke Mann! Neunzehn Wochen bat 
er gelegen. Dr. Hartlaub hat ihn behandelt und hat geſagt: „Mein lieber 
Fröhlich, Sie hätten die Sache erſt beſchlafen muͤſſen.“ Drum hat alles 
nichts geholfen. Gottfried iſt am Huſaren geftorben. — Aber feit 1866 
reitet der Huſar nicht mehr. „Er iſt mit den Preußen fortgezogen“, ſagen 
die Leute. 

Im Siebenjaͤhrigen Kriege, als der Überfall bei Hochkirch war, ſtreiften 
preußiſche Huſaren über den Koͤtzſchauer Berg. Als fie an Gubſch Bauers 
Gebruͤcherch kamen, geriet einer in den Sumpf und verſank. Seitdem kam 
er alle Naͤchte feurig geritten. Und ein Maͤdel, das ihn geſehen hat, es kam 
aus der Streitfelder Muhle, fand an ihm den Tod. Gerade mit neunzehn 
Jahren iſt es geſtorben. 

Rriegsvolt iſt oft zum Träger des nächtlichen Lichtes geworden. Aber 
in der Lauſitz heißt es auch fo: Die Flaͤmmchen, die nachts auf Sriedhoͤfen 
und an der Kirchhofsmauer im Kreiſe herumſpringen, ſeufzen und wieder 
verſchwinden, ſind die Seelen der ungetauft verſtorbenen Kinder, deren 
Korper an der Friedhofsmauer begraben wurden. Wer eine handvoll ger 
weihter Erde nach ihnen wirft, erlöft fie. 
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Im Deutſchboͤhmiſchen war ein Bauer in der Mühle und wollte fein Das erlöfte 

gemahlenes Getreide holen. Und es war ſo ſtockfinſter und die Wieſen Licht 
lagen voll Nebel. „Ich werde dir die Laterne borgen,“ ſagte der Muͤller. 
Der Bauer hing die Laterne an ſeine Raber und fuhr heim. Er hatte aber 
noch nicht den Polzenquellteich hinter ſich, da fiel die Laterne von der 
Kaber und loͤſchte aus. Wie er fo im Dunkeln ſteht, ſieht er ein Licht über 
die Wieſe huͤpfen. Das kommt gerade auf ihn zu. Da iſt er aber froh. 
Er nimmt ſein Tragſel (Tragſeil) uͤber die Achſel und geht dem Lichte 
nach, bis er auf die Straße kommt. Dort ſagt er: „Nu, bezohl' d'rſch 
Gott, nun find' ch mich ſchun allejene beim!“ Da antwortete eine Stimme: 
„ Ich dank d'r ſchiene, du hoſt mich d' rlieſt, und weg war das Licht. 


Otter, Kroͤte, Lindwurm, Baſilisk 


Em Mann in Koͤtzſchau hat ein Herdel Rinder gehabt. Mit denen iſt er Ottern⸗König 
in die Erdbeeren gegangen auf Richters Berg nach Lehne zu. Es hat 
alles rot geſtanden. Wie ſie im ſchoͤnſten Pfluͤcken ſind, pfeift es ganz 
hoch und hell. „Kommt Kinder, wie muͤſſen ausreißen, der Jäger kommt, 
das Luder,“ ſagt der Vater. Aber der Jaͤger kam nicht. Über die Sichten 
kamen Ottern geflogen zu Hunderten. Das ziſchte und rauſchte. Und ſie 
find alle unter einen großen Stein gekrochen. Streckten ihre Kopfe raus 
und züngelten. Und unter dem Steine hat der Otternkoͤnig gewohnt. Der 
hat ſie alle zuſammengepfiffen. — Ein andermal in derſelben Gegend 
war der Bauer im Futter. Und er ſagte zur Magd: „Du, hol ein Neegel 
(Feige) Waſſer zum Veſper!“ Aber die Bäuerin hat gleich geſagt: 
„Hier werden wir nicht lange ſitzen können.” Und fie hat Recht gehabt. 
Kaum haben fie ſich zum Veſper geſetzt, da find die Ottern von allen 
Seiten gekommen, ihnen ganz nahe auf den Hals. Da haben fie ausreißen 
muͤſſen. Die Ottern haben das Brot gerochen. 

Wenn der Otternkoͤnig, der auf dem Zoitzberge bei Liebſchwitz im der 
Vogtlande wohnt, fein Pfeifen hören läßt, kommen alle Ottern feines Kronenraub 
Bereiches herbei und ringeln ſich zu einem großen Klumpen. Wenn du 
eine ſolche Schlangen verſammlung triffſt und haft genug Mut, kannſt 
du dir die koſtbare Otternkrone verſchaffen. Du mußt ein weißes Tuch aus⸗ 
breiten. Da kommt der Rönig und legt feine Krone darauf. In Sreudens 
berg in Boͤhmen muß es ein ſolch Tuͤchlein ſein, mit dem der Geiſtliche 
bei der Wandlung den Kelch aus wiſcht. — Ein Ritter bei Oelsnitz hatte 
die Krone glüdlich in feinem weißen Tuͤchel und ſaß ſchon auf dem 
Pferde, als der Otternkoͤnig den Diebſtahl merkte. Da pfiff er laut. Uber⸗ 
allher ſchoſſen Ottern hervor. Die verfolgten den Reiter. Der ſchwamm 
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durch die Elſter und kam gluͤcklich heim. Aber das Pferd hatte ſo laufen 
muͤſſen. Darum ging er in den Stall nach dem Tiere gucken. Da rin⸗ 
gelte ſich auf einmal aus dem Roßfchweif eine Otter los. Die ſtach den 
Kitter. Und er mußte ſterben. — Im nordboͤhmiſchen Niederlande ging ein 
Jaͤgerburſche in den Wald und ſah den Natternkoͤnig mit vielen andern 
Nattern. Da legte er auch ein weißes Tuͤchel hin und viel RNaͤucher werk. 
Und als der König feine Krone draufgelegt hatte, ſchliefen alle Nattern 
ein, und der Burſche lief mit ſeinem Raube raſch davon. Aber noch ehe er 
die Grenze des Waldes erreichte, fuhren die Nattern auf und verfolgten 
ihn. Schon ſprang ihm der Natternkoͤnig ins Geſicht, um ihm die Augen 
auszubohren. Da nimmt der Jäger feinen Sirſchfaͤnger und haut das Tier 
in Stuͤcke. Und dadurch kamen alle Nattern des Waldes um. — Wer 
aber ein ſolch Kroͤnlein erworben hat, darf den Wald, in dem es geſchah, 
ſieben Jahre lang nicht mehr betreten. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß die Leute ſo gerne eine Schlangenkrone 
haben wollen. Sie bringt ihrem Beſitzer Reichtum. Das Geld im Raften 
wird nicht alle, wenn die Krone drin liegt, das Korn im Speicher geht 
nicht zur Neige, wenn man ſie dort aufbewahrt. Einſt fuhr ein Bauer 
in der Naͤhe des Geiſingberges Korn nach der Muͤhle, und aus Verſehen 
hatte er ſeine Schlangenkrone mit eingeſackt. Der Muͤller hat tagelang 
gemahlen, ohne das Getreide zu erſchoͤpfen, bis er den Bauer holen ließ, 
der ihm das Kaͤtſel loͤſte. 

Mitunter find die Nattern aus dem Walde in die Saͤuſer gekommen. 
Im Schloſſe zu Großharthau waren in allen Räumen Schlangen zu 
finden. Sie ſteckten im Heu, im Stroh, im Duͤnger, in den Troͤgen. Sie 
belaͤſtigten das Geſinde beim Süttern, beim Streuen und beim Stallreini⸗ 
gen. Selbſt in der Geſindeſtube hielten fie ſich auf. Durch den Fluch einer 
Jigeunerin, die ein fruͤherer Gutsherr mit der Reitpeitfche ſchlug und 
mit Hunden vom Gehoͤfte jagte, ſind ſie aufs Schloß gekommen. 

Auch auf dem Hammergut Neidberg im Bielatale gab es fruher zahlloſe 
Ottern. Aber ein Beſchwoͤrer hat die Tiere vertrieben. Er zog einen Kreis 
und las ſolange, bis eine ganz große Otter kam, die dann die andern alle 
den Pflaſterberg hinan in den Wald fuͤhrte. Und der Beſchwoͤrer ſagte: 
„Waͤre die große Otter nicht gekommen, waͤre es mein eigner Tod ge⸗ 
worden.“ 

ruͤher wohnte in allen Saͤuſern eine Otter. Das war die Hausotter. 
Sie hatte ihr Loch unter der Tuͤrſchwelle, oft auch im Garten unter 
dem großen Wermuthſtocke. Die Hausbewohner pflegten ſie, denn ſie 
brachte Gluͤck ins Haus. Die Bauern an der Elſter fuͤtterten ſie ſorgfaͤltig 


194 


mit Milch. — Einmal im Deutſchboͤhmiſchen ſitzt ein klein winzig Ding 
von einem Mädchen auf den Treppſtufen und ſuppt aus dem Blechfchüfs 
ſelchen Milch. Da kommt eine ſchoͤngefaͤrbte Natter herbei und hilft mit⸗ 
eſſen, nimmt aber nur Milch und laͤßt die eingebrockten Biſſen drin. Das 
Rind wird aͤrgerlich und ſagt zu dem Tierchen: „Titſchel, iß ne lauter 
Schlappei, nimm ou Brockei.“ 

In einem Dorfe des ſaͤchſiſchen Vogtlandes hatte eine arme Viehmagd 
eine Otter aus den Milchnaͤpfen ſaufen ſehen, und weil ſie das nicht lei⸗ 
den mochte, ſtellte ſie dem Tiere eine beſondere Schuͤſſel hin. Das machte 
ſie mehrere Jahre hindurch. Als das Maͤdchen heiratete, kam die Otter, 
lang wie ein Rechenftiel, in die Hochzeitsſtube. Die Gaͤſte erſchraken, die 
Braut aber erkannte ihre alte Bekannte und ließ es zu, daß ſie ſich ihr auf 
den Schoß legte. Als die Otter das Zimmer wieder verläßt und die Braut 
aufſteht, fallt etwas von ihrem Schoße, und ſiehe, es war eine Ottern⸗ 
krone. Auguſt dem Starken, der davon hoͤrte, kam die Luſt an, die Krone 
zu erwerben. Lange wollte die junge Frau nichts davon hören, und fie 
trennte ſich auch nicht eher von dem Andenken, bis ihr ein Rittergut dafuͤr 
geboten wurde. Nun lebte fie herrlich und in Freuden. Im Gruͤnen Ger 
woͤlbe zu Dresden aber wird ein goldenes Ei aufbewahrt, in dem man 
beim Offnen eine kleine mit Diamanten beſetzte Goldkrone findet. Das 
ſoll die Krone des Otternkoͤnigs fein. 

er Glaube an die Schlangen berührt ſich in mancher Hinſicht mit dem Die Bröte 

D Rrötenglauben. Es wird in unſeren Sagen nicht mehr ausdruͤcklich ges 
ſagt, doch iſt es kein Zweifel: beides find Geſtalten, in denen ein vormals 
menſchliches Weſen weiterlebt. Wenn wir in der Lauſitz als Kinder in 
irgendeinem Keller winkel eine Kroͤte fanden, riefen wir uns gegenſeitig 
erſchreckt zu: „Gieht weg, die is gift'g, die |... euch oa!“ Und niemand 
von uns wagte dem Tiere einen Schaden zuzufuͤgen oder es aus feinem 
Schlupf winkel fortzubringen. Eine faſt ehrerbietige Scheu hielt uns da⸗ 
von ab, eine Scheu, die dem Glauben entſprang: Jedes Haus hat eine 
Hauskroͤte. Solange das Tier im Keller wohnt, kann dem Hauſe kein 
Schaden zuſtoßen. Derläßt das Tier das Haus, iſt es, als ob ein Schutz⸗ 
geiſt die Gebaͤude verlaſſen habe. 

Wie der Schlangenkoͤnig, fo tragen auch manche Kroͤten in ihrem 
Kopfe eine Krone, die Krötenkrone, den Krötenſtein. Das find die Tiere, 
die lange Zeit in Röhren, unter Dornen und Hecken, geſteckt haben. Und 
wie die Schlangenkrone, fo find auch die Kroͤtenſteine ein begehrtes Klein⸗ 
od. Du mußt eine ſteintragende Kröte auf ein rotes Tuch ſetzen, da ſpeit 
ſie den Stein aus. Nimm ihn aber blitzſchnell weg, ſonſt verſchluckt ſie 
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ihn wieder. Oder wirf eine ſteintragende Kröte in einen Ameiſenhaufen. 
Die Ameiſen freſſen das Tier aus, und du kannſt den Stein aus ſeinem 
Kopfe brechen. 

Um 1720 trugen in Sachſen noch viele Rrötenfteine bei ſich, in Gold 
und Silber gefaßt. Sie glaubten, dadurch giftige Krankheiten von ſich 
abzuwenden. In der Lauſitz wurden Rrötenfteine zum Verſprechen ge 
nommen oder man brauchte ſie zur Staͤrkung der Mannheit. 

Auch zur Schatzſage ſteht die Kröte in enger Beziehung. Die Lauſitzer 
ſagen: „Wo eine Rröte ſitzt, liegt Geld.“ Schatzgraͤber, die in den Eck⸗ 
hardtſchen Folgen bei Muͤdisdorf in den alten, verfallenen Kellern ſuch⸗ 
ten, ſtoͤrten ein großes Kroͤtenneſt auf und liefen beſtuͤrzt davon. 

Einmal findet eine Frau in der Leitmeritzer Vorſtadt, auf der Dubina, 
im Keller einen Gang, den ſie dort noch nie geſehen hat. Sie geht hin⸗ 
ein und kommt bis zu einer eifernen Tür, in der ein Schlüffel ſteckt. Wie 
fie die Tür aufmacht, ſieht fie ein Gewoͤlbe, und dort ſitzt eine große 
Rröte auf einem Haufen Eier. Sie ſchiebt die Kröte weg und nimmt 
drei Eier davon. Die Eier ſind wie aus Stein, aber viel ſchwerer. Weil 
fie damit nichts anzufangen woeiß, achtet fie nicht weiter darauf. Später 
erzaͤhlt ſie die Geſchichte ihren Nachbarn. Da meint einer: „Das ſind 
ſicher goldene Eier gewefen.” Aber nun ſuchte die Frau umfonft. 


N eben Schlangen und Kroͤten hat es in fruͤherer Zeit noch andere 
machtbegabte und grauenvolle Tierweſen gegeben. Um das Jahr 
1598 hat ſich an der ſchleſiſch⸗oberlauſitziſchen Grenze ein greulicher 
Wurm in den Bergen und Gebuͤſchen ſehen laſſen, etliche Ellen lang, mit 
grün und gelbem Leibe, am Kopfe wie eine Katze geſtaltet. Er iſt den Leu⸗ 
ten nachgeſchlichen, die nach Pilzen und Haſelnuͤſſen ausgezogen find, hat 
auch zwei Maͤgdelein, die in jener Jeit verloren gegangen, zweifelsohne 
aufgefreſſen. 

Vor vielen Jahrhunderten hauſte im Walde bei Syrau ein ſchrecklicher 
Lindwurm. Der wuͤrgte Menſch und Vieh, wie es ihm gerade in den 
Weg kam. Weil nun die Syrauer ſich in ihrer Not nicht anders zu helfen 
wußten, machten ſie mit dem Lindwurm einen Pakt, daß er alle Wan⸗ 
derer, die die Straße durch den Wald zogen, freſſen dürfe. Die Sprauer 
aber muͤſſe er verſchonen. Die Straße ward in der ganzen Gegend ver⸗ 
rufen, daß ſie keiner mehr betrat, und der Lindwurm mußte hungern. 
Da ließ er bald Pakt Pakt fein und wuͤrgte wie zuvor. In Syrau 
wurde die Kirche nicht leer. Tag und Nacht beteten die Leute und hofften 
auf den Ritter Georg, der den Lindwurm töten ſollte. Doch der kam 
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nicht. Da mußten die Syrauer dem Lindwurm alle Tage einen Menſchen 
opfern. Ein alter, ſiecher Mann gab freiwillig ſein Leben dahin. Weil 
aber weiter keiner dazu bereit war, mußten fie loſen, wer das nächfte 
Opfer ſein ſollte. Einige hatten ſchon an den ſchrecklichen Tod glauben 
muͤſſen. Da fiel das Los auf des reichſten Bauern einzige Tochter. Die 
hatten alle Leute gern, und im ganzen Dorf war großer Jammer uͤber ihr 
Schickſal. Sie hatte aber einen Liebſten, der ließ den Kopf nicht hängen. 
Am andern Morgen brachten die Sprauer das Mädchen hinaus auf die 
Straße. Da kam ſchon einer vom Walde her gegangen. Er hatte eine 
Heugabel geſchultert und ſchleppte den ſchuppigen Leib des Lindwurms 
hinter ſich her. Das war ihr Liebſter. Der hatte in der Nacht das Untier 
beſchlichen und im Schlafe erwuͤrgt. Daruͤber war große Freude in ganz 
Syrau. Zum Gedaͤchtnis an die wackre Tat bauten die Syrauer eine Bas 
pelle „Unſrer lieben Frauen“. Die Glocke daraus haͤngt noch heute im 
Glockenturm zu Syrau. — Sagen von Drachenkaͤmpfen ſind auch in an⸗ 
deren Ortſchaften unſers Gebietes bekannt. Am Zufammenfluffe der Pleige 
und Parthe lag im Moraſte ein Untier. Man opferte ihm täglich zwei 
Schafe. Aber als das nichts half und doch noch die Menſchen von ihm ge⸗ 
freſſen wurden, iſt der heilige Georg gekommen und hat das Tier getötet, 
Ahnliches hat ſich am Totenſtein bei Schwarzenberg zugetragen. Aber 
dort hat der Georg bei ſeinem Sprunge ins Schwarzwaſſer ſein Leben 
laſſen muͤſſen. 
En andres furchtbares Untier, das ſich in Bautzen und Zwidau hat 
ſehen laſſen, iſt der Baſilisk. Wenn der Hahn alt wird, das iſt im ſie⸗ 
benten oder neunten, fpäteftens aber im vierzehnten Jahre der Fall, je 
nachdem er ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt oder je nachdem er mehr oder weni⸗ 
ger mit den Huͤhnern zu tun gehabt hat, legt er in den Hundstagen ein 
Ei. Das iſt aus verdorbenem oder verhaltenem Samen oder aus einer an⸗ 
deren boͤſen Seuchtigkeit zuſammengeronnen, geſtaltet wie ein Huͤhner⸗ 
ei, nur etwas runder, blau, gelb oder ſcheckig, und daraus kriecht der 
Baſiliskus (Regulus) aus. Die meiſten Leute ſagen, die Kröte bebruͤte das 
Huͤhnerei, aber das iſt nicht wahr, der Hahn tut es ſelber. 

Der Baſiliskus, heißt es in den „Wunderbarlichen Geheimniſſen“ des 
Jakob Sorſt, iſt ein gifftiges thier, anderthalb ſchuch groß, mit drey ſpitzen 
an der Stirn, dreyeckicht, wie gekroͤnet mit einer koͤniglichen Krone, gerade 
von leibe, gantz geheſſig, und mit glimmenden Augen, dadurch er allen 
athem vergifftet und toͤtdet. In Sachſen gab es eine milde Art des Baſi⸗ 
lisken, mit einem ſpitzigen Haupt, gelb an farbe, drey ſchuch lang, ſehr 
dick, mit ſprenklichtem Bauche, von viel weißen tippeln, mit blawem 


197 


Der Baſtilisk 


Rüden, gebogenem ſchwantz, großes maules, gegen die proportion des 
Leibes gerechnet. Aber es iſt ein Zweifel, obs Baſilisken oder ſonſt ſolche 
Schlangen ſein, darumb, daß die Bawren ſich gegen ihnen zur wehre 
ſtellen, mit Pruͤgeln und Dreieckern oder Miſtgabeln ausſchlagen und von 
irem anaͤthemen keinen Schaden nehmen noch Gift empfangen. Denn es 
ſind mancherlei Schlangen und Ottern, die die Staͤlle beſuchen, das Vieh 
beſchaͤdigen, die mit der Wirkung des Giffts und Beſchaͤdigung dem Ba⸗ 
ſilisko faſt gleich ſein. 

Zu Zwickau hat ein Baſilisk durch fein Gift etliche Menſchen getötet. 
Darum wurden die Tuͤren des Raumes geſchloſſen, in dem ſich das Untier 
befand, und mit einer Mauer umhegt. In Bautzen trat ein Baſilisk aus 
einem Hauſe an den Sleiſchbaͤnken und vergiftete mit feinem Anblicke viele 
Menſchen, ſtiftete auch ſonſt allerlei Unheil. Da hat ſich ein kluger Mann 
über und über mit Spiegeln behangen, und als ſich das Ungeheuer ſelbſt 
darin erblickte, zerbarſt es und wurde durch fein eigenes Gift getötet. 

Es gibt nur ein einziges Tier, das wider den Baſilisken und ſein Gift 
beſtehen kann: das Wieſelchen. Das ſichert ſich, indem es Raute frißt. 
Dann greift es getroſt das Tier an, treibt es aus den Loͤchern, in denen 
es liegt und zerbeißt es. Aber gleich nach ſeinem Siege muß das Wieſel⸗ 
chen wiederum Raute freſſen, ſonſt ſtirbt es an dem giftigen Dampfe. 


Ein Baftlis? 
Kupfer von Melchior Lorch 1548 
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Leib und Seele. Der Teufel 


Leib und Seele wandern 


al waren zwei Handwerksburſchen. Die lagen im Graben und Seele als maus 
0 hielten Mittags ſtunde. Als der eine die Augen aufzwinkert, 
ſieht er beim andern aus dem Maule ein Maͤuſel kommen. Das 
gebt auf die Straße, läuft dort rum und kriecht in einen Auhdreck rein. 
Dort war's aber ſchoͤn, dort hat's ihm aber gefallen. Nach einer Zeit 
kam's wieder zuruck ins Maul. Da wacht der Handwerksburſche auf und 
ſagt: „Ich hab aber einen feinen Traum gehabt!“ 

An gewiſſen Tagen des Jahres, zu Andreas, Weihnachten und Saſtnacht, Der Braͤutigam 
kannſt du diejenige Perſon, an die du mit allen Gedanken denkſt, zu dir 
zwingen, wenn du einfache Jaubermittel dabei verwendeſt. Das wiſſen 
die Mädchen. An diefen Tagen zwingen fie ihren Jukuͤnftigen zu fich. 

Zwei vogtländifche Mädchen lagen zuſammen im Bette und hatten 
Leinſamen unter den Kiſſen. Da ſieht die eine, wie ein Soldat mit Sei⸗ 
tenge wehr und Sporen die Treppe herauf⸗ und in die Kammer kommt. 
Das andere Maͤdchen ſieht ein graues Maͤnnchen mit betruͤbtem Geſichte. 
Seht, die eine heiratete einen Soldaten, die andere ſtarb im gleichen Jahre. 

Eine Jungfer in Wittichenau, die deckte am heiligen Weihnachtsabende 
in ihrer Kammer einen Tiſch und fetzte Eſſen zurecht, aber Meſſer und 
Gabel legte fie nicht hin. Um Mitternacht tut ſich die Tuͤr auf, und ein 
ſchmucker Burſche tritt herein, ſetzt ſich zu Tiſch, zieht Meſſer und Gabel 
hervor und faͤngt an zu eſſen. Als er fertig iſt, geht er ebenſo ſtumm, 
wie er gekommen ift, von dannen. Das Mädchen freut ſich über den ſchoͤ⸗ 
nen Bräutigam, aber anſtatt Meſſer und Gabel auf das Slußwaſſer zu 
tragen, ſteckt ſie es in die Lade. Viele Jahre nach der Hochzeit kommt der 
Mann einmal zufällig über die Lade, findet das Meſſer drin und fragt 
ganz haſtig: „Wo haſt du das Meſſer her?“ „Nun,“ ſpricht ſie, „weißt 
du nicht mehr, wie du am heiligen Abende bei mir gegeſſen haſt und 
Meſſer und Gabel liegen ließeſt?“ „Was,“ ruft er aus, „biſt du's, die 
mich damals ſo geplagt hat?“ Nimmt das Meſſer und ſticht es ihr 
durch's Herz. 
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vom Alp 


Er druckt in 
voller 
Körperlichkeit 


Er druckt als 
mäufel 


Aber nicht nur, wenn Perſonen an dich denken, wirft du zu ihnen bins 
gezwungen, auch wenn du ſelbſt mit aller Kraft an jemand denkſt, er⸗ 
ſcheinſt du dieſem leibhaftig. Im Jahre 1709 wohnte zu Wieſenthal ein 
kurfuͤrſtlicher Geleitseinnehmer. Der mußte weit verreiſen. Nachts gegen 
zwoͤlf Uhr geht die Frau Einnehmerin ſchlafen. Da ſieht fie ihren Mann 
im Bette. Er rührt ſich, daß es kniſtert, und ſchlaͤgt die Decke von ſich. 
Vorſichtig geht die Srau um das Bett herum und ſpricht: „Ei, mein 
Kind, wie kommſt du denn her? Haſt du mich doch erſchreckt l“ Da ſpringt 
der Mann aus dem Bett, faͤhrt durch das Dach und verſchwindet. Die 
Frau hat die ganze Nacht nicht ſchlafen koͤnnen, und als der Mann heim⸗ 
kommt, erzaͤhlt ſie ihm alles. Der ſpricht: „Ich war zu dieſer Jeit bei 
einem Jäger, der hat mich fo wohl traktieret mit Braten, Kuchen und 
Wein, daß ich immer an dich dachte und den Wunſch hatte, moͤchteſt 
du doch mit genießen!” 

Se aͤhnlich wie bei dem Einnehmer mag's beim Alpe ſein. Er denkt an 

jemand, da kommt er die Treppe rauf, zur Rammertuͤr rein oder durch's 
Schluͤſſelloch, und wupp! liegt er auf dir, entweder in voller Rörperlichs 
keit oder in irgendeiner anderen Geſtalt. 

Den Bauer Gr. in Herwigsdorf bei Löbau hat immer der Alp fo ges 
druͤckt. Es iſt kein Rat mehr geweſen. Wenn er ſich Sonntag nach dem 
Eſſen hinlegte, war's immer am ſchlimmſten. Da hat er ſich einmal auf 
den Bauch gelegt und durch den Arm geguckt. Da ſah er, wie Nubberſch 
Nachbars) Tochter auf ihn kam und ihn quetſchte. Sie hatte noch die 
Kuhdreckfuͤße vom Mittchfuͤttern (Mittagsfuͤttern). 

In Groß ⸗Wiederitzſch bei Leipzig ſagte ein Knecht zum Bauer: „Ich 
bleibe nicht hier, mich druͤckt jede Nacht die More.“ „Wegen der More 
gehſt du nicht. Hier haſt du einen Dolch. Den ſtellſt du mit der Spitze 
auf waͤrts auf die Bruſt, wenn du es kommen hoͤrſt.“ Und in der naͤchſten 
Nacht kam richtig was reingewaͤlzt. Und was war's? Des Bauern 
Weib war's. Es war der Morendruͤcker geweſen. 

Ganz ſchlimm mit der Druckerei hat's in Weigsdorf bei Reichenau eine 
alte Srau getrieben. Sie ſaß den ganzen Tag und oft auch noch in der 
Nacht am Webſtuhle, war daher faſt nie zu ſehen, außer wenn ſie die 
Stoffe beim Fabrikanten ablieferte und bei dieſer Gelegenheit ihre Ein⸗ 
kaͤufe verſorgte. Sie hatte ihren Enkelſohn bei ſich, und der durfte auch 
nicht ausgehen. Wenn er aber dennoch mal ging und eine Liebſte hatte, 
ſo dauerte es nicht lange, ſo wollte die nichts mehr von ihm wiſſen, denn 
ſie wurde vom Alpe gedruͤckt Nacht fuͤr Nacht. Und alle wußten: das 
iſt die Alte. Drum guckte den Burſchen keine mehr an. Eine hat's aber 
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doch noch mal verfuchen wollen und ift gleich mit in das Saͤuſel gezogen. 
Es iſt auch erſt ganz gut gegangen bis an einen Sonntagabend. Da war 
ſie mit ihrem Braͤutigam zur Tanzmuſik, und ſie hatten ſich etwas ver⸗ 
ſpaͤtet. Die Großmutter hat ſich nicht geruͤhrt, hat getan, als ſchlafe ſie. 
Auf einmal iſt aus ihrem Munde ein Tier gekommen wie ein Maͤuſel. 
Das iſt auf das Deckbett der Braut gekrochen und iſt ganz ſchwer ge⸗ 
worden, als wolle es ihr die Beine zerquetſchen. Sie hat aufgeſchrien. 
Da kam die Laſt höher rauf, lag ihr auf der Bruſt, daß fie ſich nicht mehr 
ruͤhren noch ſchreien konnte. Und ihr war, als kratze es nach ihren Augen. 
Sie hörte den Liebſten fragen: „Was iſt dir?“ Aber fie konnte keine Ant⸗ 
wort geben. Da packte er ihren Arm und ſchuͤttelte ſie ruͤber und nuͤber. 
Da wurde es gut. Und ſie ſagte gleich: „Wenn mir das wieder paſſiert, 
muß ich ſterben, und uͤberhaupt bleibe ich nicht mehr bei euch.“ Die Groß⸗ 
mutter hat am naͤchſten Morgen gelacht und geſagt: „Du haſt dir alles 
eingebildet.“ Da iſt ſie noch geblieben. Aber zwei Tage darauf iſt ihr das⸗ 
ſelbe Ding wieder paſſiert, aber viel, viel ſchlimmer als am erſten Male. 
Da iſt ſie noch am ſelben Tage heim, hat ſich jeden Abend ein Gebetbuch 
auf ihr Deckbett gelegt und iſt verſchont geblieben. Als ſie nun zu Hauſe 
alles noch einmal uͤberdachte, hat ſie auch verſtanden, warum die Groß⸗ 
mutter keinen Abend das Senfter zumachte. Das war, damit das Maͤuſel 
immer raus und rein konnte. 

Ein Knecht in Wachau bei Leipzig ging alpdruͤcken. Wenn das kam, 
lehnte er ſich plotzlich auf der Tenne an den erſten beſten Pfoſten und 
wurde ſtarrſteif. Dann ſprang eine kleine weiße Maus aus feinem 
Munde, lief davon und kehrte meiſtens erſt zuruck, wenn der Druſch 
fertig war. Bis dahin war der Schlafende wie leblos. — Ein Maͤdchen 
in der Großenhainer Gegend, das mit ihren Freundinnen in der Spinnte 
war, ſchlief jedesmal in der zwoͤlften Stunde ein. Da lief aus ihrem 
Munde ein weißes Maͤuschen zum offenen Senfter hinaus. Das kehrte 
um eins zuruck, und dann wachte das Mädchen auf. 

Die Spinnerin in der Herwigsdorfer Spinnte (bei Löbau) legte ſich 
immer auf die Bank. Sie ſagte: „Weckt mich nicht, auch wenn die Bur⸗ 
ſchen kommen.“ Aber die Kerle wollten ſie necken. Doch der Burſche, der 
fie neckte, hatte nichts als „das leedge Zeug” (die leeren Kleider) in der 
Hand. Und das Mädel ſtand nackt unter den Senftern und rief: „Gebt 
mir doch meine Sachen raus!“ Sie war druͤcken geweſen. 

Aber nicht nur in feiner Körperlichkeit oder als Maͤuſel geht der Alps 
druͤcker an ſein Werk. Einem Anechte in Hartmannsdorf bei Leipzig 
druͤckte der Alp. Er ſchlug das Bettuch um ihn und verſchloß ihn in der 
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als Ding 


Wer alpen geht 


Lade. Am Morgen fand er eine Kornaͤhre drin. Da nahm er im Spiele 
ein Streichholz und ſengte die langen Granen ab. Kurze Jeit darauf kam 
ein alter Mann mit verſengtem Haar. Er war der Alpdruͤcker geweſen. 
— Ein andrer Knecht in Iſchagaſt hatte ein Naͤhmaͤdchen zum Schatz. 
Als er einmal auf dem Acker war und nach dem Eſſen ein bißchen nickte, 
druckte ihn der Alp. Er greift zu. Was hat er in der Hand? Eine Naͤh⸗ 
nadel. Da denkt er: „Die ſchoͤne Naͤhnadel willſt du deiner Liebſten mit⸗ 
nehmen,“ und ſteckt ſie in ſeine blecherne Streichholzbuͤchſe. Wie er zu 
Mittag reinkommt, trifft er einen Boten, und der ruft ihm zu: „Deine 
Braut iſt tot.“ Woran fie geſtorben war, wußte kein Menſch. Da wurde 
er ganz tiefſinnig und warf auch die Nadel weg. Gleich darauf erfaͤhrt 
er: „Deine Braut iſt wieder lebendig geworden.“ — Ein dritter Anecht 
ſetzte ſich nach dem Fruͤhſtuͤcke auf den Ackerpflug und nickte ein. Auf eins 
mal drüdt’s ihn. Er packt zu und hat eine kleine Gaͤnſefeder in der Hand. 
„Wo kommt denn die Feder her!“ denkt er und ſchnipſelt dabei abſichts⸗ 
los die Spitze vom Kiele weg, läßt die Seder fallen, und weg ift fie. 
Wie er zu Mittag heimkommt, ſteht das Geſchirr des Doktors auf dem 
Hofe. „Die Frau hat ſich die große Jehe abgehackt,“ hieß es. Er hatte 
ſchon immer eine Ahnung gehabt, daß ſie ein bißchen ein Auge auf ihn 
hatte. Nun wußte er's. Hätte er mehr vom Kiele abgeſchnitten, wäre 
die Verletzung ſchlimmer geweſen. 

Wer geht alpdruͤcken? Männer und Scauen gleichermaßen, aber in der 
Lauſitz gehen Frauen haͤufiger als Männer. Man ſieht es den Leuten 
gleich an, die als Alpdrüder gehen: ihnen find die Augenbrauen bis über 
die Naſenwurzel zuſammengewachſen. Meiſt kriechen fie durch's Schlüfs 
ſelloch in die Kammer. Mal gingen zweie zuſammen alpen. Der erſte 
kam durchs Schluͤſſelloch, der zweite blieb darin ſtecken, weil er das 
Wort vergeſſen hatte, das das Loch weiter macht. Es klang wie mutabor. 
— Manchmal beſucht der Alpdruͤcker in einer Nacht mehrere Perſonen. 
Die Hartmannsdorfer Magd (Leipzig) ſagte, als ſie beim Dreſchen gefragt 
wurde, wen ſie in der naͤchſten Nacht druͤcken wolle: „Acht Jungfern und 
neun Berſchtchen (Bürfchchen), den Großknecht aber am merſchten. 

Saͤufig iſt heimliche oder ungluͤckliche Liebe der Beweggrund zum Als 
pen. Geſchichten davon hoͤrten wir vorhin. Aber manchmal geht der Alp⸗ 
druͤcker aus Rache und quält. 

Ein Burſche in der Großenhainer Gegend ging mit feinen Kameraden 
auf das Nachbardorf. Er wollte ſeine Liebſte beſuchen, die dort zur 
Spinnte war. Als ſie hinkamen, ſagten die andern Maͤdchen gleich: „Du. 
deine Marie hat heut aber ſchlechte Laune, ſie hat den ganzen Abend noch 
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kein Wort geſprochen.“ Die Spinnte nahm ihr Ende, und die Mädchen 
trollten ſich alle nach Hauſe. Die beiden Burſchen folgten ihrer Bekann⸗ 
ten, die ſchon voraus war. Als ſie auf den Hof des Maͤdchens kommen, 
ſehen fie dort ihr Spinnrad liegen und daneben ihre Kleider. Sie ſuchen 
und rufen, aber ſie finden niemand. Nach einer Weile ſpringt eine Katze uͤber 
den Hof, kriecht unter die Kleider, und im Augenblick ſteht das Mädchen 
fertig vor ihnen. Nach langem Fragen geſteht ſie ein: „Mein Nachbar 
hat mir heute zwei Huͤhner verworfen, und dafür habe ich ihn geſtraft.“ 

Doch vom Alpen aus Rache wird felten erzählt. In Großſchweidnitz 
habe ich's ſo gehoͤrt: Ju meiner Magd iſt immer der Alp gekommen. Ich 
hab ihr geſagt: „Du kannſt dir's derachten, wer's iſt.“ Es war ein 
junges Weibſen aus der Nachbarſchaft. Die kam immer am Tage ruͤber, 
und die beiden redeten zuſammen. Und nachts kam ſie quetſchen. Ja, die 
konnte nichts dafuͤr, die mußte druͤcken gehn, ob ſie wollte oder nicht. 
Sie war in einem ſolchen „Jeechen“ geboren. Der Stau 9. ihre Mutter 
hat erzählt, daß früber die Bademutter vor die Tür an den Himmel 
gucken ging, was fuͤr ein Jeichen ſtand. Und wenn es ein ſchlimmes war, 
kam fie rein, und alle mußten beten, daß das Kind noch eine Zeit ſtecken 
blieb. Der Stau H. ihre Mutter hat zehne gehabt, die wird es gewußt 
haben. Und wie der Alpdruͤcker in einem fo ſchlimmen Zeichen geboren 
wird, fo auch der Mondſuͤchtige. Die beiden gehoͤren zuſammen. Die 
einen find die Druckmahrten, die andern die Klettermahrten. 


Die Macht der 
Geſtirne. Alle⸗ 
gorie 


Bolz ſchnitt von 
Sans Weidit 
aus: Petrarca, 
Troſtſpiegel. 


Augsburg 1532 


Schutzmittel 
gegen den Alp 


Wenn es nicht das Zeichen iſt, das bei der Geburtsſtunde am Himmel 
ſtand und deſſen Macht das Neugeborene ſchickſalhaft zum Alpen vor⸗ 
beſtimmte, ſo ſind es die Paten geweſen, die das Kind zum Alpdruͤcker 
machten. Darum können die Eltern nicht vorſichtig genug in der Wahl 
der Paten fein. Ihre Weſenskraͤfte übertragen fie auf das Rind. Im Dorfe 
war Taufe. Die Taufgeſellſchaft ſtand in der Sakriſtei. Doch ehe ſie zum 
Taufſtein ſchritt, ziſchelten die Weiber ſo untereinander. Da hoͤrte der 
Mann, der als einziger maͤnnlicher Pate mit war, wie die eine ſagte: 
„Woas foll’s’n ward’n, a Her’l oder a Alp' l?“ Und der Mann hat ſich 
nicht gemuckt und ließ dem Schickſal ſeinen Lauf. Doch viele wiſſen heute 
nichts mehr vom boͤſen „Jeechen“ und von der Macht der Paten. Sie 
ſagen: Das Alpen kommt aus dem Gebluͤte. 

Wenn der Alp kommt, gibt es allerlei Mittel, ihn zu verjagen. Du 
mußt dich von einem andern bei deinem Namen rufen laſſen (Erzgebirge), 
du mußt die Pantoffeln mit der Spitze gegen die Türe ſtellen (Leipzig, 
Lauſitz), du mußt greifen, was du kriegſt. Gut iſt auch, du bindeſt dir 
einen Hechel auf den Bauch (Leipzig, Lauſitz). Nur darf der Alp nicht ſo 
frech fein wie in Herwigsdorf. Dort rief er: „Draͤhſte glei de Hech'l im?“ 
Ein Weigsdorfer hat die Sache kurz und buͤndig gemacht. Er ging mit 
dem Beile zu der Alten, die er in Verdacht hatte, und ſagte: „Wenn du 
noch ein einziges Mal meine Frau nicht zur Kuhe laͤßt, hack ich dir den 
Kopf ab!“ Das hat gleich geholfen. 

Aber meiſt weiß man nicht, wer der Alp iſt, und man will es gerne 
rauskriegen. Da mußt du den Alp fruͤh zum Kaffee einladen. Er kommt 
beſtimmt. Mit unwiderſtehlichem Jwange treibt es ihn in das Haus. 
Eine Weigsdorfer Baͤuerin verſprach ihm eine Quarkſchnitte. Und guck, 
früh gegen zehne kommt eine alte Stau aus dem Dorfe und ſpricht: „Ich 
ſoah diech die (dieſe) Tage Quork mach'n, huſt'e ne a brink'l (wenig) 
ieber ch? Ich weeß ne, wie's kimmt, groad heut ſiaͤhnert (ſehnern) mich 
fu no aͤnner Quorkſchnitte.“ Und die Bäuerin gab ihr welchen. Sie wußte 
nun, wer der Druͤcker war, und von dem Tage an hatte fie Ruhe. — 
Im Erzgebirge kommt der eingeladene Alp fruͤh ſtumm in die Stube, 
ſetzt ſich hin und wartet, bis er angeſprochen und das Geſpraͤch auf das 
Alpdruͤcken gebracht wird. Dann geſteht er unter Jammern ein, daß er 
der Quaͤlgeiſt iſt. — In Roͤtha bei Leipzig ſagte die Frau, als fie gedruͤckt 
wurde: „Komme morgen wieder und borg dir was.“ Da kam der alte 
Kerl, den ſie im Verdacht hatte, und wollte am hellichten Tage eine La⸗ 
terne borgen. Ein paar junge Mädel in der Leipziger Pflege machten’s 
fo, um den Alp rauszukriegen: Sie legten einen Einboͤger (Klappmeſſer) 
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in die Mitte eines Tuches, falteten dies wie einen Briefumſchlag zuſam⸗ 
men, gaben es dreimal von der rechten Hand in die linke und ſagten: 
„Nachtmarie, ich ſuche dichl“ Dabei nannten ſie die Namen der Ver⸗ 
daͤchtigen. Als ſie auf den richtigen kamen, fiel das Meſſer aus der Um⸗ 
böllung. 

Ein gutes Mittel, den Alp los zu werden, beſteht darin, daß man ihm 
eine Aufgabe gibt, die er nicht ſo bald fertig bringt. Da ſagen ſie in 
Hartmannsdorf bei Leipzig: Alp weiche, alle Berge ſteige, alle Waſſer 
wate, alle Blätter blate. Ganz ähnlich wiſſen es die Leute in Triebſch im 
Leitmeritzer Gau. Olp, du biſt geborn wie e Kolb, du ſollſt durch olle 
Woſſar wotn, olle Beeme ſullſte blotn, ibar olle Barge ſullſte ſteign, 
du ſullſt mich und mei Bette meid' n. 


A ähnlichen Anſchauungen wie der Alpglaube beruht der Werwolf⸗ 

glaube. Er ift im heutigen Oberſachſen nicht mehr bekannt. Auch bei 
älteren Schriftſtellern haben ſich nur wenig Nachrichten darüber erhalten. 
Der Bautzner Caſpar Peucer berichtet, die Verwandlung der Teufels⸗ 
leute gehe bei einem Bierrundtrunk vor ſich. Derſelbe Schriftſteller er⸗ 
zaͤhlt in bereinſtimmung mit Melanchthon, daß die Woͤlfe vornehm⸗ 
lich in den Jwoͤlfnaͤchten ihr Weſen treiben. Ein hinkender Knabe ruft in 
der Chriſtnacht die Teufelsmeute zuſammen. Solgen fie nicht, fo werden 
ſie von einem langen Kerle mit Peitſchen angetrieben, ſo daß ſie noch 
lange nach ihrer Rüdverwandlung in Menſchengeſtalt die Spuren davon 
tragen. 


Der Teufel 


Vs Schwepnitz aus nordweſtlich in der Heide liegt eine kleine An⸗ 
hoͤhe. Sie heißt der Teufelsberg. Das iſt der Sleck, auf den der Teufel 
fiel, als er nach feiner Niederlage aus dem Himmel geſtuͤrzt wurde. Hier⸗ 
her kommt er jaͤhrlich am Jahrestage ſeines Ungluͤcks. Da kannſt du ihn 
ſehen, gekleidet als Suͤhrer der Empoͤrerſchar, mit zerſplittertem Szepter 
und gebrochener Krone. 

Aber was iſt aus dem geſtuͤrzten Engel unter der Erde und auf der 
Erde geworden, der, ſobald ihn Gott erſchaffen hatte, auf den Berg 
Gottes als Sürft geſetzt wurde, in ſolcher Zierde, Geſtalt und Würde 
war, daß er über allen andern Geſchoͤpfen Gottes thronte und fo ſtrahlte, 
daß er der Sonnen und Sterne Glanz uͤbertraf? 

Nur mitunter, wenn der Teufel rieſenhafte Taten vollbringt, leuchtet 
noch ein ferner Schein feiner einftigen Große auf. Als die Ramenzer die 
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Der Werwolf 


Des Teufels 
Urſprung 


Rieſiſche Taten 


erſte Kirche bauten, wollte er den Baumeiſter verführen, daß er den ries 
ſigen Granitblock als Grundſtein nehme, der auf den Slurgrenzen von 
Biela, Iſchorna und Bernbruch liegt. Der Teufel legte eine Kette um den 
Stein, hob ihn in die Höhe und ſchleppte ihn fort. Aber vor Mitternacht 
konnte er das Werk nicht vollenden. Da ließ er aus Verdruß den Stein 
fallen. Nun lag er noch bis vor kurzem da, nach Biela zu hoch, nach Ras 
menz zu geneigt. Derartige Teufelsſteine, die der Teufel ſchleppte oder die 
er in der Wut gegen Kirchenbauten ſchleuderte, gibt es noch mehrere im 
Lande. 

Der Müller zu Koſelitz hatte immer kein Waſſer. Da ſchwur er hoch 
und teuer: „Wer mir Waſſer ſchafft fuͤr meine Muͤhle, der ſoll mein 
Schwiegerſohn werden.“ Seine Tochter hatte wohl einen Liebſten, aber 
der war ein Jaͤger und wußte keinen Rat. Da kam einſt ein wandernder 
Geſell in die Mühle. Er war fo haͤßlich, daß keiner ihn gerne anſehen 
mochte. Doch der Muͤller dachte: „Wenn er's nur ſchafft.“ Der Geſell 
ſagte: „Meiſter, es gilt! Ich bau Euch uͤber Nacht einen Graben von der 
Elbe her, daß Ihe Waſſer habt mehr als Ihr braucht. Noch ehe in der 
Mühle die Saͤhne kraͤhen, ſoll er fertig fein. Morgen machen wir Hochs 
zeit. Der Müller lachte heimlich: „Das bringt er nicht. Muͤßt' ſchon der 
Teufel ſelber ſein !“ Sie ſetzten ſich zuſammen in die Muͤhlſtube und 
taten ſich erſt noch richtig guͤtlich mit Eſſen und Trinken. Der Muͤller 
hatte auch bald des Guten zu viel getan. Er fiel unter den Tiſch und 
hoͤrte und ſah nichts mehr bis an den lichten Morgen. Als die Uhr elf 
ſchlug, machte ſich der Geſelle an die Arbeit. Im Nu ſtand eine Schar 
Helfer da, wie aus der Erde geſtampft, kaum zu zaͤhlen. Die fingen an 
zu ſchanzen, karrten die Erde, hackten die Baͤume um. Ihr Meiſter war 
bald hier, bald da, fluchte und griff ſelber zu, daß der Graben nur ja 
vor Hahnenſchrei fertig wurde. Unterdes betete die Tochter des Müllers 
in ihrer Angſt in der Kapelle des heiligen Lorenz. Noch ſiebzig Schritt 
fehlten am Graben. Da, horch, was war das? Der Muͤhlhahn kraͤhte, 
und die Saͤhne in ganz Koſelitz kraͤhten hinterdrein. Da fuhr der Teufel 
mitſamt ſeinen Helfern mit Donner und Geſtank davon. Der Graben blieb, 
und die Leute nannten ihn den Teufelsgraben. Bei der Kapelle des hilf⸗ 
reichen Lorenz wurde ein Dorf erbaut, das iſt das heutige Lorenzkirchen. 
In Streumen bei Großenhain ſollte der Teufel einem Beſitzer eine 
Scheune mit zwei oder drei Tennen bauen, und er ſollte auch zum Lohne 
die Tochter kriegen. Wie ſchnell die Scheune emporwuchs l Jetzt war nur 
noch ein Loch im Dache offen. Schnell rannte der Wirt zur Huͤhnerhorde 
und ſtieß daran. Und wirklich kraͤhte der Hahn. Da gab es einen Krach, 
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und mit Heulen entfloh der Teufel und feine Geſellen. Aber das Loch im 
Dache kriegte der Bauer niemals zu, er konnte darauf decken, was er wollte. 

Von rieſigen Teufels werken wiſſen auch die Deutſchen Nordboͤhmens 
zu berichten. Am Sorkaberge bei Swietlai beginnt die Teufels mauer und 
zieht in ſůdweſtlicher Richtung bis Hirfchberg. Und darum wurde die Teu⸗ 
felsmauer gebaut: Die Deutſchen und Tſchechen konnten ſich gar nicht 
vertragen. Da kam ein Bauer in Keſſel bei Oſchitz (bier ging es den 
Deutſchen beſonders ſchlecht) auf den Gedanken, eine Mauer zwiſchen 
Tſchechen und Deutſchen aufzuführen, daß niemand heruͤber noch hinuͤber 
koͤnne. Dazu ſchloß er mit dem Teufel einen Bund. „Vor dem erſten 
Hahnenſchrei wird die Mauer fertig ſein,“ ſagte der Teufel, „und dann 
will ich deine Seele haben.“ Schon war Mitternacht voruͤber und das 
Werk ſeiner Vollendung nahe, da erfaßte den Bauer unſaͤgliche Angſt. 
Aber ſeine alte Mutter kannte die uralte Liſt. Sie ging zur Huͤhnerhorde 
und kraͤhte Kikeriki. Darüber erwachte der Hahn und fang fein erſtes Lied. 

Auf dem Schloſſe zu Friedland wohnte einſt ein Ritter, der ein lieder⸗ 
liches Leben führte. Einmal kam ein Stemder auf die Burg und bat um 
Nachtherberge. Sie wurde ihm gewährt, aber er mußte dem Ritter mit 
Spiel die Zeit vertreiben helfen. Dabei verlor der Burgherr ſehr viel 
Geld. Da lachte er im Grimme auf und rief: „Ha, was liegt mir an dem 
Gelde? Ich bleibe doch der Burgherr von Friedland, und den Mauern 
meines Schloſſes kann niemand was anhaben, ſelbſt der Teufel nicht!“ 
Aber der Fremde erwiderte: „Herr, Ihr irrt Euch, noch in dieſer Nacht 
will ich in die Selswand, auf der Eure Burg ſteht, mit einem Pfluge 
Furchen ziehen.“ Nun entlud ſich über der Burg ein furchtbares Gewitter. 
Blitz auf Blitz, Donner auf Donner. Da ſahen die Diener beim Leuchten 
der Blitze, wie der Fremde mit einem Pfluge, von zwei Rappen gezogen, 
gewaltige Surchen in die Sels wand ackerte. Nun wußten fie, wer es war. 

In Spremberg in der Lauſitz wohnte ein geſchickter uf⸗ und Waffen⸗ 
ſchmied. Der arbeitete Tag und Nacht, bloß Sonntags ruhte er und be⸗ 
ſuchte als ein frommer Chriſt ordentlich die Kirche. Eines Tages kam 
ein Ritter aus Frankenland vor feine Schmiede geritten und beſtellte bei 
ihm einen Harniſch, der bis zu einem beſtimmten Tage zur beſtimmten 
Stunde fertig ſein ſollte. Der Schmied ſchlug ein und verſprach, den 
Harniſch puͤnktlich zu liefern. Er machte ſich ſogleich ans Werk. Aber 
ſonderbar, dem erfahrenen Meiſter, der ſchon ſo manchem Ritter Schild, 
Helm, Arms und Beinſchienen gefertigt hatte, geriet alles daneben. Bald 
erloſchen ihm die Kohlen oder flammten zu gluͤhend, fo daß Eiſen und 
Stahl verdorben wurden, bald zerbrach ein Hammer, bald ein Stemm⸗ 
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Unflat 


eiſen. So verſtrich ein Tag um den andern, ohne daß er etwas Rechtes 
geſchafft hätte. Schon war es am Tage vor dem Ablauf der Srift, die 
ihm der Ritter geſtellt hatte. Da klopfte es um Mitternacht ans Tor. 
Als der Schmied oͤffnete, trat ein wandernder Schmiedeknecht herein, der 
um Nachtquartier bat. Zwar war der Fremde ein ſtruppiger Kerl mit 
unheimlichen Augen und hinkend wie manche Schmiede. Doch der Schmied 
war froh, daß es ein Handwerksgenoſſe war. „Komm nur herein,“ fagte 
er freundlich und klagte ihm auch gleich fein Mißgeſchick. Der Anecht 
rühmte feine Geſchicklichkeit und verſprach dem Meiſter feine Hilfe. Am 
andern Morgen machte er ſich ſogleich an die Arbeit. Der Meiſter druͤckte 
den Blaſebalg, daß die Sunken nur ſo ſtoben, der Hammer flog mit wun⸗ 
derbarer Geſchwindigkeit auf und ab, und ehe der Abend ſank, war die 
Küftung fir und fertig. Am andern Tag kam der Ritter, lobte das Mei⸗ 
ſterſtuͤck und bezahlte es mit klingenden Goldſtuͤcken. Als nun auch der 
Fremde ſich zur Weiterreiſe rüftete, fragte der Meiſter nach feinem ſchul⸗ 
digen Lohn. Der wollte aber nichts nehmen und bat ſich nur ein Blatt 
Papier mit ſeiner Namensunterſchrift aus, zum Andenken, wie er ſagte. 
Der Schmied antwortete ihm, daß er keine Tinte im Hauſe habe. „Tut 
nichts,“ meinte der Fremde, „ein Kitzlein in die Haut und ein Troͤpflein 
Blut genügt.” Der Schmied erſchrak. „Nehmt all das Geld,“ rief er, 
y ich unterzeichne nicht, im Namen Jeſu!“ Raum aber hatte er den heiligen 
Namen genannt, ſo verwandelte ſich der Geſell in einen großen Raben 
und flog kraͤchzend zum Schornſtein hinaus. Der Meiſter fiel aufs Knie 
und dankte Gott für die Rettung feiner Seele. Doch kurze Zeit nachher 
erhob ſich auf dem gegenuͤberliegenden Berge eine neue Schmiede, zum 
Gruͤndonnerstag war ſie fertig, und ſchon am Karfreitag ſchallten die 
Hammerſchlaͤge heraus. Der neue Meiſter aber war niemand anders als 
der wandernde Geſell. Sonntag und Werktags arbeitete nun dort der 
Teufel und machte ſeine Sache ſo gut, daß er bald dem frommen Schmied 
alle Rundſchaft wegnahm, und der am Sungertuche nagte. Aber der 
Meiſter ließ ſich nicht verlocken. Da ward der Teufel wuͤtend und zer⸗ 
truͤmmerte eines Nachts unter furchtbarem Getoͤſe feine Schmiede in tau⸗ 
ſend Stuͤcke. Die umherliegenden Steine heißen noch heute die Teufels⸗ 
ſchmiede. 
55 ewoͤhnlich aber hat Luzifer, der die Herrſchaft über das Weltall ers 
obern wollte, alle Spuren ſeiner einſtigen Groͤße verloren. In einer 
Rockſtube in Großnaundorf war den ganzen Abend vom Teufel erzählt 
worden. Man wußte allerlei von ihm, wie er dem und jenem erſchienen 
ſei, wie er da und dort einen geholt habe. Da, um zwölf, geht die Tür auf, 
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und rein kommt ein kleines Maͤnnel. Es fetzt ſich mitten in die Stube 
und macht ein kleines Saͤufchen. Da halten ſich alle die Naſe zu. Der 
Kleine fragt: „Wißt ihr, was das iſt?“ Alle ſchweigen, aber aus der 
Ecke, wo die Wiege ſteht, kommt ein feines Stimmchen: „Das iſt Teu⸗ 
felsdreck!“ Da ſagte das Maͤnnchen: „Hätte nicht das Hähnchen gekraͤht, 
haͤtt' ich euch allen den Kopp nach hinten gedraͤht,“ und damit vers 
ſchwand es. Ein ſolcher Unflat iſt der Teufel geworden. 


Aber hauptſaͤchlich treibt der Teufel ſeine Seelenfaͤngerei. Keine Liſt iſt Als 


ihm zu arg, kein Mittel zu plump und zu gemein, wenn es eine Seele gilt. 

Ju Zwickau lebte waͤhrend des Dreißigjaͤhrigen Krieges eine Frau mit 
ihrem Kinde in großer Not. Ihr Mann war mit den Schweden gelaufen. 
Ju dieſer Frau kam der Teufel etliche Male, hielt ihr ein Saͤcklein Geld 
vor die Augen und ſagte: „Das kriegſt du, wenn du dich mir ergibſt, 
bring dir dann auch noch vielmehr.“ Aber die arme Frau hat ſich ſtets 
mit Gebet ſeiner erwehret. 

Überhaupt hat der Teufel ein Auge auf die Frauenzimmer geworfen. 
Die brauchen ſeinen Namen nur in den Mund zu nehmen, und ſchon iſt 
er da. In Weigsdorf waren vier Wirkmaͤdel. Die waren immer zu⸗ 
ſammen. Eine hatte rotes Haar. Darum hatte ſie beim Tanzen wenig 
Gluͤck. Denn „rute Lod'n wachſ'n uff kenn gut'n Bod' n,“ heißt es. Und 
die andern haͤnſelten ſie Montags immer: „Na, wie war's zu Tanze und 
wer hat dich heimgeſchafft?“ Da ſagte die Rothaarige: „Seid nur nicht 
ſo uͤbermuͤtig. Vielleicht lache ich euch noch alle aus. Geſtern hat ſchon 
ein fremder Burſche immer mit mir getanzt, und er hat mir verſprochen, 
wiederzukommen.“ Doch die andern Maͤdel lachten: „Ja, mit einem Beſen 
magſt du wohl ſchoͤn tun, aber mit einem Burſchen nicht.“ Da ſagte ſie 
lachend: „Wartet nur, naͤchſten Sonntag nehme ich mir doch einen Lieb⸗ 
ſten mit, und wenn's der Teufel wäre.” — Am folgenden Sonntag war 
Muſik, und richtig, die Rothaarige hatte einen ſtockfremden Taͤnzer. Er 
tanzte jedes Stuͤck mit ihr und ſchaffte ſie heim. Und die Freundinnen 
waren alle neidiſch, denn es war ein ſtattlicher Burſche und ein ſolch 
flotter Tänzer. — Am naͤchſten Montag bei der Arbeit erzählten ſich die 
Madchen ihre Erlebniſſe. Vor allem auf die Rothaarige hatten ſie's abs 
geſehen. „Erzaͤhle doch!“ Aber ſie ſchwieg. Da ſtichelten die andern ſehr 
mit ſpitzen Worten, bis ſie endlich auffuhr: „Da laßt mich doch in Ruhe 
und fragt meinen Liebſten ſelber. Er ſitzt doch neben mir!“ Die andern 
kreiſchten auf: „Na horcht nur, die iſt heute noch ſo verliebt, daß ſie 
ihren Schoͤnſten noch neben ſich fitzen ſieht.“ Aber die Rothaarige blieb 
ganz ernſt: „Guckt doch her! Hier auf der Bank ſitzt er doch!“ Da ſchuͤt⸗ 
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telten ſich die andern: „Die ift verrüdt geworden!“ kreiſchten und quietfchs 
ten ſie vor Vergnuͤgen. Da wurde die Rothaarige doch unruhig. Sie 
ſprach wirres Zeug, ſprach mit einer Geſtalt, die niemand ſah, guckte an 
ihrem unſichtbaren Braͤutigam hinunter und merkte, daß er einen Pferde⸗ 
fuß hatte. Nun gedachte fie ihrer Außerung von voriger Woche. Da 
raffte fie in großer Angſt ihr Zeug zuſammen und lief zu ihren Eltern. 
Doch die ſonderbare Geſtalt wich nicht von ihrer Seite. Und auch als 
die Mutter mit der Tochter zum Pfarrer ging, lief ſie mit. Die Mutter 
ſah nichts, hoͤrte nichts, merkte nur, daß ſich die Tochter wirr mit je⸗ 
mandem ftritt. Aber bei der Pfarrſtube war das Mädchen nicht über die 
Tuͤrſchwelle zu bringen. Da kam der Pfarrer heraus, ein alter, gottes⸗ 
fuͤrchtiger Mann. Er erkannte gleich den Teufel an der Seite des Maͤd⸗ 
chens, bekreuzte ſich und beſchwor ihn, von dem Maͤdchen zu laſſen. 
Aber da fuhr der Teufel auf: „Ach was, du kannſt mir gar nichts an⸗ 
haben. Du biſt ein Scheinheiliger. Du haſt ſchon geſtohlen und gelogen.“ 
Der Pfarrer erwiderte: „Was ſchiltſt du mich? Ich ſoll geſtohlen und 
gelogen haben? Das iſt nicht wahr!“ Doch der Teufel meinte: „Ich 
nehme nichts zuruͤck, du biſt ein Luͤgner und ein Dieb.“ Da beſann ſich 
der Pfarrer, wurde ganz ernſt und ſagte: „Ich habe als kleiner Junge 
einmal meine Eltern belogen und beſtohlen. Ich mußte einkaufen gehen 
und kriegte einen Pfennig raus. Den behielt ich und ſagte: Ich habe 
nichts rausgekriegt. Doch fuͤr den Pfennig habe ich mir Tinte und Papier 
gekauft und Gottes Wort darauf geſchrieben.“ Auf dieſes Geſtaͤndnis 
des Pfarrers erſcholl ein Donnerſchlag; das praſſelte und krachte. Der 
Teufel war verſchwunden. Die Rothaarige wurde von der Aufregung 
ſehr krank. Sie verlor ihr ganzes Haar. Aber als es wieder wuchs, war 
es von ſchoͤner, hellblonder Sarbe. Sie war nach ihrer Geneſung ſehr ans 
geſehen und heiratete einen huͤbſchen Burſchen. Noch in ihrem hohen Alter 
hat fie jedes Mädchen gewarnt, ja nicht einmal im Übermute vom Teufel 
zu reden, damit er nicht uͤber ſie kaͤme. 

Das Mädel in der Großenhainer Gegend, für die alle Männer Luft 
waren, die wußte auch nicht, was ſie damit angerichtet hatte, als ſie auf 
alles Drängen der Nachbarn fagte: „Ich heirate nicht, ich müßte denn 
gerade den Teufel heiraten.“ Eines Tages kam ein feiner Mann in ihr 
Haus mit Schwenker und ſteifem Hut und pochte dreimal an ihrer Tuͤre an, 
dreimal hintereinander. Das hat ſo ſeine Bewandtnis. Wenn es naͤmlich 
Anzeichen gibt durch derartiges Klopfen, dann darf man nicht ſprechen: 
Herein ! ſondern man muß felbft hinausgehen und die Tuͤr oͤffnen. Das 
wußte die Jungfer. Darum oͤffnete fie ſelbſt die Tür und ſah den Gaſt 
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ſtehen, der um Einlaß bat. Sie fragte nach Namen und Begehr, er aber gab 
keine Antwort als die: er kaͤme in einer beſonderen Angelegenheit. Sie ließ 
ihn endlich ein, und er betrat die Stube. Dabei hielt er ſich immer ruͤcken⸗ 
frei, als ob er etwas verbergen wollte. Er mußte ſich ſetzen. Er ſtellte den 
Hut vor die Süße auf den Boden und begann das Geſpraͤch: „Ich bin über 
dreißig Jahre alt und ſehe mich nach einer Frau um. Ich habe gehoͤrt, daß 
Ihr noch nie einen Freier hattet und zu haben feid. Darum bitte ich Euch 
um Eure Hand.“ Sie ſpricht: „Alle Maͤnner ſind ſchlecht, ich brauche keinen.“ 
„Es gibt verſchiedene Charaktere, ſolche und ſolche,“ faͤhrt der Gaſt fort, 
„mit mir würdet Ihr beſtimmt zufrieden fein.” Sie unterhalten ſich 
weiter miteinander, und er beginnt ihr zu gefallen, weil er ſo geſetzt und 
hoͤflich ſein kann. Sie bietet ihm zu eſſen und zu trinken an, und dann 
wuͤnſcht ſie, daß ſich der Gaſt verabſchiede. Aber das iſt keineswegs ſein 
Wille. Da er keine Anſtalten macht, tut ſie, als wolle ſie nun ſchlafen 
gehen und legt die Jacke ab. Aber nun wird der Fremde um ſo aufdring⸗ 
licher und will dableiben. „Ach was, ich habe nur ein Bett, geht ins 
Gaſthaus und ſchert Euch nun.“ Sie öffnet die Tür und drängt ihn hin⸗ 
aus, und als er uͤber die Schwelle taumelt, erblickt ſie den Pferdefuß. 
Schnell ſtoͤßt fie ihn noch die Treppe hinab. Da gibt's einen ſchrecklichen 
Anall, und vier Wochen hinterher hat's noch geſtunken nach Pech und 
nach Schwefel. 

Mit eines Goldſchmieds Tochter if der Teufel ganz übel verfahren. Die 
ging bei hellichtem Mondenſcheine nach Bier. Im Walde begegnete ihr 
ein ſchwarzer Mann. Der verwandelte fie in ein ſchwarzes Roß, beftieg 
es und ritt nach einer Schmiede. „Ach Schmied, beſchlagen Sie mir mein 
Pferd, es iſt ja tauſend Taler wert.“ Der erſte Nagel, den er ſchlug, da 
floß ein Tropfen Menſchenblut. Bald aber war das Werk vollendet, und 
das Pferd klagte: „Es iſt genug.“ Nun ritt der Schwarze der Soͤlle zu: 
„Macht auf, macht auf die Söͤllentuͤr, ich bring euch Goldſchmieds Toch⸗ 
ter hier.“ 

A: in früheren Zeiten, als überall in den Kloͤſtern noch Mönche 

ſaßen, hatte es der Teufel nicht nur auf die Jungfern abgefeben. 
Als Thietmar, der ehrwuͤrdige Biſchof von Merſeburg und der Verfaſſer 
der beruͤhmten Chronik, noch Moͤnch war, ſchlief neben ihm der Bruder 
Hus ward. Zu dem kam wiederholt der Teufel und bat, bei ihm liegen zu 
duͤrfen. Juletzt flehte er fußfällig, er möge ihm doch um einen Lohn, 
den er ihm verſprach, zu Willen fein. Hus ward aber blieb eingedenk 
ſeines Geluͤbdes gegen Gott, und er verlangte den Preis zu ſehen, ehe 
er eine Antwort erteilte. „Ich will dich mit einem aͤhnlichen Geſchenke 
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lohnen wie meinen Diener im Weſtlande,“ war des Teufels Antwort. 
Da ſchlug Hus ward das Zeichen des heiligen Kreuzes und trieb den Ders 
ſucher mit zornigem Schelten von hinnen. Spaͤter erfuhr der fromme 
Bruder, daß im Weſtlande ein Geiſtlicher wegen großer Schandtat am 
Galgen geſtorben ſei. Da erzaͤhlte Hus ward feinen Brüdern die ganze 
Geſchichte von Anfang bis Ende, und alle wunderten ſich, daß der Boͤſe 
ſo etwas zu verſuchen gewagt hat, da doch alle Sonntage das wahre 
Kreuz Chriſti in jenes Schlafhaus getragen wurde. 

Im 1260. Jahr hat ſich eine erſchreckliche Hiſtorie zu Freiberg (Albinus 
erzaͤhlt uns die Geſchichte) mit einem Junggeſellen zugetragen, ſo allda in 
die Schul gegangen. Dieſer, der eine Jungfrau ſehr lieb gewonnen und zu 
derſelben nicht hat kommen können, hat einen Schwarzkuͤnſtler um Rat 
gebeten, und fo er ihm zu ihr hülfe, demſelben eine Menge Geldes zus 
geſagt. Der Schwarzkuͤnſtler fuͤhrte ihn in den Keller, ſchrieb ſeine Zirkel 
und Charaktere, wie ſie pflegen, auf den Boden, fing an zu bannen und 
zu beten. Nachdem ſich aber mancherlei Geſpenſter nacheinander ſehen lafs 
ſen, iſt der Teufel zuletzt in derſelben Jungfrau Geſtalt zu ihnen herein⸗ 
getreten, hat aber dem Juͤngling nicht nahe kommen wollen, ſondern ſich 
ihm nur gezeiget, und da er zu weit aus dem Zirkel gefchritten und nach 
feinem Lieb greifen wollen, hat ihn der boͤſe Geiſt alsbald ergriffen, von 
einer Wand zu der andern geführt und alſo zerſtoͤret, daß er ſtarb und 
tot blieb. Endlich hat er den toten Körper mit ſolcher Gewalt auf den 
Schwarzkuͤnſtler geworfen, daß derſelbe auch halbtot darniedergefallen 
und die ganze Nacht alſo liegen bleiben und den toten Korper auf ſich 
behalten mußte, hat dazu jaͤmmerlich geſchrien. Des Morgens ſind viele 
Leute von dem klaͤglichen Geſchrei erſchrocken, find zugelaufen, ſolches alfo 
befunden, und den Schwarzkuͤnſtler, fo halb tot, herausgefuͤhrt, welcher, 
nachdem er ſolches erzaͤhlt, auch alsbald ſoll verſchieden ſein. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte wird vom Siffrito, Preßbytero Mißnenſi, allen naͤrriſchen Lieb⸗ 
habern zur Abſcheu befchrieben. 

Der Teufel iſt in feinem Räntefpiel erfinderiſch. Der Hausmann in der 
Petersſtraße zu Leipzig war ſo verſchlafen und machte niemals die Haus⸗ 
tür auf, wie heftig auch geklopft wurde. Da mußten die Hausbewohner, 
wenn ſie ſpaͤt heim kamen, oft im Unwetter draußen bleiben. Der Haus⸗ 
herr ſagte: „Wenn es nicht beſſer wird, entlaſſe ich dich!“ Da trat der 
Teufel zu dem Hausmann, nicht furchtbar, wie gewoͤhnlich, ſondern ganz 
in menſchlicher Geſtalt und ſagte: „Verſprich mir deine Seele, ſo will ich 
zehn Jahre als Eule fuͤr dich wachen und dich wecken, wenn jemand 
pocht.“ Der Hausmann war's zufrieden und unterſchrieb. Nun brauchte 
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ſich niemand mehr über feine Verſchlafenheit zu beſchweren. Aber als 
die zehn Jahre um waren, fand man den Hausmann tot in ſeinem Bette; 
der Teufel hatte ihm den Hals umgedreht. Zum Andenken daran fette 
man in eine Niſche des Hauſes eine ſteinerne Eule. 

Anno 1551, Freitag vor Jakobi, ließ Valten §reyhinger, Richter zu Kaas 
den, einen Srevler, Hans Kramern, einführen und anſchließen. Der trotzte 
dem Richter, wenn er ihn nicht losließe, wollte er ſich nachts dem Boͤſen 
ergeben. Der Richter achtet's nicht und läßt ihn verſchließen. Des Nachts 
erhebt ſich ein greulicher Windſturm um das Bollwerk. Etwas klopft an 
die Stube, und eine Stimme fragt: „Willſt du heraus?“ Der Gefangene 
meint, es ſei der Stadtknecht und ſpricht ja. Da eröffnet ſich die Tür. 
Der böllifche Mörder tritt zu ibm. „Willtu mein fein?“ Der Gefangene 
erſchrickt, ſtreicht das Kreuz vor ſich und ſpricht: „Hebe dich weg von mir, 
Satan, Gott wird mir wohl hinaus helfen.“ Da ſchlaͤgt ihm der Teufel 
den Backen braun und blau und ſpricht: „Warum haſt du mich dann ge⸗ 
rufen?“ Daruͤber faͤngt der Gefangene ein jaͤmmerlich Geſchrei an und 
erweckt den Stadtknecht. Da weicht der Satan, und der Srevler wird des 
Morgens mit ſeinem Wahrzeichen aus der Cuſtodia gelaſſen. 

Im Jahre 1623 haben die Jeſuiten zu Prag in der Altſtadt eine Kos 
moͤdie angeſtellt. Darin wurde der Luther, der Melanchthon und der Huß 
zum Feuer verdammt und verbrannt. Zu ſolchem Werk haben ſich drei 
Studenten in Teufelsgeſtalt gekleidet, um die Ketzer in die Slammen zu 
werfen. Als ſie einſt die Comoedia probierten, kam als vierter zu den drei 
Studenten in Teufelskleidern der rechte hoͤlliſche Teufel dazu, trat unter 
ſie und lief mit ihnen herum. Daruͤber erſchraken zwei der Studenten 
dermaßen, daß ſie in Ohnmacht fielen und tot blieben. 

Ju Sreiberg lag ein ehrlicher Bergmann ſehr krank darnieder. Zu dem 
kam der Teufel mit einem langen Papier, faſt einer RAuhhaut gleich, und 
ſagte: „Ich bin als Notar abgefertigt. Ich ſoll alle deine Suͤnden aufzeich⸗ 
nen.“ Der Bergmann war zwar erſt ſehr erſchrocken, faßte aber Mut und 
antwortete: „Ich bin ein armer Suͤnder, das bekenne ich. Willſt du meine 
Suͤnden aufſchreiben, und biſt du deswegen hergekommen, fo ſchreib oben⸗ 
an: Des Weibes Same, Jeſus Chriſtus, hat der Schlange den Kopf zer⸗ 
treten!“ Als ſolches der Teufel hoͤrte, verſchwand er mit Papier und Tinte, 
blieb nichts von ihm als ein abſcheulicher Geſtank. 

Einſt ſaß in der Kloſterkirche zu Oſchatz ein Moͤnch im Beichtſtuhle und 
ſollte Beichte halten. Da erſchien der Teufel bei ihm und bekannte ſo viele 
große Suͤnden, die er begangen oder bei denen er geholfen hatte, daß der 
Moͤnch erklaͤrte: „So Schlimmes kann ein Menſch nicht veruͤben.“ Nun 
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entdeckte der Teufel, wer er war, und der Moͤnch fragte: „Warum 
kommſt du denn beichten? Du mußt doch wiſſen, daß du bei Gott keine 
Gnade findeſt.“ „Ja, weißt du,“ erwiderte der Teufel, „alle die vor mir 
zur Beichte gingen, waren ebenſo ſchwarz und haͤßlich wie ich. Durch 
die Abſolution ſind ſie ſchoͤn und weiß geworden. So will ich auch 
werden.“ Doch der Moͤnch weigerte ihm die Abſolution. Da fuhr der 
Teufel in die Hohe und nahm die Decke des Beichtſtuhles mit. 

Sobald der Teufel merkt, daß ein Menſch für die Sölle reif iſt, ſtellt 
er ſich ein und holt ihn. Den fuͤnf Saufbruͤdern, die in der Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag an der boͤhmiſchen Grenze ſo zechten und da⸗ 
bei ſeinem Bilde an der Wand zutranken, drehte er den Hals um. Den 
Dresdner Kreuzſchuͤler, der auf dem Chore während der Predigt Karten 
ſpielte, hat er ſofort geholt. Und wenn einer ſo flucht, daß der Himmel 
einfallen möchte, iſt er beſtimmt da und packt ihn am Genick. 

Ein kurſaͤchſiſcher Soldat in der Stadt Leipzig hat den Tag uͤber ſehr 
geflucht und des Teufels oft erwaͤhnt. Aber abends bei Tiſch iſt ihm angſt 
und bange geworden. Denn die leibhaftigen Teufel haben ihn ſo bedraͤngt, 
als wollten ſie ihn auf der Stelle holen. Aber nur er allein konnte ſie 
ſehen. Iſt ſolange gequält worden, bis einer aus dem Miniſterio kam und 
es durch andaͤchtig Gebet ſoweit brachte, daß das Geſicht aus des Sol⸗ 
daten Auge kam. 

In einem Altenburgiſchen Dorfe ſahen einige Bauern eines Abends auf 
des Nachbars Boden ein Licht brennen. Und ſie hoͤrten eine Stimme. Die 
bat: „Gedulde dich doch noch vier Wochen.“ Und eine andere Stimme 
ſagte: „Brauchſt kein Wort weiter zu verlieren. So viele Jahre durch 
babe ich dir gedient ſchlimmer als ein Sklave. Jetzt iſt's aus!" „So laß 
mir doch wenigſtens bis zum Montage Zeit und ſpare mir die Schande.“ 
„Na gut. Aber am Montag faͤhrſt du beſtimmt mit deinem Schiebekarren 
aufs Seld.“ Und richtig, am Montag fruͤh fuhr der Bauer mit feinem 
Geſchirr fort, und es dauerte gar nicht lange, da hieß es im Dorfe: „Dem 
Nachbar ſind die Pferde durchgegangen. Jetzt bringen ſie ſeine Leiche.“ Na, 
die Bauern wußten, wie ſich's zugetragen hat, aber ſie haben nichts geſagt. 

Wenn ein Menſch vom Teufel beſeſſen iſt, muß der Pfarrer kommen 
und ihn bannen. Ein vornehmer Student zu Pirna hat den Teufel in ſich 
gehabt, aber der Pfarrer hat nichts gegen ihn ausrichten koͤnnen. Der 
Student wohnte naͤmlich in Hann Nackens Gaſthofe, und in dieſer 
Stube hatte ſich der Scholaſtiker Scotus aufgehalten, Adelsleute hatten 
dort weidlich geſoffen und geflucht, drum war alles vergebens. Da 
wurde der Beſeſſene in einer frommen Wittib Haus gebracht. Dort ge⸗ 
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lang es dem Pfarrer gleich, den Teufel herauszukriegen. Er ift ausgefah⸗ 
ren als ein feuriges Gerſtenkoͤrnlein. 

Der Teufel hat in manchen Menſchen ſchrecklich gewuͤtet. Wenn du eins 
mal in die Bergſtadt Platten kommſt, fo laß dir auf dem Ratbaufe die 
handſchriftliche Stadtchronik geben und lies, wie er mit Schmieds Anna 
umgegangen iſt. Er hat als Kuckuck, als Rabe, als Hummel ſich hören 
und ſehen laſſen. Und ſo iſt er in die Jungfrau gekommen: als ſie zur 
Saſtnacht einen Schluck Bier trank, hat fie den Teufel als Sliege mit vers 
ſchluckt. Nun find die Prieſter zu ihr gekommen, um ihre Kunſt zu vers 
ſuchen. Aber es half alles nichts. Der Satan hoͤhnte und laͤſterte ſie. Erſt 
als am 30. Mai wohl an die fuͤnfzehn Prieſter gemeinſam ihn beſchwo⸗ 
ren — der Schloß hauptmann von Prag war anweſend und an die tau⸗ 
ſend Perſonen — iſt der Teufel in Geſtalt eines Sliegenſchwarmes aus 
der Jungfrau ausgefahren. 

Wer mit den Kraͤutern gut Beſcheid weiß, iſt vor dem Teufel ficher. 
Nimm Sonnentau und beruͤhre den Boͤſen damit. Da wird er zu einem 
Pilzmaͤnnchen, klein und hilflos, und du kannſt lachen uͤber ihn. 

Die Angſt, die viele Leute vor dem Teufel hatten, machte ſich mancher 
Frechling zu Nutze. In Zwickau hatte ſich einer bei Tage in ein Haus eins 
geſchlichen, um alles zu beſehen, was etwa zum Mitnehmen ſei. Als er 
nichts weiter gefunden hatte, ſtieg er zur Nacht, als alle ſchliefen, die 
Treppe binauf. Wie er aber ſeine Beute aufhalſen will, faͤllt eine Speck⸗ 
ſeite runter. Davon wird der Hausherr wach. Der Dieb rennt vor ihm 
treppab, kann aber nicht zur Haustuͤr hinaus, weil fie zugeſchloſſen ift. 
Er flüchtet ſich in den Rauchfang und macht ſich mit Ruß das Geſicht 
ganz ſchwarz. Wie der Hausherr am Herde Seuer anblaͤſt, um die Laterne 
anzuzuͤnden, blaͤſt der Dieb von der anderen Seite auch in die Aſche. Er⸗ 
ſchreckt fragt der Wirt: „Wer biſt du?“ Eine Stimme antwortet: „Ich 
bin der Teufel!“ „Was verlangſt du von mir?“ „Gib mir eine Speck⸗ 
ſeite.“ In ſeiner Angſt ſagt der Hausherr: „So nimm dein Teil und hebe 
dich von dannen.“ „Du mußt die Haustuͤr aufmachen,“ antwortet der 
Dieb. Durch die offene Tuͤr traͤgt er lachend ſeine Speckſeite hinweg. Am 
naͤchſten Tag weiß die ganze Stadt, daß der Teufel in einem Haus ge⸗ 
weſen iſt und eine Speckſeite mitgenommen hat. Bald nachher, als er 
noch mehr ſolche Taten veruͤbt hatte, wurde der Dieb auf friſcher Tat 
ertappt. Unter der Solter geſtand er, daß er in Jwickau den Teufel gefpielt 
habe. Darauf ſchrieb der Stadtrat der nur ſechs Meilen entfernten Nach⸗ 
barſtadt an den Zwidauer Bürger, wenn er den Teufel ſehen wolle, der 
ihn einſt in feinem Hauſe befucht haͤtte, fo folle er nur heruͤberkommen. 
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Als dies ruchbar wurde, entſtand ein groß Gelächter in der Stadt, und 
viele Zwidauer zogen hin, um den ſchlauen Dieb und vermeintlichen 
Gottſeibeiuns anzuſtaunen. 

Einmal war einem Bauer in der Weſtlauſitz ein Schwein entwiſcht. 
Das verkroch ſich in der Kirche; denn die Tuͤre war offen, weil der Kuͤſter 
die Abendglocke lautete. Der Kuͤſter ſchloß dann die Kirche zu. Er wußte 
nicht, wen er eingeſchloſſen hatte. In der Nacht fing das Schwein an zu 
toben. Das hoͤrte der Paſtor. Der glaubte nicht anders, als daß der Teufel 
in der Kirche ſei. Schnell holte er den Kantor. Die beiden horchten an der 
Rirchentüre. O, das grunzte und ſchnaufte. Ganz vorſichtig ſchloſſen fie 
auf. Den Augenblick hatte ſich das Schwein abgepaßt. Mit einem Satze 
ſchoß es raus und dem Paſtor durch die Beine. Der ſaß wie ein Reiter 
auf dem Tiere. Der Kantor brachte nur raus: „Herr Paſter, Herr Paſter, 
wo geht's denn hin?“ Und aus der Ferne hoͤrte er Antwort: „Lebt wohl, 
Herr Kantor, mich holt der Teufel!“ 

We das Herz auf dem rechten Sled hat und einen guten Mutter witz, 

wird auch mit dem richtigen Teufel alleine fertig. Der Müller von 
Guttu hatte mit dem Schwarzen ein Buͤndnis geſchloſſen. Aber als der 
ſeinen Lohn haben wollte, lockte ihn der Muͤller aufs Muͤhlenrad. Das 
fing an ſich zu drehen und richtete den Boͤſen übel zu. Seine Hoſen waren 
ganz zerriſſen. Da ſchleppte er ſich lendenlahm auf die drei Blöde bei 
Kleinbautzen und flickte fein Zeug. 

Die Weſtlauſitzer betruͤgen den Teufel auf ihre Art. So iſt ihr Rat: 
Nimm eine ſchwarze Katze, an der aber kein weißes Haͤrchen fein darf, 
ftede fie in einen Sack und binde neunundneunzig Knoten hinein. Damit 
gebe um zwoͤlfe an das Kirchhofstor, aber fo, daß du mit dem erſten 
Schlage dort biſt. Dann mußt du dreimal um die Kirche laufen und ge⸗ 
rade mit dem letzten Schlage wieder am Tore ſein. Dann erſcheint der 
Teufel und fragt, was du im Sacke haſt. Antworte darauf: „Einen Ha⸗ 
fen.” Da nimmt der Teufel den Sack und gibt einen Taler dafür. Den 
mußt du aber eiligſt nach Hauſe tragen, ehe der Teufel die neunundneun⸗ 
zig Knoten geloͤſt hat. Iſt er damit fertig, ehe du die Haustuͤrſchwelle 
betreten haſt, dreht er dir den Kopf um. Nach dieſer Vorſchrift hat einmal 
eine junge Magd gehandelt, die Geld brauchte, weil ſie heiraten wollte. 
Aber weil die Katze einige weiße Haare hatte, iſt der Teufel gar nicht 
gekommen. 

Einſt beſuchte der Teufel in der Großenhainer Gegend einen Schmied, 
um ſeine Seele zu fangen. Er ſah ihm bei ſeiner Arbeit zu und wartete 
einen guͤnſtigen Augenblick ab. Eben hatte der Schmied ein Stuͤck Slach⸗ 
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eifen im Schmiedefeuer, und es kam ihm der argliftige Gedanke, den boͤſen 
Seind auf den Beſen zu laden. „Höre,“ ſagte er, „du ſollſt Gewalt über 
mich haben, wenn du erraten kannſt, was aus dem gluͤhenden Eiſen in 
meiner Jange werden ſoll. Erraͤtſt du es aber nicht, ſo mußt du dich ver⸗ 
pflichten, mir einen Sack Dukaten zu ſtiften. Gilt die Wette?“ Damit 
langte er ſchon ein weißgluͤhendes Eiſenſtuͤck aus dem Seuer heraus. „Ja⸗ 
wohl,“ rief ſchnell der Teufel, denn ihn freute der Handel, bei dem er nur 
gewinnen konnte. Das Eiſen lag auf dem Amboß, und der Schmied hob 
den Hammer. „E Pflugrödel”, rief ſchnell der Schwarze. „E Dreck, enne 
Deeſenſcharre“, ſchrie der Schmied, und indem er geſchwind das Eiſen an 
den Amboßrand zog, ſchlug er das uͤberſtehende Ende zu einem Haken um. 
So war der Teufel geprellt und mußte das Gold ſchaffen. 


Schwarzkuͤnſtler und Hexenvolk 
A uf oberſaͤchſiſch⸗thuͤringiſchem Boden hat nach der Hiſtorie der größte Dr. Sauſt 
deutſche Teufelsbuͤndner feine Heimat gehabt, der Dr. Sauft. Iſt eines 
Bauern Sohn geweſt, zu Rod bei Weimar buͤrtig. Hatte zu Wittenberg 
eine große Sreundfchaft, und fein Vetter war wohlvermoͤgender Bürger 
dort. Dieweil er ohne Erben war, nahm er Sauſtum zu einem Kind und 
Erben auf, ließ ihn auch in die Schule gehen, Theologiam zu ſtudieren. Er 
aber iſt von dieſem gottſeligen Suͤrnehmen abgetreten und hat ess 
Wort mißbraucht. 

Nahm Sauftus an ſich Adlers Stügel, wollte alle Grund am Aka 
und Erde erforfchen, follte ihm der Teufel helfen dabei. Ging darum in 
den dicken Wald bei Wittenberg, der Speſſerwald genannt, hat dort in 
einem vierigen Wegſchied den Teufel beſchworen. Hub ſich im Walde ein 
großer Tumult an, daß ſich die Baͤume bis zur Erde bogen, war es drauf, 
als renneten lauter Wagen mit Roffen vorüber, kam eine feurige Kugel 
und zerſprang, hat es im Walde geklungen und geſungen, ſchwebte ein 
Drach über dem Kreiſe, fiel ein Stern herab, ſprang ein Seuerſtrom auf 
mannshoch, kam ein feuriger Mann, ging um den Kreis herum eine Vier⸗ 
telſtund lang. Kam zuletzt der Teufel in eines grauen Moͤnchs Geſtalt, hat 
nach Saufti Begehr gefragt. Iſt der Geiſt am naͤchſten Morgen in des 
Sauſti Behauſung kommen, forderte Fauſtus, daß er kaͤm in Geſtalt und 
Kleidung eines Sranziskanermoͤnchs, mit einem Gloͤcklein angetan, hat er 
ſich dem Mephiſtopheles, dem Diener des hoͤlliſchen Prinzen im Oriente, 
mit Blut verſchrieben. Hat nun Sauſtus mit Mephiſtopheles jeden Tag 
disputieret, hat von ihm alle Geheimniſſe Himmels und Erden zu erfah⸗ 
ren getrachtet. 
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Damals ftudierten zu Wittenberg drei fuͤrnehme Grafen. Sie wollten 
gerne fein zu München bei des Bayernfuͤrſten Hochzeit, die große Pracht 
zu ſehen allda. Die hat Sauftus auf feinen großen Mantel geſetzet, hat fie 
durch die Lüfte entführt an des Bapernfuͤrſten Hof. 

Und eines Nachts ſchlugen ſich Studenten vor Saufti Haufe, ſieben wider 
fünf. Verblendete Sauftus ihre Augen, daß keiner den andern ſehen kunnt. 
Blaͤueten alſo blinder Weis aufeinander ein, bis es allen genug war. 

Hat einſt Sauftus den Studenten und fuͤrſtlichen Perſonen Hectorem, 
Ulyſſem, Herculem Aeneam, Simſon, David und andere gezeigt, die mit 
grauſamen Gebaͤrden und ernſthaftigem Geſicht berfürgegangen und wies 
derum verſchwunden find. 

Einſt kam Fauſtus zum Herrn Philippo, der las ihm einen guten Text, 
ſchalt und vermahnet ihn, daß er von feinem Ding bei Zeiten abftünd, es 
würde fonft ein boͤs End nehmen. Er aber kehrete ſich nicht daran. Nun 
war's einmal um zehn Uhr, daß der Herr Philippus aus ſeinem Studorio 
hinunter ging zu Tiſch, ſpricht Sauftus zu ihm: „Herr Philippe, Ihr 
fahret mich jedesmal mit rauchen Worten an. Ich will's einmal machen, 
wenn Ihr zu Tiſch gehet, daß alle Häfen in der Küche zum Schornftein 
binausfliegen, daß Ihr mit euern Gaͤſten nichts zu eſſen werdet haben.“ 
Antwortet Herr Philippus drauf: „Das folltu wohl laſſen. Ich fh... 
auf deine Aunft.” Und ließ es Sauſtus auch. 

Ein andrer alter gottfuͤrchtiger Mann vermahnete ihn auch, er ſollte ſich 
bekehren. Dem ſchickte Sauftus zur Dankſagung einen Teufel in feine 
Schlafkammer in Geſtalt einer Sau. Aber war der Mann wohl geruͤſtet 
im Glauben, ſpottete: „Ei, wie eine feine Stimm und Geſang hat der 
Engel, der im Himmel nicht bleiben kunnt, gehet jetzt in der Leut Saͤuſer, 
verwandelt in eine Sau.“ Da ziehet der Geiſt heim zum Sauft, klaget ihm, 
wie er empfangen und abgewieſen ſei. 

Im Dezember um Chriſttag war viel adligen Srauenzimmers gen Wit⸗ 
tenberg gekommen, ihre Bruͤder, welche dort ſtudierten, zu beſuchen. Da 
dieſe jungen Herrn von Adel zu Doctor Sauſto gute Aundſchaft hatten 
und er etliche Mal zu ihnen berufen worden, wollte er dies vergelten 
und berief die Junker nebſt dem Frauenzimmer zu ſich in ſeine Behauſung 
zu einer Nachmittagszeche. Als ſie nun erſchienen und draußen noch gro⸗ 
Ber Schnee lag, begab ſich in Doctor Saufti Garten ein herrlich und 
luſtig Spectakel, denn es war in ſeinem Garten kein Schnee zu ſehen, ſon⸗ 
dern ein ſchoͤner Sommer mit allerlei Gewaͤchs, daß auch das Gras mit 
allerlei ſchoͤnen Blumen gruͤnte und bluͤhte. Es waren da auch ſchoͤne 
Weinreben, mit allerlei Trauben behaͤngt, desgleichen rote, weiße und 
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fleiſchfarbene Roſen und viel andere, ſchoͤne, wohlriechende Blumen, wels 
ches eine herrliche Luſt zu riechen gab. 

Bam Dr. Sauſtus auch mit feinen Studenten gen Leipzig. Als fie nun 
dort hin und wieder ſpaziereten, die Univerſitaͤt, die Stadt und die Meſſe 
beſahen, gingen ſie von ohngefaͤhr vor einem Weinkeller voruͤber. Da 
waren etliche Schröter Uber einem großen Weinfaß. Das faſſete etwa 
ſechszehn bis achtzehn Eimer, und ſie wollten es aus dem Keller ſchro⸗ 
ten, konnten es aber nicht herfuͤrbringen. Das ſah Doctor Sauftus und 
ſprach: „Wie ſtellt ihr euch ſo laͤppiſch; euer ſind ſo viele und einer allein 
koͤnnte das Saß herfuͤrbringen, wenn er fich recht dazu zu ſchicken wüßte.“ 
Die Schroͤter wurden ſolcher Rede unwillig und warfen mit unnuͤtzen 
Worten um ſich, weil ſie ihn nicht kannten. Als aber der Herr des Weins 
ſolchen Jank vernahm, ſprach er zu Saufto und feinen Geſellen: „Wohlan, 
welcher von euch das Saß allein herausbringt, dem ſoll es fein.” Da 
ging Sauftus alsbald in den Keller, ſetzte ſich auf das Faß wie auf ein 
Pferd und ritt es alſo ſchnell aus dem Keller, worüber ſich jedermann 
verwunderte. Des erſchrak der Weinherr, mußte aber doch dem Sauſto 
das Saß mit Wein uͤberlaſſen. Der gab es ſeinen Wandergeſellen zum 
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beften: Die luden ihre guten Sreunde dazu und hatten etliche Tage lang 
einen guten Schlampamp davon und wußten von Gluͤck in Leipzig zu 
ſagen. 

Doktor Sauſt zu dieſer Srift 

Aus Auerbachs Keller geritten iſt 

Auf einem Saß mit Wein geſchwind, 

Welches gefeben viel Menſchen Rind. 

Solches durch fubtil Runft getan, 

Und des Teufels Lohn empfing davon. 


Ein andermal zur Meſſe war Sauſtus mit ſeinen Geſellen wiederum in 
Leipzig. Es kam aber eben damals auch dafelbft an ein vornehmer Kar⸗ 
dinal mit Namen Campegius. Dem taͤt der Magiſtrat der Stadt alle Ehre 
an. Er fuhr des andern Tags aus der Stadt mit ſeinen Leuten an einen 
nahegelegenen luſtigen Ort, friſche Luft zu ſchoͤpfen. Und Sauftus, als er 
ſolches erfuhr, ging mit feiner Geſellſchaft zu Fuß an ſelbigen Ort. Und 
in Ermangelung anderer Rurzweil ſtellte er dem Fuͤrſten zu Ehren eine 
gar ſeltſame Jagd an. Ging Sauſtus einher wie ein Jäger, und Mephiſto⸗ 
pheles zog mit vielen Hunden des Wegs. Setzte Sauftus fein Jagdhoͤrn⸗ 
lein an und blies. Zur Stund ſah man in der Luft daher fahren bald einen 
Fuchs, bald einen furchtſamen Haſen. Die Hunde aͤngſtigten und trieben 
die Suͤchſe und Haſen fo weit in die Hohe, daß man fie kaum mehr ſehen 
kunnt, und Sauftus und Mepbiſtopheles waren hinterher. Und waͤhrete 
das Jagen faſt bei einer Stunden, alsdann verſchwanden die Jaͤger, die 
Hunde, Süchfe und Haſen, und Sauftus fuhr gleichſam aus der Luft herab 
an den Ort, wo feine Geſellen ſtunden und zuſchaueten. Hatte der Rardis 
nal an dem Spiele eine ſonderliche Freude, da er dem Jagen ſehr ergeben 
war, ließ er Sauftum durch einen Edelmann bitten, auf den Abend fein 
Gaſt zu ſein, hat er ihn zu großer Wuͤrde befoͤrdern wollen, hat Sauſtus 
nicht gemocht, hat geſagt, er habe Hohheit genug, da ihm der hoͤchſte 
Potentat der Welt untertaͤnig. 

Zu Wittenberg hat Sauſtus die Saſtnacht mit feinen Studenten in gar 
wolluͤſtiger Weis gefeiert. Iſt am Montag in des Biſchofs zu Salzburg 
Keller gefahren, hat des Biſchofs Rellermeifter auf eine hohe Tanne ges 
ſetzet, hat ihn ſitzen laſſen allda. Hat am Dienstage ſeine Gaͤſte tractieret 
mit Wein und Schuͤſſeln von der Potentaten Tafeln. Hat am Aſchermitt⸗ 
woch nach einem herrlichen Mahl mancherlei Instrumenta musica er⸗ 
ſchallen laſſen, Gläfer, Becher und Saͤfen zum Tanzen bracht, einen Gok⸗ 
kelhahn pfeifen, ein alten Affen artig fpielen laſſen, war Sauftus drauf mit 
einer Stangen ein gar gluͤckſeliger Vogelſteller, ſind dann alle zur Mum⸗ 
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merei gegangen in einem weißen Hemd. Und war am Donnerstage das 
letzte Seft. Trieben dreizehn Affen ihre Gaukelſpiel, ſchrie ein Aalbskopf 
Mordio (der wurde alsdann gegeſſen), fuhr Sauſtus auf einem Drachen⸗ 
ſchlitten einher. Er ſelbſt iſt auf dem Kopfe geſeſſen, die Studenten mitten 
innen, und auf dem Schwanze gaukelten luſtig vier Affen. 

Als ſich nun die Zeit mit Doctor Saufto enden wollte, berief er einen 
Notarius zu ſich, desgleichen etliche Magiſter, die oft um ihn geweſen, 
und vermachte feinem Famulus das Haus ſamt dem Garten, neben des 
Ganſers und Veit Rödingers Haus, bei dem eiſernen Tor in der Scher⸗ 
gaſſe an der Ringmauer gelegen, und dazu alles, was er an Geld und 
Gut noch beſaß. Nicht lange, etwa einen Monat darnach, als des Saufti 
24 Jahre verlaufen waren, erſchien ihm der Geiſt, brachte ihm ſeine Ver⸗ 
ſchreibung, ſagte, er wolle ihn holen die andere Nacht. Geht Sauſtus mit 
feinen Geſellen in das Dorf Rimlich, eine halb Meil von Wittenberg, zur 
letzten Jehrung. Bekennet dort in einer Oratio feine Ubeltat, warnet feine 
Geſellen vor ſolchem teufliſchen Suͤrnehmen, wuͤnſcht ihnen eine gute Nacht. 
Will dann beten, kann's aber nicht. Kommt der Teufel mit großem Unge⸗ 
ftüm und holt den betrübten Sauſtum. Da ſpringen die Studenten aus 
dem Bette und der Wirt fleucht aus dem Haufe, denn fie hoͤren ein greu⸗ 
liches Pfeifen und Zifchen, als ob das Haus voller Schlangen, Nattern 
und anderer ſchaͤdlicher Wuͤrmer wär, hoͤren Sauftum Hilf und Mordio 
ſchreien. Und als ſie am Morgen in Fauſti Stube gegangen, ſahen ſie kei⸗ 
nen Sauftum mehr, ſahen nichts denn die Stube voll Blut geſpritzet, das 
Hirn an die Decke geklebt und Saufti Augen und etliche Zähne. Aber draus 
ßen auf dem Miſte fanden fie feinen Leib. Den haben fie in Kimlich bes 
graben. — 

Als Sauſt hundert Jahre tot war, war der große Krieg im deutſchen 
Lande. Da geſchah es, daß ein Schwarm Soldaten auf ein Dorf an der 
Elbe zutrabte und beim Schulzen ſich einquartieren wollte. Der Schulze 
ſagte, er wolle ſolche Gaͤſte gern annehmen, nur ſein Haus waͤre im uͤblen 
Kufe, des wegen, weil der Dr. Fauſt darin umgekommen ſei, zeigte ihnen 
auch eine Wand, mit Blut beſpritzet. Da mochten die Soldaten nichts von 
dem Quartier wiſſen und zogen weiter. | 

Manche der Fauſt⸗HHiſtorien find in den Lebensbildern anderer volkstuͤm⸗ 
licher Zauberer lebendig geblieben. Sie find aus dem Sauſtbuche ins Voll 
gedrungen, vielleicht bewahren fie mitunter eine ältere mündliche Übers 
lieferung, aus der auch die Bearbeiter des Volksbuches fchöpften. 

Schwarzkuͤnſtler haben ſchon vor Sauſt auf oberſaͤchſiſchem Boden ihr 
Weſen getrieben. Der Pirnſche Moͤnch erzaͤhlt: Ditterich Stol, ein Dew⸗ 
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esfer, warf ſich MCL V auf in Perfon Reifer Sriederichs, der vor 
XXXVI jar tot war, brachte durch ſchwarcze kunſt und gaben vil von den 
großen Hanſſen in glowben, ſagte, was er in landen getan, geredt vnd 
gehandilt, efte Surſten vnd Hern, ſchickte nach Margrafen Sridrich vnd 
Ditterich czu Meiſen, feiner ſchweſter ſoͤne. Er verczerte XX M marg fils 
bers vnd VC in einem jar, wart durch Aunigen Rudolf, Biſchofen czu 
Coͤlen etc. gefangen, bekante, ſwarcze kunſt wer ym louftig, hette ein mech⸗ 
tiger ber verhoft czu werden. 

Anno 1461 ſoll ſich folgende Hiſtorie mit Thoͤſen, einem Edelmanne zu 
Weſenig Weßnig bei Torgau) zugetragen haben, dem fein Anecht, na⸗ 
mens Schort, das Pferd auf einen Turm geführt (das ſcheint er zum Poſ⸗ 
ſen getan zu haben, weil ihm der Herr anbefohlen, das Pferd wohl zu 
verwahren), den Seinden die Sufeiſen abgebrochen, und den Edelmann, 
als er zu Eilenburg wegen eines Todſchlages gefangen geſeſſen, mit dem 
Stock und allem durch die Luft aus dem Gefaͤngnis gefuͤhrt, weil er ſich 
aber, wider ſein Vermahnen, mit dem heiligen Kreuz bezeichnet, in den 
Bennewitzer Teich fallen laſſen, doch ſolches feiner Frau angezeiget (viel⸗ 
leicht war dieſer Knecht ein Teufel, denn der trägt im Boͤhmiſchen und 
Wendiſchen einen aͤhnlichen Namen wie der Knecht). 

Im Jahre 1467, als der König zu Böhmen geſtorben war, warf ſich 
ein Schreiber, der ſich Schuͤrlen rufete auf und gab für, er follte König 
zu Boͤhmen werden. Demſelben wurde von den Vuͤrnehmſten zu Pirn 
Glauben gegeben, denn er ein Schwarzkuͤnſtler war. Machete mit ſeiner 
Jauberei, daß alle Abend viel Diener mit herrlichen Kleidern hoͤflich für 


223 


Der 3auber: 
kundige Knecht 


Der falſche 
Boͤhmenkoͤnig 


moͤnch Bruno 


Der 
Wunderdoktor 


General 
Sybils ky 


ihn traten mit Böftlichem Speis und Getraͤnk. Er zog ein mit ein Ges 


ſchmuͤgs (2) Pferde, hielt groß Gepraͤnge. Die Bürger hofften vergeblich 


feiner Wiederkunft. Er blieb außen. Ward nachher Stadtknecht zu Kott⸗ 
bus in Laußnitz, da man ihn geſpuͤrt und gekannt hat. 

In Meißen, Bautzen und Leipzig hat der ſchwarze Bruno, ein Moͤnch, 
ſein Jauberunweſen getrieben. Er wurde zur Strafe von einem noch 
größeren Zaubermeifter in eine Kriſtallflaſche gebannt. 

Vor langer Zeit ſchon muß ſich auch die Geſchichte mit dem Wunder⸗ 
doktor zu Permesgruͤn in Boͤhmen zugetragen haben. Der Doktor war 
in feiner Jugend Hirt. Als er einft bei Permesgruͤn die Herde weidete, 
fand er unter einem Steine, der an einer Eiche lag, ein altes Buch. Darauf 
ſtand: „Wende den Inhalt wohl an, und du wirſt der Menſchheit nuͤt⸗ 
zen.“ Das tat der Hirte, und bald war er in der ganzen Gegend als 
Wunderdoktor bekannt und geſucht. Da erkrankte der Sohn des Herzogs 
fo ſchwer, daß der Vater in feiner Verzweiflung dem Retter feine Toch⸗ 
ter zur Frau verſprach. Der Wunderdoktor ging an den Hof des Herzogs 
und verſuchte die Heilung. Und ſiehe, bald war der Prinz gerettet. Aber 
nun hielt der Herzog ſein Verſprechen nicht. Der Doktor aͤrgerte ſich ſo 
daruͤber, daß er ſichtbarlich hinſiechte. Da las er in ſeinem Buche, und hier⸗ 
auf befahl er feinem Diener, ihn zu zerſtuͤckeln, die Stüde in eine Rifte zu 
legen und alles unter der alten Eiche zu vergraben, wo er das Buch ge⸗ 
funden hatte. „Nach einem Jahre oͤffne die Kiſte wieder, aber nicht eher, 
dann werde ich geſund und friſch auferſtehn!“ Der Diener tat, wie ihm 
ſein Herr geheißen, aber er konnte die Jeit nicht erwarten und oͤffnete die 
Kiſte ſchon nach dreiviertel Jahren, um nachzuſehen, wie es mit feinem 
Herrn ſtuͤnde. Da war die Jauberkraft vernichtet, und der Herr blieb tot. 

Ein ſchlimmer Jauberer war der koͤniglich polniſche und kurfuͤrſtlich 
ſaͤchſiſche General Johann Paul Sybilsky von Wolfsberg. Er ſchlug am 
13. Dezember 1745 die preußiſche Nachhut bei Jehren und Lommatzſch, 
ohne einen Mann zu verlieren. Das machte er ſo: Am Tage vor der 
Schlacht ließ er ſein Regiment zu dreien uͤber einen ſchwarzen Mantel 
marſchieren und rief den Soldaten zu: „Burſchen, wenn ihr ins Gefecht 
kommt, vergeßt nur meinen Namen nicht. Es bleibt kein Mann, aber 
der Seind verliert einen Großen.“ Das war der General von Röhl. 

Vor der Schlacht bei Rolin ging Sybilsky die Reihen feiner Soldaten 
ab. Allemal beim neunten Mann jedes Gliedes blieb er ſtehen und mur⸗ 
melte einige unverſtaͤndliche Worte. Dann verhieß er laut den Sieg. Und 
wie er geſagt hatte, fo wurde es. Sein Regiment zeichnete ſich beſonders 
aus und erbeutete neun Fahnen. 


224 


Einſt kam zum General Spbilsty Pumphut, ein wandernder Muͤhl⸗ 
knappe. Von dieſem liſtig traͤgen Burſchen, dem gut Eſſen und Trinken 
über alles geht, wiſſen die Leute von Sachſen bis Weſtfalen zu ers 
zaͤhlen. Von ſeiner ſeltſamen Jugend und von den Taten, die er in der 
Wendei und mit dem alten Deſſauer veruͤbte, iſt in den wendiſchen Sagen 
zu leſen. Als ſich die beiden Meiſter der ſchwarzen Kunſt gegenuͤberſtan⸗ 
den, warf der General ſchwarze Haferkoͤrner in einen Kacheltopf. Sogleich 
verwandelten fie ſich in Fußvolk. Das kletterte aus dem Topfe heraus, 
ſammelte ſich auf dem Schloßhofe, manoͤvrierte, begab ſich wieder zuruck 
in die kupferne Kaſerne, und in dem Topfe lagen wieder nur Haferkoͤr⸗ 
ner. Pumphut langte aus einer Mulde, die am Senfter ſtand, einige Erb⸗ 
fen heraus und warf fie ebenfalls in den Kacheltopf. Da kamen wohlaus⸗ 
gerüftete Reiter hervor. Aber Pumphut wußte das Wort nicht, fie wies 
der in den Topf zu bringen, und fie ließen ihre Klingen auf des Zauberers 
Buckel tanzen. Da kam ihm der General zu Hilfe. Er ließ die Reiter Kehrt 
machen und dahin gehen, woher ſie gekommen waren. 

Dieſer Denkzettel hat dem Pumphut nichts geſchadet. Auf ſeinen weiten 
Wanderungen zog er dem Waſſer nach von Muͤhle zu Muͤhle. Wo es 
ihm gefiel, da blieb er, und für einen Schnaps und ein Stud Brot machte 
er den Leuten allerlei ergoͤtzliche Schwaͤnke und ſpaßige Dinge vor. Nur 
wo man ihm abſichtlich ſchlechte Roſt vorſetzte oder ihn gar hungern ließ, 
ſpielte er den Leuten arge Streiche. Sonſt war er ein harmloſer Geſell. 

Wenn Pumphut an einen größeren Sluß kam, machte er ſich einen Pas 
pierkahn und fuhr hinüber. Elbe, Saale und Mulde hat er fo überquert. 
Juweilen ritt er auf einer großen Heuſchrecke durch die Luft. Einſt wan⸗ 
derte er müde auf der Landſtraße einher. Da kommt ein Roßtäufcher mit 
Pferden geritten. Den bittet Pumphut: „Laß mich ein Stud mitreiten, Ras 
merad.“ Aber der grobe Kerl hört gar nicht auf die Bitte des Wegemuͤden. 
Dafuͤr fand er am naͤchſten Morgen im Stalle ſtatt feiner Pferde — Stroh⸗ 
wiſche. — Bei Dresden ſetzte Pumphut einmal bei großer Windſtille alle 
Windmuͤhlen in Bewegung, indem er durch ein Naſenloch blies, waͤh⸗ 
rend er das andere zuhielt. In Leipzig ließ er im Gaſthof zum goldenen 
Sieb am hellichten Tage zur Meßzeit eine Menge Hafen aus dem Kachel⸗ 
topf heraus⸗ und wieder bineinfpazieren. Einige Müller an der Saale 
verweigerten ihm das übliche Handwerksgeſchenk. Denen leitete er das 
Waſſer ab. Wer ihn aber freundlich aufnahm, dem fehlte es nie an 
Waſſer. 

Im Jahre 1745 kam Pumphut nach Khan bei Schönlinde in Böhmen, 
wo Meiſter Palme die herrſchaftliche Brettmuͤhle zu einer Mahlmuͤhle 
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hatte umbauen laſſen. Pumphut verguckte ſich in die Muͤllerstochter, aber 
auf geradem Wege konnte er ihre Gunſt nicht gewinnen. Die gehoͤrte dem 
Muͤhlknappen Thomas. Da erbettelte ſich Pumphut von Thomas ein 
Haar ſeiner Liebſten. Aber der war klug: er gab dem Schlimmen ein ganz 
aͤhnliches Haar aus einem Mehlſiebe. Als die Muͤllerstochter eines Abends 
an ihrem Spinnrocken ſteht, fallt plotzlich das Mehlſieb von der Wand 
herab, rollt zum offenen Senfter hinaus und kollert den Muͤhlgraben ent» 
lang, bis es verſchwindet. Pumphut hatte ſtatt des Maͤdchens das Mehl⸗ 
ſieb verbert. In der Naͤhe der Mühle liegt heute noch ein eigenartiger 
Sandſtein. Der heißt zur Erinnerung an Pumphut der „Müͤlſchnerſtein“. 

Einſt wanderte Pumphut im Vogtland an der Burkhardsmuͤhle vor⸗ 
uͤber. Drin waren viele Gaͤſte und es ging gar luſtig zu, denn ein neues 
Rad ſollte gehoben werden. Das kam dem Pumphut gerade recht, denn 
einen guten Schmaus und Trunk hatte er allzeit gern. Er trat auch gleich 
in die Stube und ſetzte ſich in eine Ecke. Der Müller dachte: „'s iſt nur ein 
wandernder Muͤhlgeſelle“, und trug ihm ein Stuͤck Brot auf und ein Glas 
Branntwein, nicht eben vom beſten. Pumphut verzehrte es auch ohne 
Mucken und trollte ſich gemaͤchlich. Wie nun aber das Radheben losgehen 
ſollte, o weh, da war die Welle viel zu kurz und hatte doch erſt aufs Haar 
gepaßt. Da fiel den Gaͤſten der wandernde Geſelle ein, und es ging ihnen 
ein Licht auf. „Das wird der Pumphut geweſen fein! Lauft, was ihr 
koͤnnt, und bringt ihn wieder her!“ Ein paar machten ſich auch gleich auf 
die Beine und ſahen bald den Pumphut von weitem einher wandern. Sie 
liefen, was ſie konnten, keuchten und ſchwitzten. Doch ſie kriegten ihn 
nicht ein, obwohl der Geſelle ganz langſam lief. Endlich blieb er ſtehen 
und hoͤrte, was ſie wollten. Er wollte aber durchaus nicht wieder um⸗ 
kehren. Schließlich ließ er ſich doch erbitten. Ehe er aber in der Mühle ans 
Werk ging, aß und trank er ſich einmal tuͤchtig ſatt. Dann ließ er ſich 
zum Kade fuͤhren. Er beſah die Welle von allen Seiten, klopfte mit ſei⸗ 
nem Huͤtlein dran und, fiebe da, auf einmal ſaß fie in den Zapfen und 
paßte wie vorher. Darüber war große Sreude in der Muͤhle. Mein Pumps 
hut aber wanderte ſtill von dannen. 

In Wallengruͤn guckte Pumphut mal bei einem Bauer zur Tür binein, 
als der grad’ mit feiner Familie beim Mittageſſen ſaß, umſchwaͤrmt von 
einer Unmenge Fliegen. Der Bauer lud ihn auch gleich zum Mittageſſen 
und die Frau legte ihm einen großen Kloß auf den Teller. Pumphut 
wollte ihn zerteilen. Da, haſt du nicht geſehen, ſprang er unterm Meſ⸗ 
fer fort, ſchlug wie eine Kanonenkugel durch die Stubentür, fuhr über 
den Slur durch die Stalltuͤr und ſpießte ſich auf dem Horn eines geſcheck⸗ 
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ten Ochſen auf. Dann nahm fi) Pumphut einen Kloß um den andern 
und aß, als wäre nichts geſchehen. Aber die Fliegen ftörten ihn. Er ſagte 
zum Bauern: „Jag Er doch die Sliegen zur Tür hinaus!“ „Ja, wenn ich's 
nur braͤchte,“ erwiderte der, „und wenn ſie nur draußen blieben.“ „So 
laſſ' Er fie wenigſtens ſolange auf einem Fleck, bis man gegeſſen bat!” Der 
Bauer lachte: „Verſuch's nur, Pumphut, bift ja fo ein Hexenmeiſter!“ 
Der fletſchte auch gleich mit den Zähnen, legte fein Suͤtlein auf eine bes 
ſondere Stelle und befahl den Sliegen, ſich hineinzuſetzen. Die kamen ans 
geſchwaͤrmt und fuͤllten den Hut bis zum Rande. Nach dem Eſſen wiſchte 
ſich Pumphut ſeinen großen, breiten Mund und bedankte ſich fein. Er 
nahm fein Huͤtlein mitſamt den Sliegen unter den Arm und ging zur Tür 
hinaus. Draußen ſchuͤttelte er alle liegen der Bäuerin in die Milchtoͤpfe. 
Dann zog er lachend davon. 

Ppumphut iſt eine Geſtalt, die in allen Landſchaften Oberſachſens bekannt 
iſt. Meiſt aber hat ein engerer Bezirk, gewöhnlich das Dorf oder die 
Stadt, einen befonderen berühmten Zauberer oder Hexenmeiſter. 

In den Dörfern um Trautzſchen war der alte Gr. der letzte große Herens 
meiſter. Ihm gehoͤrte ein Gut in Coſtewitz und die Untermuͤhle in Pegau. 
Einſt hatte eine Frau aus Elſtertrebnitz im Fruͤhjahr Gras auf feinen Sels 
dern gerupft. Sie gab es ihren Ziegen, molk fie und ſetzte die Milch für 
ihr kleines Kind in den Ofen. Als ſie in den Topf ſah, war Jauche drin. 

Die Kirſchbaͤume Gr.'s hingen eines Jahres über und über voll Rirs 
ſchen. Als einige Knechte abends dort ſtehlen wollten, waren die Bäume 
leer. Aber fruͤh hingen die Rirfchen wieder drauf. Mal las ein Anabe auf 
dem Felde des Hexenmeiſters Ahren. Dabei zog er aus den Mandeln. Er 
ſtach ſich an einer Stoppel, und davon wurde fein Bein fo boͤſe, daß kein 
Doktor helfen konnte. Das Bein mußte abgenommen werden. Beſſer ka⸗ 
men ein paar Diebe weg, die vom Selde eine Schubkarre Getreide ſtahlen. 
Die Karre wurde immer leichter, denn der alte Gr. ſchob unſichtbar ſelber 
mit. Aber auf dem Wege ward er ſichtbar. Er donnerte die Diebe an, 
und fie mußten das geſtohlene Gut wieder aufs Seld fahren. 

Eine Magd aus Coſtewitz hatte beim Gr. ein Anechtbett geſtohlen. Der 
Alte verſammelte alle Leute und ſagte: „Jetzunder alle weil und fo (das 
war feine Redensart), wer mir das Bett geſtohlen hat, der ſoll fo voll 
Laufe werden, daß er ſich nicht laſſen kann. Da wurde die Magd fo voll 


Der alte Gr. 


Laufe, daß fie es nicht mehr aushalten konnte. Sie brachte das Bett dem 


Hexenmeiſter wieder und bat ihn, die Läufeplage von ihr zu nehmen. 
Auch die Bewohner des angrenzenden Sudetendeutſchlands haben ihre 
Zauberer. In Nordboͤhmen iſt Krieſche Karl geweſen. Er war im Dörfs 
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Briefhe Karl 


Pater Hahn 


chen Ugeſt geboren. Raum hatte er die Schule verlaffen, ſchnuͤrte ihm die 
Mutter fein Bündel, und er wanderte in die Fremde, um ſich einen Dienſt 
zu ſuchen. Unterwegs traf er einen Fuhrmann, der nahm ihn mit. In 
des Suhrmanns Hauſe ſaßen ſchon zwölf andre Jungen. In der Mitte der 
Stube war ein Rad mit zwoͤlf Speichen flach aufgelegt. Nun drehte der 
Subrmann das Rad in wirbelnder Geſchwindigkeit, und jeder Junge 
mußte verſuchen, eine der zwoͤlf Speichen zu faſſen. Der Langſamſte, dem 
es nicht gelang, wurde ſofort vom Teufel geholt. Aber Arieſche Karl war 
ein gelehriger Schüler der ſchwarzen Kunſt. 

In Platten im boͤhmiſchen Erzgebirge lebte der Pater Hahn, der allda 
und in der ganzen Gegend trotz ſeiner geiſtlichen Wuͤrde viel Jauberei 
und Schabernack mit den Leuten trieb. Einmal war er in Seiffen im Gaſt⸗ 
haus, und dort waren viele Gaͤſte. Er machte verſchiedene Kunſtſtuͤcke. 
Auf einmal ließ er ein ganzes Regiment Soldaten aus der Ofenroͤhre her⸗ 
ausmarſchieren und auch den Teufel, daß allen die Haare zu Berge ſtan⸗ 
den. Wie fie heimgehen wollten, fagte Hahn: „Ihr konnt jetzt nicht heim⸗ 
gehen, es hat ſoviel geregnet, daß alles unter Waſſer ſteht.“ Wie fie vor 
die Haustür kamen, war vor dem Maus ein ganzer See. Das war ein 
Schrecken! „Wie wird es denn da bei mir daheim ſein,“ rief jeder. „Je⸗ 
ſus, ſteh nur unſern Weibern und Kindern bei.“ Nun zogen alle die Stie⸗ 
fel aus und wateten. Die Weiber und Rinder ſchliefen indeſſen zu Haufe 
ganz gut. Wie die Maͤnner eintrafen, weckten ſie ihre Weiber und Kin⸗ 
der und erzaͤhlten von dem großen Waſſer. Die Weiber fchüttelten die 
Köpfe und ſagten: „Wir haben uns ja erſt niedergelegt, und bis jetzt 
haben wir nichts von Regen und Waſſer gehoͤrt und geſehen.“ Eine ſprach: 
„Ich muß nur einmal hinausſehen.“ Und wie ſie vor die Haustuͤr kam, da 
war ſternreicher Himmel, und Waſſer war keins zu ſehen. „Ich denk 
mir, du haſt einen Nachtnebel,“ ſchmollte ſie und kroch aͤrgerlich in ihr 
Bett. Eine andere ſagte zu ihrem Manne: „Nu haͤ, wenn du ſo gewaten 
bift, fo mußt du ja naß fein, und bift kein bißchen naß. Da überzeugte 
ſich der Mann ſelbſt und ſprach: „Das hat uns der Pater Hahn angetan.“ 

Die Kameraden Hahns hatten ſich einmal beſprochen, ihn in die Ecke 
hinter den Tiſch zu laſſen, und wenn er um zehn Uhr nach Hauſe wollte 
— er blieb immer nur bis zehn Uhr aus — wollten fie ihn nicht vorlafs 
ſen. Wie er gehen wollte, ſagten ſie: „Bleib nur noch ein wenig, bleib 
nur noch.“ „Laßt mich fort,“ ſagte Hahn, „es iſt meine Stunde, ich gehe 
heim.“ Aber ſie blieben ſitzen und ließen Hahn nicht vor. Schließlich 
wurde einem um den andern not, Waſſer abzuſchlagen. Sie wollten auf⸗ 
ſtehen, es ging nicht. Das Beduͤrfnis wurde immer heftiger. Wie er ſie 


lange genug batte ſitzen laſſen, ſagte einer: „Laffen wir ihn gehen.“ „Ihr 
werdet mich nicht mehr necken,“ ſagte Hahn, „ihr werdet mich ſchon zur 
Jeit gehen laſſen.“ 

Wie Hahn in Platten war, ging er mit dem alten Link, dem Vater des 
Wenzel Link, zu Bier nach Johanngeorgenſtadt. Dort waren viele Sach⸗ 
fen, und da wurde Hetz gemacht. Link ſagte: „Ihr mit euerm Paſtor, was 
wollt ihr?“ Und Sahn bemerkte: „Unſer Glaube hat mehr Kraft. Ver⸗ 
laßt euch drauf, euer Luther iſt in der Hölle und frißt eingebrannte Dor⸗ 
ſchen (Rüben). Kommt am Sonntag her, da werd' ich den Luther zitieren. 
Den naͤchſten Sonntag gingen Plattner Herren mit Hahn in die Stadt. 
Die Sachſen waren ſchon da. Man unterhaͤlt ſich. Auf einmal klappert 
es im Vorhauſe. „Geht jetzt hinaus, dort iſt euer Luther!“ ſagte Hahn. 
Sie gingen hinaus. Da ſtand ein großer Mann. Er war an einer Stange 
mit Ketten angehaͤngt und hatte eine Dorſche in der Hand. Wie die Sach⸗ 
ſen ſo den Martin Luther ſahen, wurden ſie wild und wollten Hahn 
durchhauen. Da kam aber Militaͤr und nahm Hahn in die Mitte. In der 
Verwirrung, die unter den Sachſen durch das Militär entſtand, entkam 
Hahn, und er konnte ſich in der Rlausmuͤhle in Breitenbach verfteden. 

Hahn machte fein Teſtament und fagte: „Nichts, nichts, nichts !“ Die 
Leute, die da waren, wollten naͤmlich ſeine Buͤcher haben. Aber er gab 
ihnen keins. Vor feinen Augen mußten die Bücher, die er gehabt hatte, in 
den Ofen geworfen werden. Da zerriß es den Kachelofen in tauſend 
Splitter. Die Leute mußten ſich aber, ehe die Buͤcher verbrannt wurden, 
aus dem Zimmer entfernen. Uberallhin wurden die Stuͤcke des Ofens 
geworfen. 

Beſonders Jäger und Schützen find oft im Beſitze der ſchwarzen Kunſt. 
In Awrtham war dr alte P. a Kaubſchitz. Amol isr a wiedr ſchießen 
gange; da ſiehtr da Sorſchtpoartei (Forſtperſonal) un verwannelt ſich 
innara altn Stock. Dr Revierferfchtr wußte nu, daß in dara Gengd ka 
Stock gaſtandn is. Do hotr ſein Stemmtowak, denn domols hots noch 
Stemm gam (feſtge wickelte Rollen), raus gazugn un ſei Maſſr und fängt 
a, of dan Stock ſein Towak zo ſchneidn. Wenn er hot in ſtarkn Schnit 
gamocht, hot dr Kaubſchitz ſchu gamant, ar mißt ſchreia; ſpetr hotr s 
ſeina Rameradn fu drzehlt. Endlich war der Serfchtr fertich un do war dar 
Alte fruh, daß das Schneidn za End war. Dr Serſchtr is donoch ganga. 
Wie nu dr alte P. bhamkimmt, ſocht r za feine Fra: „Sah ner amol of 
mein Kop har! Mer is, als wenn lautr klana Leis drauf ſei.“ Sie ſieht 
na un ſchreit: „Wos hoſta denn gamocht? Du hoſt ja ka ganz Slackl me.“ 
Do ſacht ar: „Ich waß falwr net. Es beßt a racht.“ „Nu alla mei Toch,“ 
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Sreiſchutzen 


bot fie wiedr gaſocht, „lautr Schnitla, ans naman andern. Soch mer ner 
eichentlich, wos da fu gamocht hoſt. Desmol hotrs obr (aber) net gaſocht. 
Sie hot na obr ka Ruh gam, bis rs endlich drzehlt hot. „Wenn der Serfchtr 
hett noch in Schnit gamocht,“ mant r drbei, „bett ichs miſſen aufgam, ich 
hetts kenna nimmer aushaltn.“ 

Hin und wieder iſt ein Jager oder ein Wilddieb zum Freiſchuͤtzen ges 
worden. Seine Kugel trifft jedesmal. Wer ein Sreiſchuͤtze werden will, 
muß beim heiligen Abendmahl die Hoſtie aus dem Munde nehmen, fie in 
der Nacht an einem Baume befeſtigen und darnach ſchießen. Da iſt es, als 
ob er auf den Heiland ziele. 

Aber trotz dieſes Gottes frevels iſt ein Weigsdorfer (bei Reichenau) ein 
Freiſchuͤtze geworden. Er wohnte in der Sandgaſſe und hatte es nicht noͤ⸗ 
tig, fein Wild im Walde zu holen. Die Hafen kamen ihm bis unter die 
Stubenfenfter gelaufen, und er brauchte nur zum Senfter rauszuſchießen. 
Ein Jäger im Gebirge hatte von feinem Treiben erfahren, und gar zu 
gerne hätte er dem Wilderer den Garaus gemacht. Zu dieſem Zwecke ließ 
er ſich auch mit dem Teufel ein. Als eines Sonntags die Weigsdorfer zur 
Kirche gingen, kam der Sreiſchuͤtz aus dem Hauſe gerannt: „Wer hat nach 
mir geſchoſſen?“ Die Kirchgaͤnger blieben verwundert ſtehen: „Wie ſollen 
wir nach dir ſchießen? Wir haben doch nur ein Geſangbuch bei uns, aber 
keine §linte.“ Waͤhrend fie fo redeten, fiel wieder ein Schuß. Der Frei⸗ 
ſchůtz fuchtelte wild mit den Armen in der Luft rum, zeigte den Leuten 
eine Kugel und fagte: „Na guckt nur, der hat's gerade auf mich abge⸗ 
ſehen. Wart nur ein biß'l, ich werd' dir ſchon deine Schießerei vertrei⸗ 
ben.“ Dabei drehte er ſich rum und ſchoß nach der Richtung, aus der die 
Kugel gekommen war: „Na, der hat genug,“ ſagte er, „der ſchießt nim⸗ 
mer!“ Und richtig, die Tage drauf wurde erzaͤhlt, daß im Gebirge ein 
alter Sorſtmann auf ganz geheimnisvolle Weiſe erſchoſſen worden ſei. 
Er war mit ein paar Freunden im Wirtshauſe geweſen und hatte ers 
zahlt: „Vor einer halben Stunde habe ich einen alten Wildfrevler um die 
Ecke gebracht!“ Doch als er dies geſagt hatte, iſt durchs Senfter eine Rus 
gel gekommen und hat ihn mitten ins Herz getroffen, ſo daß er keinen Laut 
mehr von ſich geben konnte. Ein junger Sreund dieſes Jaͤgers wußte von 
dieſer Sreiſchůtzgeſchichte und ſchwor dem Mörder Rache. Nach einem Vier⸗ 
teljahr hatte er wirklich einen gefunden, der ſtaͤrker war als der Freiſchuͤtz 
in der Sandgaſſe. Und richtig, am St. Michaelistage genau zur Mittags⸗ 
ſtunde, erhielt der Sreiſchuͤtz einen Ropfſchuß und war ſofort tot. Nach⸗ 
barn und andere Bekannte wollten ſich nun deſſen Schießgewehr aneig⸗ 
nen, denn fie meinten, daß die Kraft im Gewehre ſtecke. Doch konnten fie 
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das ganze Haus abſuchen, fie fanden weder Gewehr noch Kugeln oder 
Pulver, ſondern hinter dem Ofen hockte eine Geſtalt, aͤhnlich einer Katze, 
mit Fluͤgeln und feurigen Augen. Die fprübte jedesmal Seuer aus ihrem 
Rachen, ſobald jemand in ihre Naͤhe kam. Es durfte auch niemand im 
Hauſe ſchlafen. Die es verſuchten, wurden ſtets aus dem Bett geworfen. 
So war niemand mehr zu bewegen, in dieſem Haus zu wohnen, denn 
nachts war dazu in allen Ecken und Winkeln ein Haͤmmern und Klopfen. 

Einſtmals kam ein Handwerksburſche zugereiſt. Der konnte nirgends 
ein Unterkommen finden. Ihm wurde das Haus zur Verfügung geftellt. 
Wenn er die Geiſter bannen koͤnne, ſollte es ſein Eigen ſein. „Na, will 
mal ſehen, ob ich es mit guten oder mit boͤſen Geiſtern zu tun habe,“ 
ſagte der Geſell. Dann ließ er ſich den Schluͤſſel zum Hauſe bringen und 
ging binein. Am naͤchſten Morgen war das ganze Dorf geſpannt, wie 
es um den Hand werksburſchen ſtuͤnde, denn bis um Mitternacht war ein 
Heidenlaͤrm im Hauſe. Das krachte und praſſelte ununterbrochen. Juwei⸗ 
len war es, als ſtaͤnde das ganze Haus in SIammen. Um zwoͤlfe nachts 
börten die Nachbarn ein gräßliches Gekreiſch. Eine Tiergeſtalt, in Slams 
men gebüllt, fuhr die Eſſe heraus und verſchwand in der Luft. Von der 
Jeit an war alles ruhig. Doch von dem Handwerksburſchen war früb 
nichts zu hoͤren noch zu ſehen. Jedermann glaubte, den hat gewiß der 
Teufel geholt. Auf einmal gegen zehn Uhr vormittags geht die Tuͤr auf. 
Ganz verſchlafen und dehnig kam der Handwerksburſche heraus. „Ja,“ 
ſagte er, „das war ein hartnaͤckiges Ding. Aber in der größten Not ka⸗ 
men mir zwei gute Geiſter zu Silfe, die haben den Kerl zur Eſſe rausge⸗ 
ſchmiſſen.“ Von der Jeit an blieb der Burſche im Hauſe. Er richtete es 
reinlich und ſchoͤn her und brachte in kurzer Jeit ein freundliches Maͤdchen 
aus feiner Heimat mit. Das ganze Dorf war zur Hochzeit geladen, und 
der junge Eheherr lebte nun als fleißiger und geſchickter Schreiner froͤhlich 
bis ins hohe Alter und hat feinen Einzug in das Haus gerne und vielmal 
feinen Rindern erzaͤhlt. 


roße Zauberer und Hexenmeiſter und bekannte Freiſchuͤtzen gibt es 

nicht allzu viele. Aber Hexenvolk iſt faſt in jedem Dorfe zu finden. 
Als Herr Julius Bernhardt um 1908 die Dörfer der Leipziger Pflege abs 
ging, konnte er fuͤnfundvierzig zum Teil noch lebende Perſonen feſtſtel⸗ 
len, die im Rufe der Hexerei ſtanden. Das find heute freilich weniger ges 
worden, aber auch in der Lauſitz kenne ich viele Doͤrfer, in denen der 
Hexenglaube noch in aller Lebendigkeit wuchert. Erſt vor einigen Wochen 
ſah ich, wie ein Mann ſeinen Stall ausgrub und alles unter die große 
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Hexenvolk 


Erkennen 


Wetterhere 


Linde vor dem Dorfe fuhr. Er mußte es machen, fein Vieh war verhexrt, 
der kluge Mann aus S. hatte es ihm geraten. Draußen unter der Linde 
fliegen Vogel über das Zeug, und dadurch verliert es feine boͤſe Kraft. 

Es gibt verſchiedene Mittel, die Hexen zu erkennen. Siehſt du die erſte 
Schwalbe, fo hebe ein Stuͤckchen Erde auf. Damit gehe am erſten Pfingſt⸗ 
feiertage zur Kirche, und du ſiehſt die Hexen ſitzen mit Milchgelten auf 
den Köpfen. Oder grabe in der Karfreitagsnacht Liebſtoͤckel wurzeln in 
den drei hoͤchſten Namen. Zu jeder Zeit, wenn du die Wurzeln bei dir 
haſt, ſiehſt du die Seren mit Melkgelten rumlaufen. 

Dem heutigen Volksglauben iſt die Melkgelte zum faſt unveraͤußer⸗ 
lichen Werkzeug der Here geworden. Schon dadurch wird offenbar, daß 
im Hexenglauben der Gegenwart der Mellzauber einen breiten Raum eins 
nimmt. Das war nicht immer fo. Es gibt Sexengeſchichten aus aͤlterer 
Zeit, in denen die Hexe nicht nur die felbftfüchtige Milchdiebin iſt. Sie 
traͤgt wildere Juͤge an ſich, ſie aͤhnelt einem Naturdaͤmon. 

Da man zalt 1440 wurden ezliche Weiber gen dem Lande zu Sachſen 
und naͤmlich zu Wittenberg gefangen, die da konnten Hagel und Don⸗ 
nerſchlaͤge machen in welchem Lande oder welcher Mark ſie wollten. Sie 
taten Leuten und Srüchten großen Schaden. Sie konnten auch machen, daß 
es im Sommer gefrieren mußte. Die wurden alle verbrannt. 

Eine Wetterhere war auch die alte Rederin in Auguſtusburg. Sie 
machte Wetter, die dem Bauer das Getreide zerſchlugen. Wenn's ſtuͤr⸗ 
miſch war, beſaͤnftigte ſie den Wind, indem ſie eine Handvoll Weizen⸗ 
mehl und geweiht Salz zum Fenſter raus ſtreute und dabei murmelte: 
„Ei du lieber Wind, du bimmliſches Kind, ſieh, da haſt du Mehl und 
Salz; zeuch hin in dein Land und backe dir einen Kuchen, im Namen des 
Vaters, des Sohnes, und des heiligen Geiftes.” Und dann ward's ſtille 
ringsum. Als ihr der Mann ausgeriſſen war, hat ſie ihn zuruͤckzwingen 
wollen. Sie trat über den Bach vor ihrer Mutter Haufe, goß Waſſer 
über eine Hand, beſchwor die Mutter Gottes und flehte das Waſſer an, 
daß er zu ihr laufe „wie der Sohle nach der Stut, wie der Baͤr nach dem 
Blut, die Henne nach der Brut, der Hirſch nach der Hinde.“ Dann nahm 
fie „Widderthan“ (ein Moos), bat davon in ein Wagengleis gelegt und 
durch eine Wagennabe geſeufzet: „Hans, komm auch wieder anheim l“ 

Anno 1599 in einem duͤrren Jahre hatte eine Wittfrau zum Kloͤſterlein 
ihre zehmaͤhrige Tochter zur Viehhut verdingt. Als fie neben andern Ana⸗ 
ben austreibt und die liebe Sonne ſo brennt, laͤuft das Vieh hin und wie⸗ 
der, und die Hirten können vor Sitze im Selde kaum bleiben. Da fängt 
das Maͤdchen an: „Ich muß doch Wind und Wetter machen.“ Die an⸗ 
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dern Hirten lachen und fragen, wo fie’s hätte gelernt. Sie bekannte ger 
radezu: „Von der Mutter,“ und auf ihr Anhalten tut ſie eine Probe. Es 
wird windig, donnert und regnet, daß das Vieh heimlaͤuft. Die Hirten 
erzaͤhlen ihrem Herrn, was ſie geſehen und gehoͤret. Das wird dem Senat 
angezeigt, und derſelbe laͤßt die Mutter unter dem Tore verbrennen. Sie 
war eine arme Frau, dennoch eine arge Hexe. 

Auch der hochgelehrte vogtlaͤndiſche Bauer Nikolaus Schmidt, gewoͤhn⸗ 
lich Rünzel genannt, der von 1606 bis 1671 in Rothenacker lebte, hat die 
KAunſt des Wettermachens verſtanden. Er benutzte ein Wetterhorn dazu. 
Das wird heute noch wie ein Heiligtum im Haufe des Gutsbeſitzers Sers 
dinand Himſel in Rothenacker aufbewahrt. 

Will man windiges Wetter haben, muß man ein paar Beſen verfeuern. 
Das iſt ein altes Hausmittel der Windmuͤller wie auch der Hausfrauen. 
Droht der Wind zu einem Unwetter auszuarten, muß man in die Hoſen 
lachen, die man eben trocknen will. 

Das Rernftüd des mittelalterlichen Herenglaubens iſt die Überzeugung, 
daß die Hexen mit dem Teufel buhlen. Zu der Meline in Leisnig und zu 
ihren zwei Toͤchtern iſt der Volant in Geſtalt eines kleinen, ſchwarzen 
Maͤnnchens gekommen „wie ein Eſel groß“. Oft erſchien er als Bauers⸗ 
mann, ließ ſich Hans rufen und hatte „rauche Latſchen“ an. Wenn er 
die Weiber beruͤhrte, war es ihnen nicht anders, als wenn er ein kalt Soͤrni⸗ 
chen dazu gebrauchet. Mit der einen Tochter der Meline hat der Teufel 
auch zwei Kinder gezeugt, die wie der boͤſe Volant geſtaltet geweſen. Es 
war aber kein Leben noch menſchliche Geſtalt an ihnen zu ſpuͤren, dero⸗ 
wegen ſie ins Waſſer geworfen worden. Die ſchwarze Mattheſin zu 
Großenhain zeugte mit dem Teufel einen Molch. 

m heutigen Hexenglauben ift die Vorſtellung von der Teufelsbuhl⸗ 
ſchaft im Verklingen. Mellzauber und Antun beſchaͤftigen heute vor 
allem die Gemuͤter. 

In der Langebruͤcker Gegend hatte eine Baͤuerin eine Dienſtmagd. Das 
war eine ehrliche und fromme Perſon. Die Frau jedoch, na, bei der war 
es nicht richtig, trotzdem ſie fleißig zur Kirche ging und vor den Leuten 
ſehr fromm tat. Aber das machen die Hexen zumeiſt. Sie find fleißige 
Kirchgaͤnger. Als fie ſich wieder einmal Sonntags zum Kirchgange ruͤſtete, 
ſagte ſie zur Magd: „Du mußt buttern. Sprich dabei immer: aus jedem 
Haus ein Troͤpfelchen.“ Die Magd aber hatte nicht richtig drauf gehört, 
und bei der Arbeit ſagte fie: „Aus jedem Haus ein Toͤpfelchen.“ Da begann 
die Sahne im Butterfaſſe zu ſteigen, hoͤher und hoͤher, bis fie uͤberlief. 
Doch die Magd butterte unentwegt weiter und fagte ihr Spruͤchel. Als 
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die Bäuerin aus der Kirche kam, ſchwamm die ganze Stube, und fie mußte 
durchwaten. Sie ſchalt die Unacht ſame, ließ fie aber fuͤrderhin Sonntags 
nicht mehr buttern und auch bisweilen zur Kirche gehn. 

Auf einem Dorfe bei Großenhain war eine Baͤuerin ſchon lange neidiſch, 
daß ihre Nachbarin ſtets viel mehr Butter fertig brachte als ſie ſelbſt, 
obgleich ſie ebenſoviel Vieh hatte. Da ſchlich ſich mal die Tochter hinter 
die Tür und paßte auf, wie die Nachbarin butterte. Sie nahm ein kleines 
Buͤchſel vom Tellerbrett und ſchmierte die Reifen ihres Butterfaſſes das 
mit ein. — Eine andere Bäuerin hatte einen Melkſchemel, den nur fie allein 
benutzte. Als ſie verreiſte, ſagte ſie zu den Maͤgden: „Nehmt meinen Sche⸗ 
mel nicht.“ Aber die Kleinmagd ſetzte ſich doch drauf. Da war fie plötzlich 
im Stalle des Nachbars und molk. Als ſie vom Schemel aufſtand, war 
ſie wieder zu Hauſe. 

Meiſt aber gehen die Hexen gar nicht felber in den fremden Stall. Sie 
binden zu Hauſe an die Wand ein Handtuch oder einen Strick und mel⸗ 
ken hier die Kühe des Dorfes. Das haben gelegentlich auch Maͤnner ges 
macht, die das Herenge werbe verſtanden. Ein alter Sechtbruder, der alle 
Jahre ein paarmal nach Freudenberg in Böhmen kam, hatte ſtets beim 
alten Deutſch Janzen Anton ſein Standquartier. Brot und Suppe brachte 
er mit, und etwas Milch dran gab ihm die Hausfrau. Einmal aber war 
keine Milch da. „Vetter Thuͤringer, heut muͤßt ihr ſchwarz eſſen,“ ſagte 
die Frau. „Noch lange nicht,“ erwiderte der Handwerksburſche. Er nahm 
ein Tüppel vom Topfbrett und ging damit hinter die Hölle, nahm die 
Axt, hackte fie in den Hackklotz und begann dran zu melken. Nach einer 
Weile kam er wieder vor und hatte das halbe Tuͤppel voll. „So, die 
langt für heute und morgen früh!” 

In Großnaundorf bei Kamenz, als einmal Solzmacher an einem heißen 
Tage im Buſche Baͤume faͤllten, da hat der eine auch ſeine Axt in einen 
Baum geſchlagen, einen Strick darum gebunden und aus den Strickenden 
gemolken. 

In Kaltenberg bei Oberhaſel im Boͤhmiſchen kam ein reiſender Braͤuer⸗ 
burſche zu ein paar durſtigen Holzmachern. „Ach,“ ſagten die Solz⸗ 
macher, „wenn euer Bündel lieber ein Säffel Bier wär!" „Wenn ihr 
Durſt habt,“ ſagte der Braͤuerburſche, „ich könnt euch ſchon helfen, wenn 
man von bier ein Braͤuhaus ſehen könnt.” „O ja, das Aamnitzer Braͤu⸗ 
haus kannſt du gut ſehen, wenn du ein bigl weiter rein kommen willſt.“ 
„So brauch ich auch nichts als ein Boͤhrel und ein Toͤpfel.“ Man gab 
ihm beides. Er bohrte einen Buchenſtamm an, und du magſt es glauben 
oder nicht, das beſte Bier floß heraus. Als alle ſatt waren, ſpuͤndete der 
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Brauburſch das Loch mit einem Pfloͤckel zu. Die Holzhauer fragten: 
„Warum machſt du das?“ „Ich kann doch dem Aamnitzer Braͤuer nicht 
das ganze Saß Bier auslaufen laſſen“, war die Antwort. 

Ja, die Maͤnner geben ſich nicht wie die Weiber mit Milch zufrieden. 
Doch das Sinnen und Trachten der Serenbaͤuerinnen geht nur auf Vieh⸗ 
nutzen. Aber nicht uͤber jeden Stall haben ſie Gewalt. Die alte Rederin zu 
Auguſtusburg, von der wir vorhin erzaͤhlten, lehrte den Weibern, wie 
fie den Viehnutzen haben könnten: Nehmt Teufelsdreck und Kreſſe, ſtoßt 
das untereinander, tut es in ein Töpflein und vergrabt es auf dem Viehwege. 
Andere Hexen bringen ihre Jaubergewalt durch irgendeinen anderen Gegen⸗ 
ſtand in den Stall hinein. In einem Stalle fand man unter der Schwelle 
beim Nachgraben eine Heringsgraͤte, in andern eine Blechbuͤchſe, Knochen, 
Haare, Blut. Ganz gefährlich iſt es, den Hexen etwas zu borgen, beſon⸗ 
ders am Walpurgistage. Mit dem Gegenſtande geht der Viehnutzen fort. 

Wenn du's ſo machſt, wie der Leipziger Stadtſoldat, von dem Praͤto⸗ 
rius erzaͤhlt, kannſt du merken, ob du Hexenbutter ißt oder nicht. Der Sol⸗ 
dat kaufte bei einer Baͤuerin auf dem Markte etliche Stuͤckel Butter. Er 
ſteckte ſie auf ein Meſſer, das mit drei Kreuzen gezeichnet war. Die Baͤue⸗ 
rin ſah es: „Auf ein dreikreuziges Meſſer darfſt du die Butter nicht ſpie⸗ 
gen!“ „Das geht dich nichts an, ich hab es immer ſo getan!“ erwiderte der 
Soldat. Als er bis an die Hauptwache beim Eſel kommt, merkt er, daß 


feine Butter zu Rubfladen geworden ift. Schnell rennt er zum Jauber⸗ 


weibe zuruck, doch die iſt über alle Berge. 
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Das vieh iſt 
verhert 


weiſe Maͤnner 
und Srauen 


Iſt das Vieh verhext, buttert die Sahne nicht. Sie geht nicht zuſammen. 
Es wird nichts als Schaum, Brauſch, Jodeln, lange Säden, Zeug wie 
blutige Sedern, als haͤtte man Voͤgel zerſtampft. Da kann ſich die Baͤue⸗ 
rin ſelber helfen. Sie holt ſich einen Neſſel und ſpricht beim Holen: „Gruß 
dich Gott, Neſſelſtrauch, haft fünfzig Schluͤſſel und feinen Rauch, gib mir 
den beſten. Laß mich aufſchließen der Zauberin ihr Schloß, daß ich kann 
rausnehmen Butterkloß. Das helfe mir Gott ff.“ Oder die Bäuerin 
nimmt einen Ramm, legt ihn unter das Butterfaß, bebt die Roͤcke hoch 
und faßt unter den hochgehobenen Röden den Stiergel. Dann wird rich⸗ 
tige Butter. 


ird die Baͤuerin mit der Hexerei nicht felber fertig, muß der „weiſe“, 

der „kluge“ Mann oder die „kluge“ Stau kommen. Deren gibt es 
noch viele. Der alte Schlaͤchter in einem Dorfe bei Großenhain war auch 
fo einer. Er nimmt eine Pfanne Waſſer, drei gluͤhende Kohlen vom Herde 
und geht damit zur Kuh. „Denk dir ein Mannſen, das die Kuh verbert 
haben könnte”, ſagt er zur Bäuerin. Dann nimmt er eine feurige Kohle, 
laßt fie in die Pfanne ziſchen und ſpricht dabei ganz langſam und richtig 
feierlich: „Iſt's geweſen ein Mannſen, mag's fahren in den Ranzen.“ 
Faͤhrt fort: „Denk dir ein Weib, Bäuerin!“ Nimmt die zweite Kohle, 
laßt fie fallen und ſagt: „Iſt's geweſen ein Weib, mag's fahren in den 
Leib.“ Und ſein dritter Spruch heißt ſo: „Iſt's geweſen ein Kind, mag's 
fahren in den Wind.“ Nun waͤſcht er mit dem Waſſer die Ruh auf dem 
Kreuze und ſagt wieder einen Spruch dabei. Doch den weiß ich nicht. Den 
Reft des Waſſers muß die Kuh faufen. 

Ge woͤhnlich laſſen die weiſen Männer den Stall ausgraben, damit der 
Gegenſtand, dem die Hexe ihre Macht verdankt, dabei mit herauskommt. 
Einmal fanden ſie einen Nagel. Der kluge Mann ſagte zum Bauer: „Poch 
ihn in den Tuͤrpfoſten, aber nicht ganz rein. Und immer, wenn der Mann 
pochte, war's der Here, als kriegte fie Keile. Der Sohn fagte: „Aomm, 
wir pochen ganz rein“, aber der Vater machte nicht mit. 

Manchmal halten die klugen Leute das Ausgraben nicht für nötig. In 
Imnitz bei Leipzig riet der Scharfrichter dem Bauer: „Schuͤtte die Milch 
mit den Judeln in den Schweinstrog und ſchlage tuͤchtig mit dem Beſen 
rein.“ Als er damit angefangen hatte, kam die alte K. und bat ihn flehent⸗ 
lich aufzuhoͤren. Mit den Sieben hatte er ihr wehgetan. 

In der Lauſitz ſagte die weiſe Frau zur Bäuerin: „Geh um Mitternacht 
bei abnehmendem Monde auf einen Kreuzweg, nimm einen Sack mit, 
mach drei Anoten hinein, lege ihn auf den Kreuzweg und haue ihn mit 
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Knitteln wacker durch, fo lange du kannſt. Dann lauf ſchnell zuruck und 
guck dich nicht um.” Die Bäuerin befolgte den Rat, ging auf den Kreuz⸗ 
weg und fing an den Sack zu hauen. Da erſchienen von allen Seiten Irr⸗ 
wiſche, Nachteulen, Salamander, Werwoͤlfe und anderes greuliches Uns 
getům. Aber die Bäuerin ließ ſich nicht erſchrecken, hieb wacker drauf los 
und rannte dann eilig nach dem Dorfe, ohne ſich umzuſehen, obgleich es 
hinter ihr drein brauſte wie die Wellen eines Meeres und raſſelte wie von 
tauſend Wagenraͤdern. Am andern Morgen gab die Kuh die ſchoͤnſte 
Milch. Die Nachbarin aber war plotzlich krank und hatte den ganzen Koͤr⸗ 
per voller Wunden und Beulen. Niemand wußte warum, wir aber wiſ⸗ 
ſen's und die weiſe Srau und die Bäuerin auch. 

In Trautzſchen kam eine Magd um Mitternacht vom Tanze. Da ſah ſie 
im Rubftalle helles euer. Sie dachte: es brennt! holte darum ſchnell 
Waſſer und weckte den Bauer. Der Bauer aber wußte Beſcheid. Er ſchlug 
mit dem Beſen gegen die Stallfenſter was er konnte und ſagte: „Dir 
will ich eins aus wiſchen l“ Am andern Morgen kam eine Srau auf den 
Hof, die war im Geſichte furchtbar zerkratzt. Das war die, die in der 
Nacht die Kuͤhe gemolken hatte und durch das Senfter entwiſcht war. 

Wenn du einmal einen weiſen Mann brauchſt, dann laß dich einen Gro⸗ 
ſchen nicht reuen. Auf einer Wirtſchaft hatte er den Stall verſpinnt (ver⸗ 
ſprochen), aber die Baͤuerin hatte ihm rein gar nichts gegeben. Als er kurz 
darauf bei der Nachbarin zu tun hat, ſagt er der: „Sreitag nach der Sonne 
gehſt du nuͤber in den Stall und holſt mir einen warmen Miſt; es iſt der 
Geizlieſe ſchon recht, wenn das Ungluͤck wieder bei ihr einzieht. Nicht ein⸗ 
mal einen Schnaps kann ſie einem ſchenken !“ Aber die Baͤuerin hatte ein 
Einſehen. Sie erzählte es ihrer geizigen Nachbarin, und die wird wohl 
nun gewußt haben, was ſich ſchickt. 

Ein kluger Mann hatte bei einem Bauer in Brambach, der immer mit 
dem Vieh Ungluͤck hatte, ſchwere Arbeit, ehe er die Hexe vom Gute brachte. 
Sonntag nachmittags kam er mit einem Sacke, kniete auf der oberſten 
Stufe der alten wackeligen Bodenſtiege und ſagte ſeine Beſchwoͤrung. Da 
kam die Hexe aus dem ſchwarzen Winkel hinter der Eſſe. Sie trug einen 
roten Rock, ein ſchwarzes Mieder und weiße Struͤmpfe. Auf dem Kopfe 
hatte fie ein nach Herenart gebundenes Kopftuch (wie das iſt, weiß ich 
nicht) und Holzpantoffeln an den Süßen. Als fie vor dem Beſchwoͤrer 
ſteht, ſagt der: „So will ich dich nicht haben, du biſt nicht ganz!“ Anur⸗ 
rend verſchwindet die Hexe im finſtern Winkel, um gleich darauf in dem⸗ 
ſelben Aufzuge zu erſcheinen. „So will ich dich nicht, du haſt dein Bett 
vergeſſen, hole es. Nun kommt die Hexe wieder mit einem Strohwiſch. 
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Der Beſchwoͤrer macht den Sack auf: „So, nun fteig rein!“ Mit leiſem 
Brummen folgt ſie. Der weiſe Mann bindet den Sack zu, verlangt von 
dem Bauer keinen Lohn, denn der iſt ſelbſt ein armer Kerl, und ſagt: „Ich 
werde mich ſchon bezahlt machen. Er geht ins Wirtshaus am Markte, 
wo heute das Jollamt ſteht, und ſetzt den Sack unter die Geſchirrbank. 
Die Gaͤſte werden neugierig: „Na, was haſt du denn heute zum Sonn⸗ 
tage in deinem Sacke?“ „Eine Hexe.“ „He, die mußt du mal rauslaſſen, 
die wollen wir ſehen. Komm, wir binden ſelber auf!“ „Ich rat cuch, laßt 
ſie drin, ihr koͤnntet Schaden haben.“ Aber ſein Mahnen hilf nichts. Die 
Gaͤſte oͤffnen den Sack, und die Hexe ſpringt mit furchtbarem Gemurr in 
den Geſchirrſchrank, daß Teller und Schuͤſſeln wackeln und jeden Augen⸗ 
blick zu zerbrechen drohen. Nun wird den Leuten angſt: „Du, ſteck deine 
Hexe wieder rein.“ Aber der Beſchwoͤrer tut gar nicht dergleichen. Erſt als 
fie ihm feine tuͤchtige Zeche bezahlen und ein ſchoͤnes Trinkgeld geben, 
faͤngt er die Hexe wieder, verſchwindet in der dunklen Nacht und verſchafft 
ſeine Hexe ſo, daß ſie ſich hat bis auf den heutigen Tag nicht wieder ſehen 
laſſen. 

Eine kräftige Beſchwoͤrungs formel gegen verbertes Vieh hat auch ein 
Weſtlauſitzer gewußt. Er fagte: „Meine fleckigen Kühe, euch hat bes 
ſchrien ein Mann unter feinem Haupte. Meine fledigen Kuͤhe, euch hat 
beſchrien ein Juͤngling unter feinem Haupte. Meine fleckigen Ruhe, euch 
hat beſchrien eine Frau unter ihrer Haube. Meine fleckigen Kühe, euch hat 
beſchrien eine Jungfrau unter ihrem Kranze. Beides haben fie, das Boͤſe 
und das Heiligtum. Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes.“ 

Mitunter haben die klugen Leute den Baͤuerinnen einen wirklich guten 
Kat gegeben. Zu der Blumberger Kartenlegerin kam eine Bäuerin aus 
Drauſendorf und klagte über das Vieh. Die Kartenlegerin ſagte: „Du mußt 
nachts um zwoͤlfe nackt buttern. Da wird jemand durch das Senfter in die 
Stube gucken. Das iſt die Hexe.“ Und gleich darauf kam eine andre, ich 
weiß nicht mehr woher. Zu der fagte fir: „Geh immer nach der und der 
Richtung. Da kommſt du um Mitternacht in ein Dorf. Dort, wo Licht 
iſt, guckſte durch's Senfter in die Stube. Da wirft du eine nackt buttern 
ſehen. Das iſt die Here.“ Und wie die Kartenlegerin geſagt hatte, fo war 
es. Da prügelten fich die beiden Weiber, und nun wußten fie, wer ihren 
Viehnutzen hatte. Der Hochkircher kluge Mann nahm die Baͤuerin in eine 
Ecke, nachdem er den Schaden befichtigt hatte, und fagte leife: „Fuͤr deinen 
Schaden gibt's nur ein Mittel: Du mußt den Kleieſack tuͤchtig in die 
Siede (Saͤckſel) reinfchütteln.” j 
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Die Nacht zum erften Mai, die Walpurgisnacht, gehoͤrt den Hexen. In eren fayrt 

der Weſtlauſitz und in der Leipziger Pflege verſammeln ſie ſich auf den 
Kreuzwegen, in der Mittellauſitz auf den ſogenannten Gickelsbergen, im 
boͤhmiſchen Erzgebirge am Herenloch, nicht weit von der Johanneskapelle 
bei Joachimsthal. Dort am Hexenloche tanzen ſie, ſie eſſen und trinken und 
ſpielen Karte um die Seelen der Selbſtmoͤrder. 
Anno 1610 am Walpurgisabend reitet Paul Lange, ein Bürger aus 
Scheibenberg, ſpaͤt abends von einer Hochzeit aus Crottendorf den Weg 
über die Heide nach Haufe. Bei den Sichten begegnen ihm drei Weiber, die 
er fragt: „Wannen her fo ſpaͤte?“ Sie antworten nicht, ſondern ſchnat⸗ 
tern zuſammen wie die Gaͤnſe. Er reitet auf ſie zu, eine zu ergreifen. Da 
ſtellen fie ſich zur Wehr, ziehen Aslzer gleich den lachs ſchwingen berfür 
und ſchlagen auf ihn los, und der Reiter entbloͤßt feinen Degen und haut 
unter ſie, verwundet eine, daß ſie blutet und reitet ſpornſtreichs heim und 
erzaͤhlt, was ihm begegnet. Weiſet den blutigen Degen und fpricht: „Wenn 
ich drauf ſchwoͤren follte, fo war eins die Raufbanfin zum Scheibenberg.“ 
Damit war fruͤh die Stadt voll. Und die Kaufhanſin ift krank und hat 
zwei Wunden, ſpricht, ſie ſei im hohlen Wege alſo gefallen, droht den 
Paul Lange zu verklagen, daß er ſie ins Geſchrei gebracht, hat's aber nie 
getan, gab ihm noch gute Worte. 

In der Walpernacht Walpurgis) ging ein Wanderer bei Hermsdorf 
(in der Weſtlauſitz) über einen Kreuzweg. Im hellen Mondſchein ſah er 
dort eine Here tanzen. Ver wundert blieb er ſtehen und ſah ihrem Spiele 
zu. Als ihn die Hexe gewahrte, ſchalt ſie ihn: „Sieh, daß du heimkommſt, 
du wirft noch eine Schale voll Daͤrme zu ſehen kriegen. Da ging der 
Mann. Mittlerweile aber war es ſo finſter geworden, daß er nicht mehr 
die Hand vor Augen ſah. Deshalb gewahrte er auch nicht den Wagen, 
der auf der Straße ſtand, ſondern ſtieß ſich die Deichſel fo ungluͤcklich in 
den Leib, daß die Eingeweide hervordrangen. 

Wenn die Hexen zum Tanze reiten, fahren fie zur Seuereffe hinaus. Ihe 
Keittier iſt der Beſen, ein Bock oder eine Katze. Sie ſagen wie uͤberall 
den Spruch: Oben raus und nirgend an. 

Die Hexe in B. bei Großenhain iſt auf dem Haſen, ihrem Kobelchen, zur 
Seuereſſe rausgeritten. Der Junge der Here ſchlief nicht, er tat nur fo, 
und hat alles geſehen. Die Mutter nahm die Buͤchſe vom Geſimſe, rieb 
ſich ein und bekreuzte ſich. Kurz vor Mitternacht kam der Haſe, nahm die 
Mutter, und fort ging's. Wie ſie raus ſind, ſpringt der Junge aus dem 
Bette, nimmt die Buͤchſe, reibt ſich ein, bekreuzt ſich, alles, wie er's ges 
ſehen hat, und gleich ſteht der Haſe neben ihm und nimmt ihn auf den 
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Buckel. Auf einem Kreuzwege ſieht er viele Weiber, darunter auch feine 
Mutter. Sie lachen, tanzen, fingen und ſpringen im Rreife rum. Da ſieht 
die Hexe ihr Rind: „Junge, was willſt du denn hier, wie biſt du herge⸗ 
kommen?“ Der Junge ſpricht: „Ach Gott, Mutter, war das ein Hopps 
durch die Eſſe. Raum hat er „ach Gott“ geſagt, da fallen alle Weiber 
über ihn her und prügeln ihn mit ihrem Beſen. 

Gerne reiben ſich die Hexen vor ihrer nächtlichen Fahrt mit Kroͤtenſchleim 
ein. Kann eine aus irgendeinem Grunde nicht mit zum Sefte, muß fie fi 
mit der Hexenſalbe ſchmieren und ſich ſtille auf die linke Seite legen. Da 
kann ſie alles im Schlafe betrachten, was auf dem Tanzplatze vorgeht. 

Am Walpurgisabend ſucht die Baͤuerin ihren Stall beſonders gegen die 
Hexen zu ſichern. Schon vor Walpurge ſagt ſie zur Magd: „Geh in den 
Wald und hole achterlei Holz, was nicht Baum heißt, das neunte aber 
muß ein Kreuzdorn fein. Und von jedem bringe drei Zweige." Da geht die 
Magd und holt Weide, Erle, Buche, Eſche, Eiche, Birke, Haſel, aber nicht 
Birnbaum, Kirſchbaum und aͤhnliches. Das Holz wird zu einem Bündel 
geſchnuͤrt und auf den Kuͤchenherd zum Doͤrren gelegt. Zu Walpurgis 
wird vor Sonnenuntergang abgefuͤttert und am naͤchſten Morgen vor 
Sonnenaufgang. Alle Tuͤren werden feſt verſchloſſen und mit ſchwarzer 
Kohle drei Kreuzchen innen an jede Türe gezeichnet. Unten an die Schwelle 
aber legt man eine Sichel, ein Beil und einen Holunderſtengel übers Kreuz. 
Dann holt die Bäuerin eine Pfanne mit gluͤhenden Kohlen, legt das Büns 
del achterlei Holz drauf und verraͤuchert es. Iſt alles getan, ſagt die 
Bäuerin nach Sonnenuntergang zur Magd: „Nun gebft du an drei Gren⸗ 
zen und holſt eine tüchtige Schuͤrze voll Gras.“ Das war das erſte Sut⸗ 
ter, das die Rübe am naͤchſten Morgen bekamen. Ward das alles genau 
befolgt, fo war der Stall geſichert, und die Kühe gaben das ganze Jaht 
uͤber viel Milch. 

Die Hexen verwandeln ſich gern in andere Geſtalten. Auf dem Ritter 
gute in Audigaft wollte die Hexe als ellenlange Rröte in den Stall. Der 
Waͤchter konnte ſich ihrer nur mit Mühe erwehren. Ebenſo gerne ver 
wandeln ſie ſich in Katzen oder in dreibeinige Haſen. Bei einem Müller 
lief jeden Mittag gegen zwoͤlfe ein weißer dreibeiniger Haſe im Hofe her⸗ 
um. Der Müller ſagte: „Den ſchieße ich noch einmal tot.“ Seine Srau abet 
warnte ihn und ſprach: „Laß doch das Tier laufen.“ Eines Tages ging 
der Müller heimlich auf den Boden, lud ein Gewehr, und als der Haſe 
kam, ſchoß er nach ihm. Die Frau ſtand gerade am Tiſche und ſchnitt Sup 
penbrot. Als der Schuß krachte, war der Haſe verſchwunden, aber dafür 
fiel die Frau tot um. f 
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Wenn die Hexen mit den Süßen nicht den Boden berühren dürfen, vers 
lieren fie ihre Kraft zur Verwandlung. Darum wurde der Geyerſche To⸗ 
tengräber, der Stau und Kind gemordet hatte, in einen Turm geſetzt, und 
er meinte: „Könnt ich nur die Erde oder einen Kreuzweg oder eine Dach⸗ 
traufe erreichen, fo wollte ich mir ſchon die Freiheit verſchaffen. Darum 
wurde die ZwirnsSabine in Zittau kreuzweis in Ketten gelegt und fo im 
Stockhauſe aufgehaͤngt. Nun mußte ſie bleiben, wo ſie war. 

Vo Männern wird felten berichtet, daß fie den Viehnutzen an ſich brin⸗ der 

gen. Aber die milchzaubernde Hexe hat ihr maͤnnliches Gegenſtuͤck im Sumſchnitter 

Bilmſchnitter. Überall wo er ging, find die Halme in 10o—15 Zentimeter 
Soͤhe über dem Boden ſcharf abgeſchnitten. 1o— 15 Zentimeter breit find 
auch die Gaͤnge, die er in das Getreide ſchneidet. Der Bilmſchnitter nimmt 
die geſchnittenen Halme nicht mit nach Hauſe. Der Nutzen kommt ihm ſo zu. 
Manche ſagen: von den Seldern, auf denen er ging, erntet man keine Ahre, 
er behaͤlt alles für ſich; andere: er nimmt nur die Saͤlfte des Ertrages; 
wieder andere: was von dem Getreide abgeſchnitten wird, das kommt 
dem Bilmſchnitter im naͤchſten Jahre zu gute. — Der Bilmſchnitter iſt 
auf den Ernteſegen des Nachbars neidiſch. Deshalb bindet er ſich Sicheln 
an die Süße oder ſichelfoͤrmige Scheren an die Jehen und geht fo durch die 
Sluren. Im Vogtlande geht er in der Pfingſtnacht (auch Walpurgis) 
durch die Winterſaat, in der Johannesnacht durch das Sommergetreide. 
Im oͤſtlichen Erzgebirge beſchneidet der Getreideſchnitter nicht nur die Ge⸗ 
treidefelder: in der Mittagsſtunde des Walpurgidtages bringt er ſeinen 
Schnitt auch an Ebereſchenbaͤumen und Heckenroſenſtraͤuchern an. — 
Kommt der Seldbefitzer zufällig dazu, wenn der Bilmſchnitter durch fein 
Getreide geht und bietet er ihm zuerſt einen guten Morgen, ſo muß der 
gefaͤhrliche Gaſt verderben. Man kann auch ermitteln, wer als Binſen⸗ 
ſchnitter durchs Seld gegangen iſt: haͤnge die Halme, die er maͤhte, in die 
Eſſe, ſo muß er verdorren. 

Manche wiſſen Mittel, um den Getreideſchnitter von ihren Seldern fern 
zu halten. In Reichenbach ſchießen fie kreuzweis über die Selder. Andere 
machen an den vier Ecken des Seldes unter Segens ſpruͤchen kleine Gruben 
und vergraben allerlei darin. All das muß vor Sonnenaufgang geſchehen, 
und man waͤhlt beſonders den Karfreitag und den erſten Oſterfeiertag 
dazu aus. Im Obererzgebirge taucht der Bauer den Singer in Liebftödels 
( Levisticum officinale) und macht in der ſechſten Abendſtunde des 
Johannistages drei Kreuze an jede Ecke des Seldes auf der Erde. Iſt der 
Getreideſchnitter bereits dageweſen, ſo haͤngt der Bauer, bevor er das Ge⸗ 
treide einfaͤhrt, ein Buͤſchel Tannenzweige uͤber das Scheunentor, driſcht 
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ſobald wie möglich und macht mit dem Reifigbündel den Anfang. Das 
durch iſt der Bann geloͤſt, und der Getreideſchnitter zieht keinen Nutzen. 
In einer alten Beſchwoͤrungsformel der Großenhainer Gegend heißt es 
fo: Gehe an einem heiligen Tage früh vor Sonnenaufgang hinaus und 
ſchneide von den Halmen, die der Pilmſchnitter ſtehen ließ. Du mußt aber 
Handſchuhe anziehen dabei. Schneide auch gleich Wachholderreiſig mit 
ab im FF} und driſch es mit Getreide vor Sonnenaufgang. Den Aus⸗ 
druſch wirf, ſieb ihn und ſchuͤtte ihn auf den Boden. Du mußt alles im 
11 Namen tun und darfſt nichts reden dabei. So wirft du Ruhe ha⸗ 
ben! Und der deutſchboͤhmiſche Bauer fagt: ſaͤe das zweite Beet zuerſt, 
dann kann der Bilmesſchneider nichts holen. 

Ja, die Männer ſtehen den Frauen in der Hexenkunſt nicht nach. Beſon⸗ 
ders find fie im Seftmachen Meiſter. Räuber und Wilderer machen ſich 
kugelfeſt. Dann helfen nur ſilberne oder glaͤſerne Augeln. Ein Bergmann 
in Seiffen machte bei einer Geſellſchaft alle Speiſen auf dem Tiſche feſt, 
daß keins ein Stuͤckchen abſchneiden konnte. Das muß luſtig geweſen 
ſein. Aber gewoͤhnlich wird das Seſtmachen in einem andern Sinne ver⸗ 
ſtanden. 

In der Solzmuͤhle zu neudorf bei Sebaſtiansberg in Boͤhmen lebte! ein 
Müller, der war fo reich, daß er den Fußboden feiner Stube mit lauter 
harten Talern pflaſterte und daruber erſt die Dielen legte. Er verſtand 
aber auch die ſchwarze Kunſt. Als er einmal ganz allein in der Muhle 
war, drangen zwölf Räuber in das Haus und forderten fein Geld. Der 
Muͤller hieß ſie niederſitzen und tat, als ob er das Geld holte. Bald aber 
merkten die Räuber, daß fie nicht aufſtehn konnten. Nun baten fie: „Laß 
uns los l“ Der Müller erbarmte ſich, ſchnitt aber jedem ein Zeichen ins 
geſchwaͤrzte Geſicht und entließ ſie. Als er am naͤchſten Sonntag ſeine 
Verwandten beſucht, findet er in ihren Geſichtern das eingeſchnittene 
Jeichen. 

In Böhmen iſt der Hubertus Müller geweſen. Er paſchte aus Sach⸗ 
fen für ſich und die KAninitzer allerlei Waren über Eulau herein. Als er 
wieder einmal mit ſeiner Hocke kommt und einkehrt, wird er in der Schenke 
von ſechs Weguͤbergehern (Grenzwaͤchtern) angehalten. Doch als ſie ſich 
mit an den Tiſch ſetzen, malt er ſchnell ſechs Striche unter den Tiſch. Da 
ſchlafen die ſechſe ein. Und der Paſcher ſagt dem Wirte, ehe er geht: „Wenn 
ich weit genug bin, loͤſch die Striche weg, ſonſt muͤſſen die Sinanzer ſchla⸗ 
fen bis zum juͤngſten Tage.“ 

In Niedercunnersdorf in der Lauſitz hatte gerade der alte Hexerich die 
ſchoͤnſten Kirſchen. Die Burſchen find raufgemacht und haben gepflüdt. 
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Wie fie oben ſitzen wie die Stare, klopft der Alte ans Senfter. Und da 
muͤſſen alle oben ſitzen bleiben wie auf Leimruten feſtgemacht. Dann holt 
er einen nach dem andern runter und gibt ihm eine Tracht uͤber den Hin⸗ 
tern. — In S. an der Elbe hatte ein Beſitzer ſo unter Dieben zu leiden. 
Sie ſtahlen ihm die Weizengarben vom Felde. „Die Diebe werden wir er⸗ 
wifchen,” ſprach ein Freund. „Du gehſt abends um das Feld und ſprichſt 
den Diebesſpruch dabei. Die eine Ecke, wo der Dieb das Feld betritt, laͤßt 
du beim Umſchreiten offen. Da wirft du ſehen, wie es dem Kerl geht.“ 
Der Beſitzer ließ ſich den Diebesſegen ſagen und machte es ſo. Der Dieb 
kam. Als er eine Garbe gefaßt hatte, konnte er ſich nicht von der Stelle 
ruͤhren, bis der Beſitzer erſchien. Der mußte den Diebesſegen ruͤckwaͤrts 
ſprechen, um den Gebannten los zumachen. Dann erſt durfte er ihn prüs 
geln, um ihm das Wiederkommen zu verleiden. 

Doch den Diebesſegen ruͤckwaͤrts zu ſprechen iſt nicht ſo leicht. Ich will 
ihn dir vorwaͤrts aufſagen: 


Maria ging in den Garten. 

Ihr kamen drei Engel entgegen: 

Der erſte Engel Sankt Michael, 

Der zweite Engel Sankt Gabriel, 

Der dritte Engel Sankt Daniel. 

Daniel hub an zu lachen. 

So ſprach Maria: „Daniel, warum lacheſt du?“ 
Daniel ſprach: „Warum ſollt ich nicht lachen? 

Dort gehen drei Diebe, 

Die wollen dir dein trautes Kindlein ſtehlen.“ 

Da ſprach Petrus: 

„Die Diebe ſind gebunden mit eiſernen Wieden, 

Mit eiſernen Banden, 

mit Gottes Handen. 

Sie muͤſſen daſtehn wie ein Stock 

Und muͤſſen ſchauen wie ein Bock. 

Da geb ich ihnen die Welt zu einem Stab, 

Den Himmel zu einem Sut, 5 
Die Erde zu zwei Schuhen: ö 
Da muͤſſen ſie alleweil ſtehen, 

Bis ich ſie heiße in Teufels Namen gehen. 

Und als wenig der Dieb kann Himmel und Erde wegtragen, 
So wenig foll er mir meine Sachen wegtragen. 

Das gebeut ich ihm im Namen Gottes des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Amen. 


Einſt follte der alte Suhrmann P. aus Gr. für feinen §abrikherrn eine 
Suhre Langholz aus dem RKaſchuͤtzwalde holen. In ſpaͤter Abendſtunde 
fährt er von Gr. ab und gelangt bis auf den Kreuzweg beim Übigauer 
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Gaſthof, der nach Strauch und Skaͤgchen führt. Dort huͤpft etwas vor 
feinem Wagen rum, und plotzlich bleibt das Geſchirr ſtehen. P. ſteigt 
ab und treibt die Pferde an — ſie bringen den leeren Wagen nicht von 
der Stelle, ſoviel ſie auch anziehen. Der Suhrmann geht in den Gaſthof, 
und er hat Gluͤck, er trifft in der ſpaͤten Stunde noch Gaͤſte. Denen klagt 
er feine Not und bittet um Hilfe. Da ſpricht der eine Gaſt, ein er fahre⸗ 
ner Graukopf: „Sort, einer von euch hat ſich hier einen ſchlechten Witz 
erlaubt. Er mag den Fuhrmann gleich wieder loslaſſen. Aber keiner 
ruͤhrt ſich. „Ich ſag's euch noch einmal, ſeht euch vor, damit keiner Scha⸗ 
den nimmt.“ Mit dieſen Worten nimmt der Alte Laterne und Axt und 
gebt mit dem Fuhrmann zum Wagen. Dort leuchtet er die Räder ab, und 
ſiehe, er findet eine Speiche mehr in einem Kade als hineingehoͤrt. Dieſe 
Speiche ſchlaͤgt er mit der Axt entzwei. „Huͤh, fagt der Suhrmann, und 
der Wagen fährt. Im gleichen Augenblicke ſtuͤrzt in der Gaſtſtube ein Gaſt 
mit lautem Wehſchrei vom Stuhle und greift nach ſeinem Beine. Er 
blieb zeitlebens lahm und war fo für feinen Streich beſtraft. Ein Maͤch⸗ 
tigerer war uͤber ihn gekommen. 

Manchmal machen die Männer und Frauen, die im Beſitze zauberiſcher 
Kräfte find, den Dieb oder den, der ihnen fonft ein Leid getan hat, nicht 
feſt, ſie finden ſich auf andere Weiſe bei ihm ab. 

Zum Lomnitzer Rittergute gehörte früber ein Brauhaus. Dort diente 
einft ein Brauburſche. Der konnte etwas. Aber er war ſehr eigenwillig. 
Darum geriet er oft mit dem Meiſter zuſammen. Einmal waren die bei⸗ 
den wieder wie Kapphaͤhne aneinander gefahren. Da ſchnuͤrte der Burſche 
fein Bündel und zog weiter. Aber ehe er ging, ſprach er ein Spruͤchel 
uͤber das Bier. Das ſtieg ſchwarz aus der Pfanne auf, ſtieg immer hoͤher 
und ſchwebte wie eine dunkle Wolke uͤber dem Brauhauſe. Wie hat da 
der Meiſter in die leere Pfanne und nach der ſchwarzen Wolke geguckt l 
Schnell iſt er dem Burſchen nach. Und er kriegte ihn ein. Und er hat ge⸗ 
bettelt: „Romm doch mit zuruck!“ Und zu guterletzt iſt der Burſche mit⸗ 
gegangen. Sat ein ander Spruͤchel geſagt, und da iſt die ſchwarze Wolke 
niedergetröpfelt in die Pfanne hinein. Und von der Zeit an iſt der Burſche 
immer lieb Rind beim Meiſter geweſen. 

Oft hexen die Jauberkundigen denen, die fie beſtrafen wollen, einen Leis 
besſchaden an: einen boͤſen Singer, ein boͤſes (offenes) Bein, fie werden 
irre im Kopfe. Die Stau des Hexenmeiſters, die alte G. in Friedersdorf 
bei Zittau, erzaͤhlte: „Mir hott'n fu an gruß 'n Kerbs (Kürbis). Dan hoan 
fe uns naicht'n (geſtern Abend) geſtohl' n. Mei ahler Moan weeß ſchu, 
war'n hut. At hot ock luſſ'n 's Bich' l Guͤchel) lof'n, do hot ar'n glei 
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raus. Nu, ar hut'n Diebe ja an ſchien' n bieſ'n Singer fuͤrgeſchirrt“ (vors 
gerichtet). Der alte G. machte ſich immer viel mit einem Manne aus der 
Schmalzgrube zu ſchaffen. Der wurde durch den Verkehr nach und nach 
ganz verwirrt im Kopfe. Die Stau G. erzählte davon: „Ich wellt ock 
wiſſ'n, woas ar imm' r mit'n ahl'n . macht. Dan ſchnett ar immerfurt 
Lod'n (HGaare) oab und ſteckt fe a de Boalk'n a d'r Stube.“ — Manche 
Hexenmeiſter entwenden dem, den fie beſtrafen wollen, ein Aleidungsſtuͤck 
und vergraben es. So wie das KAleidungsſtuͤck verweſt, vergeht die bes 
treffende Perſon. Oder fie ſtechen ihre Sußfpuren aus und haͤngen fie in 
den Rauchfang. So wie die Sußfpuren verdorren, welkt die Perſon hin. 

Wie kriegen aber die klugen Leute die Diebe raus, die bei ihnen oder bei 
andern geſtohlen haben? Sie machen es ſo: Sie nehmen ein Sieb mit 
Holzboden, das ſchon dreimal vererbt iſt, und ſtechen in den Siebrechen 
eine dreimal vererbte Schere mit geſpreizten Schenkeln ein. Nun ſteckt 
der Hilfeſuchende den kleinen Singer der rechten Hand in den einen Scheren⸗ 
ring, in den andern greift die kluge Perſon. Sie ſagt ihr Spruͤchel auf, 
ſchlaͤgt ihre Kreuze und fragt das Sieb, wo die geſtohlenen Sachen find. 
Jetzt zaͤhlt ſie die Namen Verdaͤchtiger her. Hat ſie den Namen des Die⸗ 
bes getroffen, dreht ſich das Sieb. 

Manche klugen Perſonen nehmen ein dreimal vererbtes Buch und einen 
dreimal vererbten Schluͤſſel. Der Schluͤſſel wird ſo in das Buch einge⸗ 
bunden, daß der Schluͤſſelring herausragt. Nun haͤngen die kluge Perſon 
und der Silfeſuchende je einen kleinen Singer in den Schlüffelring. Durch 
Drehen gibt das Buch wiederum jegliche Auskunft, die verlangt wird. 
Der alte G., von dem wir vorhin hörten, ließ das „Bich'l loof'n, aber 
wie er das gemacht hat, habe ich nicht erfahren koͤnnen. 

Der Sacherveit, ein arger Zauberer im boͤhmiſchen Erzgebirge zur Zeit 
Chriſtian Lehmanns, hatte einen Kriſtall, in dem er die Diebe ſah. Etwas 
ähnliches iſt der Erdſpiegel. Einem Manne in Lomnitz bei Radeberg war 
die Scheune weggefeuert worden. Aber alles Nachforſchen des Geſchaͤdig⸗ 
ten und der Behoͤrden nuͤtzte nichts, man konnte den Brandſtifter nicht 
finden. Da riet ihm ein alter, erfahrener Mann, er ſolle es doch einmal 
mit dem Erdſpiegel verſuchen. Da machte er ſich auf nach Boͤhmen, in 
einen Ort unweit der Grenze. Dort hatte einer den Erdſpiegel. Das iſt 
eine blanke Metallſcheibe, die gewoͤhnlich unter dem Rafen vergraben 
liegt. Sie wird bei Vollmondſchein gebraucht und ſo geſtellt, daß das 
volle Mondlicht darauf fällt. Als der Lomnitzer kam, machte der Boͤh⸗ 
miſche den Erdſpiegel fertig. Da ſah er im Spiegel, wie der Teufel eine 
Mannesgeſtalt herbeiſchleppte. Als das Bild klarer wurde, erkannte er in 
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dem Gepackten feinen Nachbar, den er ſchon lange im Verdacht hatte. 
Auch ſonſt muͤſſen allerlei grauſige Dinge noch darin zu ſehen geweſen 
ſein; denn der Lomnitzer ſagte: „Den Erdſpiegel befrage ich nie wieder.“ 
Ahnlich iſt es mit dem Erdſpiegel in der Großenhainer Gegend. Er laͤßt 
den Spitzbuben ganz deutlich ſehen, aber wer nur einmal hineinguckt, hat 
ein zweitel Mal nimmer Luſt dazu, denn der Teufel ſteckt dahinter, und 
der iſt ſchrecklich anzuſehen. 

Eine fein eingerichtete Jauberkammer muß der kluge Moͤnch zu Kamenz 
gehabt haben. Er beſaß Geiſterſiegel, Kriſtallſpiegel, Galgenmaͤnnchen, 
Wuͤnſchelruten und allerlei wunderliche Kraͤuter und Tiere. 

der Aber das Hauptzaubermittel aller zuͤnftigen Hexenmeiſter iſt auch in 
5 uenzwang Oberſachſen wie überall Dr. Saufts Soͤllenzwang. Da ſteht alles drin, 
wie die Geiſter zu zitieren ſind, ja, wie man ſich den Teufel ſelbſt dienſt⸗ 
bar machen kann. Ein Maurer in der Gegend von Pirna fand beim Ein⸗ 
reißen eines Hauſes unter dem Dache einen Höllenzwang. Er ſteckte ihn 
ein und konnte das Buch dann nie wieder los werden. Selbſt in der Kirche 
hatte er es ſtatt des Geſangbuches in der Hand. Juletzt ſagt ihm ein 
Schäfer, er ſolle es über ein Haus werfen. Das machte der Maurer, und 
nun war er es los. 

Nicht weniger berühmt als der Soͤllenzwang iſt das ſechſte und ſiebente 
Buch Moſes. Wißt ihr, wo die „echten“ zu finden ſind? Fragt die Leute 
in Hartha. Die ſagen: Sie liegen in Dresden im Japaniſchen Palais an 
einer Rette angeſchloſſen. Ich glaube es faſt, denn dort iſt die Landesbib⸗ 
liothek. 

Einer aus der Großenhainer Gegend erzählt: Mein Großvater wat 
Straßen waͤrter an der Chauſſee von Großenhain bis Gaͤvernitz. Er ſelbſt 
war ein gottesfuͤrchtiger Mann, hatte aber einen ſchlechten Freund. Der 
hatte an der Gohrſch⸗Feide ein Haͤuſel. Die beiden beſuchten ſich bis⸗ 
weilen, und manchmal half der Freund meinem Großvater bei der Arbeit. 
War mein Großvater dort auf Beſuch, aͤrgerte er fich jedesmal, wenn der 
Freund die alten Buͤcher hervorbrachte und anfing, drin zu leſen. Ein⸗ 
mal, als er geleſen hatte, ſagte er: „Weigßte, heute geh mer Hechte haſchen. 
Brauchſt keine Angſt zu haben, uns erwifcht niemand.“ Sie gingen, und 
beide waren unfichtbar. Der Großvater hielt die Kienfackel, und haufen⸗ 
weiſe fingen fie Hechte. Aber meinem Großvater war ganz feltſam. Es 
war ihm, als wären es ihrer dreie, die fifchten... . 

Bei einem andern Beſuche bringt der Freund wieder die alten Bucher 
und ſpricht: „Du mußt ein biß'l herzhafter werden“, und fängt an zu 
leſen. Meinem Großvater wird’s eiskalt. Taſſen und Schuͤſſeln, das ganze 
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Geſchirrbrett fängt an zu klirren. Der Gottloſe lieſt weiter. Jetzt ſitzt 
die Stube voller ſchwarzer Gaken. Laut faͤngt mein Großvater an zu 
beten: „Gott hilf mir, errette mich gluͤcklich aus dieſem Jammertale. Der 
eine lieſt, der andre betet. Da geht's weg. Es klirrt leiſer und leiſer, und 
die Voͤgel verſchwinden. Mein Großvater ſteht auf und ſpricht: „Na, 
weeßte, Sreind, ich geh jetzt nach Hauſe; von dir hab ich genug, zu dir 
komm cc nich wieder. 

Ein Bauer in Lichtenberg bei Koͤnigsbruͤck hatte auch ein Jauberbuch. 
Einmal war in der Samilie Kindtaufe. Viele Leute aus dem Dorfe waren 
dazu geladen. Das Eſſen war gut, das Trinken auch, und ſo ging es 
bald luſtig her. Der Großvater wollte auch fein Teil zum Vergnügen bei⸗ 
tragen. Er nahm das Buch und las. Da klapperte der Deckel des Waſch⸗ 
keſſels, und ein ſchwarzer Ziegenbock nach dem andern kam daraus hervor. 
Munter huͤpften die Tiere unter den Leuten umher, daß alle ihre Freude 
hatten, namentlich die Rinder. Weil es aber immer mehr wurden und die 
Tiere drohend die Soͤrner ſenkten, als wollten fie ſtoßen, gefiel es den 
Leuten gar nicht mehr. Das bemerkte der Großvater. Lachend nahm er das 
Buch, las es ruͤckwaͤrts, und die Tiere verſchwanden wieder in den Keſſel. 

Es iſt nicht ſchlimm, wenn der Meiſter ſelber das Buch in den Saͤnden 
hat, er weiß es zu handhaben, aber wehe, wenn es einem Unkundigen un⸗ 
ter die Singer kommt. In dem Dorfe Werda bei Salkenſtein lebte ein jun⸗ 
ger Mann. Der ſaß an einem Sonntagabende im Winter ganz allein zu 
Hauſe und hatte ein Buch aus einem alten Schranke zur Hand genommen, 
um darin zu leſen. In dem Buche waren verfchiedene Zeichen und Siguren, 
die er ſich nicht ſogleich ausdeuten konnte. Deshalb zog er die Fampe näher 
heran, um beſſer ſehen zu koͤnnen. Wie er nun ſo eine Weile im Leſen und 
Ausdeuten vertieft iſt, guckt er zufällig in die Soͤhe, fährt aber ſogleich 
erſchreckt zuruͤck, denn zum kleinen Schiebefenſter rein ſieht ein raben⸗ 
ſchwarzer Mann mit einem Grinſegeſicht. Der Burſche fragt nach dem 
Begehr, kriegt aber keine Antwort. Endlich erholt er ſich von ſeinem 
Schreck und lieſt weiter. Wieder guckt er auf, und nun ſieht er, daß an 
jedem Senfter ein Schwarzer ſteht. Dabei iſt er auf feinem Sitze wie feſt⸗ 
gebannt und kann kein Glied mehr regen. Er will das Buch zumachen, 
denn es flimmert und tanzt ihm alles vor den Augen. Aber ob er will 
oder nicht, er kann keinen Blick vom Buche wenden und muß weiter leſen. 
Da entſteht im Hauſe ein groß Getoͤſe und Gepolter, die Tür fliegt auf, 
ein langer ſchwarzer Mann kommt rein und bleibt in der Mitte der Stube 
ſtehen. „Was willſt du, was iſt dein Begehr?“ Doch der Schwarze ant⸗ 
wortet nicht. Und der Burſche muß leſen. Wieder Gepolter, und ein 
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zweiter ſchwarzer Kerl tritt neben den erſten hin. Der Burſche guckt nicht 
rechts, er guckt nicht links, er lieſt und lieſt. Da tut es einen Schlag, daß 
das Maus in feinen Grundfeſten ſchuͤttert, Senfter und Tuͤren ſpringen 
auf, ein blitzaͤhnlicher Schein faͤhrt durch die Stube, und eine dritte Ge⸗ 
ſtalt tritt ein, länger als die beiden erſten und wild, und Raben, Eulen, 
Elſtern und ander Getier mit ihr. Jetzt wird es dem Burſchen himmel⸗ 
angſt. Er ruft aus vollem Halſe nach Hilfe. Aber er kann warten. Endlich 
kommt der Bruder mit ein paar Burſchen aus der Nachbarſchaft nach 
Hauſe, und ſie ſehen, was vorgefallen iſt. Einer laͤuft gleich zum Paſtor. 
Der kommt auch. Aber er hat nicht genug Kraft, die Geiſter zu bannen. 
Im Galopp reitet der Bote zum Pater nach Theuma. Der hat erſt nicht 
viel Schneid, mitzugehen, kommt aber doch. Vor dem Hauſe ſteht ſchon 
das halbe Dorf und guckt. Der Pater beginnt ſogleich feine Beſchwoͤrun⸗ 
gen. Und es dauert nicht lange, weichen die Schwarzen. Nur der letzte 
haͤlt ſtand und will nicht gehen. Als aber der Theumaiſche Pater ein 
großes Buch hervorzieht, entweicht er unter furchtbarem Gebrauſe durch 
den Schornſtein. Und die Leute ſchnuppern alle, ſo ſtinkt es nach Schwe⸗ 
fel. Doch ehe der Pater heimgeht, nimmt er dem Burſchen das Buch und 
ſagt: „Laß ſolch Ding, das du nicht verſtehſt.“ 

Wenn der Zauberer noch lebt, dem das Buch gehört, merkt er, er mag 
ſein wo er will, wenn ſein Buch in unberufene Haͤnde kommt. In Berns⸗ 
bach hat der Gaſtwirt feinen Freund zu Beſuch. Da Heuernte ift, gehen 
alle auf die Wieſe, und der Wirt ſagt ſeinem Freunde: „Heute machſt du 
den Wirt.“ Aber es kommen keine Gaͤſte. „Wirſt ein biß'l leſen“, denkt 
der Aushilfs wirt. In einem Schranke findet er ein altes Buch. Aber als 
er lieſt, kommt eine Kraͤhe ans Senfter. Dann immer mehr, immer mehr. 
Die ſetzen ſich alle vor die Haustuͤre. Auf einmal kommt atemlos der rechte 
Wirt ins Saus geſtuͤrzt, und am liebſten will er ſeinen Freund ohrfeigen, 
daß er das Buch genommen hat. Er jappt nur ſo: „Sei froh, daß ich 
kam, in einer Viertelſtunde waͤrſt du tot geweſen. Die Kraͤhen haͤtten dich 
umgebracht.“ 

Ein Zauberbuch haben und was können, das muß fein fein. Aber an den 
Tod darfſt du nicht denken dabei. In Großnaundorf bei Kamenz hatte der 
Pfarrer das Buch in der hoͤlzernen Lade verſchloſſen. Als es mit ihm zum 
Sterben ging, befahl er der Magd, die Rifte mit dem Jauberbuche zu vers 
brennen. Das hat entweder die Magd vergeſſen, oder ſie hat es nicht tun 
wollen. Wie man den Sarg mit der Leiche des Pfarrers hinaustraͤgt, er⸗ 
hebt ſich ein ſo großer Sturm, daß das Pfarrhaus faſt einſtuͤrzt. Ganz 
erſchreckt denkt die Magd an ihr Vergehen und verbrennt das Buch ſofort. 
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Da legt ſich der Sturm, und es tritt bald völlige Stille ein. Die Leute bes 
ruhigen ſich, und das Begraͤbnis kann ſeinen Sortgang nehmen. 

Als die Obercunnersdorfer Hexe (bei Löbau) geſtorben war, mußte der 
Vater der Stau H. als Nachbar mit tragen. Als der Sarg offen vor der 
Haustuͤre ſtand, das war früher fo Sitte, ging ein Sturm los und plaͤderte 
die Röde der Leiche in die Hohe. Die Männer konnten die Kleider halten 
wie fie wollten, es nutzte nichts. Und der Sturm haͤtte die Nocke ganz 
weggeriſſen und die Leiche haͤtte ſplitternackt dagelegen, wenn der Vater 
der Frau H. nicht auf den Gedanken gekommen wäre, die Kleider mit 
Nadeln uͤbers Kreuz feſtzuſtecken. Nun war's gut; die Nachbarn konnten 
die Leiche aufnehmen und forttragen. 

Sturm und Unwetter mit Donnerſchlag und Blitz begleiten faſt immer 
das Herenbegraͤbnis. Oder der Sarg wird ſchwer, ganz ſchwer, daß den 
Traͤgern der Schweiß nur ſo vom Geſichte trieft. 

Aber nicht nur einzelne Menſchen, ſondern ganze Menſchengruppen ſtehen 
in dem Rufe, im Beſitze uͤbernatuͤrlicher Kraͤfte zu fein. Dazu gehoren 
die Sceimaurer. Eine Frau hatte einen gar liederlichen Mann, der war 
Steimaurer. Als ſich die Frau nicht mehr zu helfen weiß, geht fie zum 
Oberſten der Freimaurer mit der Bitte, den Mann für feinen ſchlechten 
Lebens wandel zu ſtrafen. Der Meiſter iſt ſehr betruͤbt und verſpricht, auf 
der Stelle abzuhelfen. Er führt die Frau in ein Zimmer. Dort bangen 
viele Bilder. Auch das ihres Mannes iſt dabei. Der Oberſte tritt vor das 
Bild hin und ſticht mit einer Nadel hinein. Sagt zur Stau: „Geh nach 
Hauſe, du wirft dich nicht mehr aͤrgern !“ Als die Srau heim kommt, iſt 
der Mann geſtorben, und zwar in dem Augenblicke, als der Freimaurer⸗ 
oberſte in das Bild geſtochen hat. 

Auf der Burg zu Meilitz bei Wuͤnſchendorf lebte der Ritter Roppy. Er 
war mit den Freimaurern einig und hatte darum immer viel Geld. Weil 
er aber alle Tage herrlich und in Freuden lebte, nahm das Geld doch ab, 
und bald war er verarmt. Als er ſich nicht mehr zu helfen weiß, ſagt er 
zu feinem Kutſcher: „Geh in den Stall, ſpann die Pferde an und fahre 
mich über den Kreuzweg. Hau auf die Pferde ein, was du kannſt und 
gucke dich nicht um, komme was mag!“ Auf dem Kreuzwege gibt es 
einen Krach, als wenn die ganze Rutfche zuſammenbraͤche. Aber der Ruts 
ſcher faͤhrt weiter und weiter. Dann haͤlt er an. Der Ritter liegt tot im 
Wagen. Sein Geſicht iſt zerkratzt und furchtbar entſtellt. Der Teufel hatte 
ihn erwürgt und ihm den Kopf auf den Rüden gedreht. Aber auch im 
Grabe fand der Freimaurer keine Ruhe. Bald ritt er, bald lief er durch's 
Dorf. Und jedes Jahr an ſeinem Todestage zog in der Mitternacht ſein 
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Leichenzug genau wie an feinem Begraͤbniſſe vom Schloſſe zum Kirch⸗ 
hofe. Na, die Leute haben ſich's nicht zu lange gefallen laſſen. Der Scharf⸗ 
richter bannte den Geiſt in einen Sack, und Ruhe war. 

Aber einen viel tieferen Einfluß als die Freimaurer üben die Zigeuner 
auf das Denken des Volkes aus. Rommt das braune Volk ins Dorf, wer⸗ 
den Türen und Tore verriegelt. Scheue Augen gucken durch die Senfters 
ſcheiben. Beſen werden unauffaͤllig vor die Schwelle gelegt. Die Jauber⸗ 
kraft der Zigeuner gilt als beſonders wirkungsvoll. Sie ſind anerkannte 
Meiſter im Ausſprechen des Seuerfegens und im Bannen. 

Eine Zigeunerin hat in Bautzen über eine aͤrmliche Bude an der Moͤnchs⸗ 
kirche den Seuerfegen geſprochen, und der hat über hundert Jahre lang 
gewirkt. Sie ſagte: „Kommt einmal ein Feuer, fo deckt ſchnell einen Aus 
chendeckel auf den Schornſtein. Das hat immer geholfen. — In Reichens 
bach iſt des Rothen Schmidts Haus auf dem Anger durch den Segen 
eines Zigeuners, der dort Herberge fand, geſchuͤtzt. In Zwickau wird nicht 
nur ein einzelnes Haus, ſondern die ganze Stadt durch den Seuerfegen 
einer Zigeunerin vor jedem größeren Brande bewahrt. 

Manchmal können auch andre das Seuer bannen. Vor über hundert Jah⸗ 
ren lebte in der Umgegend von Noſſen ein Rittergutsbefitzer, der konnte 
es. War irgendwo ein Brand ausgebrochen, ſo kam er eilends angeritten, 
jagte dreimal um das Feuer herum und murmelte etwas dabei. Dann 
ſauſte er fort, ritt uͤber ein fließendes Waſſer, und darauf erloſch das 
Seuer. Wäre er nicht uber das Waſſer geritten, haͤtte ihn das Seuer vers 
brannt. — Zur Zeit, als die Leute ihr Brot noch felbft einteigten, trug 
man bei einem Seuer den Backtrog aus feinem eigenen Haus und lehnte 
ihn an die Wand, gegen das Seuer gerichtet. Dann wendete ſich der Wind 
vom Sauſe ab. Auch ſchaffte man beim Retten niemals zuerſt die Betten 
aus dem Hauſe, ſondern irgendetwas andres. Sonſt wurden die Kräfte 
gelaͤhmt. 

In manchen Dörfern, fie liegen meiſt in waldreicher Gegend und haben 
in ihrer Naͤhe wenig Sruchtfelder, haben die Zigeuner als Dank für irgend⸗ 
eine Wohltat die Sperlinge weggebannt. Nun kannſt du durch Sohra, 
Lauterholz, Karlsfeld, Fuͤrſtenwalde und noch andre Siedlungen gehen, 
nimmer ſiehſt du den frechen Graurock. 

Aber wehe, wenn die Zigeimer den Fluch ſprechen ! Der Geizige verdorrt 
oder wird irre, das Vieh erleidet Schaden, die Frau bringt Mißgeburten 
zur Welt. In der Leipziger Gegend erbat eine Zigeunerin von einer Stau 
ein Huͤhnerei, erhielt es aber nicht. Ein paar Stunden fpäter lag die beſte 
Henne tot auf dem Miſte: fie hatte ein legreifes Ei aus dem Ainterleibe 
250 


* 


r 


.r 
. + 
e, 
. 
eo. 


E 0 K 
1 


0 
1 


1 


3 


Altere Srau vom Stande | 


Kirchgangstracht 


der Leipziger Srauen 


vornehmes Mädchen 


Frau aus dem Volke 


Trachten des Meißnerlandes 
Kupfer aus A. Bruin, Imperii ac sacerdoti ornatus, Cöln 1578. (Stadtgeſchichtliches Muſeum Leipzig) 


gehackt und ſich dabei tödlich verletzt. Eine andre Zigeunerin verlangte 
einen Sleder wiſch. Als er ihr nicht gegeben wurde, fluchte fie: „Eure Gaͤnſe 
ſollen aber nu auch nicht mehr geraten.“ Und ſo wurde es. 

Nach Wachau in der Naͤhe des Seifersdorfer Tales kamen des öfteren 
Zigeuner mit ihren Karren gezogen und hielten ſich dort längere Zeit 
auf. Anfangs ließ man ſich den Beſuch gefallen, aber als die Leute immer 
wiederkehrten und immer zudringlicher wurden, ja, als ſie ſtahlen, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt war, da waͤre man ſie gern losgeworden. Ein⸗ 
mal riß dem Herrn, dem Grafen von Schönfeld, der Geduldsfaden. Er 
nahm kurzerhand die Reitpeitſche und trieb fie auf und davon. Da vers 
fluchte eine alte Zigeunerin das Schloß: „Weil du uns keine Ruhe goͤnnſt, 
ſollſt du auch keine haben, weder in der Stube, noch in der Kammer, noch 
im Bette.“ Da kamen eine Unmenge Sroͤſche und Rröten aus dem Schloßteiche 
geſtiegen, und huͤpften und ſchluͤpften überall hin. Das Vieh im Stalle ſchuͤt⸗ 
telte ſich, wenn im Sutter eine haͤßliche Kroͤte ſaß und mochte nichts freſ⸗ 
ſen. Auf den Treppen des Schloſſes glitten die Leute aus, wenn ſie auf 


die ſchluͤpfrigen Tiere traten. Selbſt nachts im Schlafe wurden fie aufs 
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geſchreckt, wenn eine Kroͤte mit feuchtem Leibe über ihr Geſicht kroch. 
Reine Mahlzeit verging, ohne daß man nicht Froͤſche oder Kroͤten in der 
Suppe, im Salat oder in der Bruͤhe fand. Rein Töten nutzte etwas. Hatte 
man Hunderte erſchlagen, fo kamen dafuͤr Tauſende aus dem Teiche. In 
dieſer Not wandte ſich die graͤfliche Familie an den Papſt Pius. Der 
ſprach den großen Bannfluch uͤber die Tiere aus. Da verließen ſie das 
Haus mit den Zwergen, die drin gehauſt hatten. 

Nun aber waren ſie in ſo großer Jahl im Schloßteiche, daß kein andres 
Geſchoͤpf darin aufkommen konnte, und ihr Gequarre hoͤrte die ganze 
Nacht nicht auf. Kein Menſch im Schloſſe konnte ein Auge zu tun, fo 
laut ſcholl es durch die Nacht. Niemand aber aͤrgerte ſich über die Ruhe⸗ 
ſtoͤrung mehr als die Graͤfin. Und die konnte auch etwas. Sie hexte die 
Tiere aus dem Teiche, und ſiehe, alle zogen fort. Seitdem ſieht man bis 
auf den heutigen Tag keinen einzigen Froſch mehr im Schloßteiche zu 
Wachau, moͤgen auch noch ſo viele in den Suͤmpfen und Graͤben der Ge⸗ 
gend quarren. 


Kobold und Drache 
DV: allem in der Leipziger Gegend ift die Faͤhigkeit des Hexens an 
den Beſitz des Drachens gebunden. Das iſt in den anderen Land» 
ſchaften Oberſachſens nicht in dieſem weiten Ausmaße der Sall. Je weiter 
du von Weſten nach Oſten, von Leipzig nach der Lauſitz wanderſt, deſto 
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deutlicher treten Here, Her enmeiſter und Drachenhalter auseinander. In 
der Lauſitz gibt es viele Hexen und Hexenmeiſter, die den Drachen nicht 
haben. Ebenſo gibt es viele Drachenhalter, die durchaus nicht in dem Rufe 
fteben, Hexen oder Hexenmeiſter zu fein. Ich glaube, daß dieſe Lauſitzer 
Überlieferung aͤlter iſt als die Weſtſaͤchſiſche, wenn auch die Aberſchnei⸗ 
dung beider Sagenkreiſe ſicher ſchon fruͤhzeitig eingeſetzt hat. Ein Sach⸗ 
verftändiger in Hexenprozeſſen, Michael Sreudius, erhebt noch die Frage: 
Rönnen Drachenhalter mit Sug und Recht der Zauberei beſchuldigt wer⸗ 
den? Alſo auch für ihn find Drachen halterei und Hexerei nicht von vorn⸗ 
herein dasſelbe. Im ſuͤdoͤſtlichen Winkel der Lauſitz iſt der Drachenglaube 
ſehr wenig verbreitet. Das gilt aber nicht für die übrigen Teile der ſaͤch⸗ 
ſiſchen Oberlauſitz. Hier nimmt er wie in Mittel⸗ und Weſtſachſen gegen⸗ 
waͤrtig neben den Spukſagen den breiteſten Raum des Volksglaubens ein. 
Eine ähnlich weite Verbreitung des Drachenglaubens iſt aus dem oͤſtlichen 
und mittleren Erzgebirge bezeugt. Aus dem Weſterzgebirge und Vogtlande 
liegen zu wenig Berichte daruber vor, fo daß ſich ein Urteil nicht fällen laͤßt. 

In Weſtſachſen, ja bis in die Großenhainer Gegend, werden Kobold 
und Drache als voͤllig gleichwertige Namen fuͤr die gleiche Sache ver⸗ 
wendet. Das gilt fuͤr die Lauſitz und das angrenzende Sudetendeutſchland 
wiederum nicht. Wenn dir ein Lauſitzer eine Drachengeſchichte erzählt, 
redet er ſtets nur vom Drachen, nie vom Kobold. Auch in der wendiſchen 
Sage zeigen ſich dir Drache und Kobold als verſchiedene Weſen. Auch in 
der fruheren ſaͤchſiſchen Sage find mit Kobold und Drache verſchiedene 
Vorſtellungen verbunden. Allerdings ſind die beiden anſcheinend ſchon 
frühzeitig in einander übergegangen. Das iſt leicht erklaͤrlich, da beide mit⸗ 
einander verwandt find. Bei dieſem Juſammenſtroͤmen iſt der Robolds 
ſagenkreis in Weſtſachſen der ſtaͤrkere geweſen. Er hat die Drachenſagen 
aufgeſaugt. Wir haben im gegenwärtigen ſaͤchſiſchen Robold⸗ und Dra⸗ 
chenglauben eins der großen Sammelbecken des Volksglaubens vor ums, 
in die zerſagte Überlieferungen einſtroͤmen. Ein ähnliches Sammelbecken 
ſtellen die Teufels ſagen dar. 


Dae grüne Peter in Oppach hat den Kobold gehabt. Er war ein Suhr⸗ 
mann und lebte zu der Jeit, da die Oberlauſitz noch zu Boͤhmen ge⸗ 
hoͤrte. Weil er immer einen grünen Rod anhatte, hieß er der grüne Peter. 
Er hatte in allem, was er anfing, ein merkwuͤrdiges Gluͤck und war nach 
und nach ein reicher Mann geworden, hatte eine Menge Knechte und viel 
ſchoͤnes Vieh in ſeinen Staͤllen. Aber das kam allein von den Daͤumlingen, 
die in feinen Ställen wohnten, den Knechten die Arbeit machten und alles 


253 


Der Kobold 


Das Brünkäp: 
pel in Keſſel 


im beſten Zuftande erhielten. Wußte es auch alles Geſinde, wie's zuging, 
nur allein der Herr nicht. Der dachte bloß immer, das laͤge an ſeiner eige⸗ 
nen Klugheit und Geſchicklichkeit. Einmal aber hat's ihm ein Anecht vers 
raten, daß nur die Daͤumlinge alles ſo ſchoͤn in Ordnung hielten, und iſt 
der Herr zornig worden, denn es war ein ſtolzer, aufgeblaſener Mann. 
Er hat auf die Daͤumlinge geflucht, er wolle nichts mit ihnen zu ſchaffen 
haben, und es waͤre alles Einbildung, denn er hat an nichts geglaubt, 
hat nichts gehalten von dem ſtillen kleinen Volk. Als er des anderen Tages 
in den Stall kommt, begegnet ihm juſt ein Daͤumling. Das war der Lieb⸗ 
ling des Großknechtes und einer der fleißigſten, trug auch ein rotes Kaͤpp⸗ 
lein, das ihm der Anecht hatte machen laſſen. Als den der Herr ſah, er⸗ 
grimmte er in ſeiner Torheit, und ob ihm auch der Daͤumling um Scho⸗ 
nung anflehte und das ganze Geſinde fuͤr ihn aͤngſtlich bat, zertrat er ihn 
doch mit ſeinem großen Stiefel. Da iſt von dem Augenblick an die Wirt⸗ 
ſchaft hinter ſich gegangen, ein großes Viehſterben gekommen und alles 
verwahrloſet worden, denn die Daͤumlinge waren ausgewandert und 
hatten den gruͤnen Peter verwuͤnſcht. Der hat ſich auf's Saufen gelegt 
und iſt ein wuͤſter Kerl geworden, fo daß alle Leute ſagten, es würde mit 


ihm kein gut Ende nehmen. Und fo war's. Denn als er einft am grünen 


Donnerstag mit feinem Geſpann von Bautzen zuruͤckkehrte, ift ein fuͤrch⸗ 
terliches Donnerwetter uͤber ihn hereingebrochen, daß die Pferde geſcheut 
und gebaͤumt haben. Mein Peter aber iſt trunken geweſen, hat bloß ge⸗ 
flucht und geſagt, ſo wolle er doch gleich vom Donner erſchlagen ſein. 
Und ſiehe, ein Blitz, ein Schlag, da fuhr's hernieder und toͤtete ihn ſamt 
ſeinen Pferden und ſteckte den Wagen in Brand. 

Auch ein nordboͤhmiſcher Bauer in Keſſel hat den Kobold gehabt. Er 
nannte ihn das Gruͤnkaͤppel oder Buͤchsmaͤnnel. Das wohnte in der 
Scheune. Dort rumorte es bisweilen ſo, daß niemand von dem Geſinde 
ſich nach Seierläuten in die Scheune getraute. Beſonders gern warf es 
von den Hahnbaͤndern Strohſchuͤtten auf die Großmagd herunter. Die 
keifte und ſchimpfte wie ein Rohrſperling und kreiſchte vor Ach und Weh 
laut auf. Aber diejenigen, denen das Buͤchsmaͤnnlein freundlich geſinnt 
war, blieben ungeſchoren. Dem Hirten hielt es auf der Weide die Herde 
brav zuſammen. Den Rüben zeigte es die beſten Graͤſer und Räslein. Als 
der Bauer nach Muͤnchengraͤtz ging, um auf dem Jahrmarkt zwei Rins 
der zu kaufen, ſagte er zum Hauszwergel: „Du Gruͤnkaͤppel, ich geh auf 
Gratz auf 'in Viehmarkt, gib du zu Hauſe huͤbſch auf alles acht, daß nichts 
wegkommt und auch fonft nichts Arges paſſiert. „Soll geſchehen. Geh 
du nur gluͤcklich!“ Als der Bauer abends heimgeht, ſieht er auf ſeinem 
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Wege etwas angewackelt kommen. „Ob das nicht 's Grünkaͤppel iſt?“ 
denkt er. Und richtig, es war's. Außer Atem kommt es an: „Lieber Bauer, 
yur geſchwind, geſchwind, jetzt ſtehl'n fe dir auf n Selde 'n Slachs. Balde 
hab ich mich lang, balde kurz gemacht; ’s half aber alles nichts. Romm 
ſelber! Komm, komm, komm!“ Da übergibt der Bauer dem Buͤchsmaͤnnl 
die Auͤhe, läuft eiligſt über die Quiere und ſieht, wie die Diebe den Flachs 
zuſammenraffen, der auf der Röfte lag. Als fie den Bauer erblicken, laſſen 
ſie alles liegen und reißen aus. 

Das Buͤchsmaͤnnel hat es auch gut gehabt. Von jedem Buk kriegte es 
das Vorbacken. Nach dem Seierabendläuten ließ der Bauer in der Scheune 
nicht mehr dreſchen. „Das Gruͤnkaͤppel ſoll Ruhe haben!“ Aber fruͤh hat 
das Geſinde Augen gemacht! Da war das Stroh huͤbſch in Schuͤtten ges 
bunden, das Korn gefiebt und ſtand in Saͤcken im hinter ſten Eck der 
Tenne. Die war ganz leer und ſauber. „Das war 's Gruͤnkaͤppel“, ſagte 
der Bauer. 

Im Nordboͤhmiſchen ſprach ein Webergeſelle bei einem Meiſter um Ar⸗ 
beit an. Der ſagte: „Ich habe keine.“ Doch der Geſelle bettelte: „Behaltet 
mich nur wenigſtens ſolange, bis mir der Schuͤtze zum erſtenmal herab⸗ 
faͤllt.“ Der Meiſter dachte: das wird nicht lange dauern, und gab ihm 
Arbeit. Aber obwohl der Geſelle ſehr flink und hurtig arbeitete, der 
Schuͤtze fiel ihm doch niemals herab. Doch immer, wenn er fortging, 
nahm er den Schützen mit. Da geſchah es, daß er ihn einſt vergaß. Raſch 
nahmen die andern das Ding in die Hand, konnten aber nichts Auffaͤlliges 
daran bemerken. Endlich fanden ſie doch ein kleines Schieberchen. Sie oͤff⸗ 
neten es, und eine große Stiege kam raus, die ganz wild herumflog und 
ſich nicht fangen ließ, da und dort an das Senfter ſtieß, daß alle Anweſen⸗ 
den ganz aͤngſtlich wurden. Endlich kam der Geſell zuruck und begann 
wieder feine Arbeit. Aber kaum war der Schütze einmal bins und herge⸗ 
flogen, ſo lag er auch ſchon am Boden unten. Da merkte der Geſell, daß 
der Spiritus raus war. Er zog das Schieberchen an dem Schützen auf, 
und die Fliege kroch von felber wieder hinein. Dann bedankte er ſich für 
die Arbeit und wanderte weiter. 

Ja, aber wo haben die Bauern und der Webergeſelle den Kobold her? 
Ob fie ihn gekauft haben? Zu Leipzig in Auerbachs Keller und zu Wit⸗ 
tenberg find Kobolde feil geweſen, das Stuͤck um fünfzig Reichstaler. 
Vielleicht haben ſie ihn auf aͤhnliche Weiſe gekriegt wie der Schaͤferjunge 
bei Dresden. Der huͤtete im Felde die Herde. Da hebt ſich ein Stein in 
feiner Naͤhe in die Höhe, ein kleines Maͤnnel huͤpft hervor und fpricht: 
„Bis jetzt war ich gebannt, nun gib mir Arbeit.“ „Nun gut,“ ſagt der 


255 


Bobols im 
weberſchuͤtzen 


Wie man einen 
Robold kriegt 


Schrackagerl 
und Sütel 


Junge, „hilf mir die Schafe hüten.” Das hat das Kerlchen flugs getan. 
Als abends der Junge eintreibt, kommt der Aleine mit. „Zu mir kannſt 
du nicht mitgehen. Bei uns iſt kein Platz, ich habe einen Stiefvater und 
Geſchwiſter“, ſagt der Junge. „Ja, fo mußt du mir anderswo Herberge 
verſchaffen. Du haſt mich einmal angenommen.“ „So geh zu unſerm 
Nachbar, der hat keine Rinder.” Das iſt richtig geſchehen. Aber der Nach⸗ 
bar iſt den Kleinen nimmer los geworden. 


m boͤhmiſchen Erzgebirge heißt der Kobold das Schrackagerl. Es ſitzt 

im Stalle auf der Kaufe und ſieht aus wie ein kleines Rind. Wo es 
iſt, gedeiht alles, das Vieh, das Gefluͤgel. Aber du darfſt nicht fluchen, 
fonft verwirrt das Schrackagerl den Pferden die Maͤhne, bindet die Ruhe 
los und treibt ſie durcheinander. Das Schrackagerl hilft den Maͤdchen ar⸗ 
beiten, daß alles rein im Hauſe iſt, nur muß die Magd von ihrem Eſſen 
immer einen Teil aufheben und hinlegen. — In Heinrichsgruͤn heißt das 
Schrackagerl auch Strackagerl. Wenn die Rinder des Morgens früb mit 
verwirrten und verfitzten Haaren aufſtehen, ſagt die Mutter: „Aber dir 
iſt das Strackagerl geweſen. Es wird vom Strackagerl erzaͤhlt, daß es 
mitunter die kleinen Rinder vertauſcht. Die vertauſchten Rinder beginnen 
zu ſchreien. Laͤßt man fie ruhig weiterſchreien, werden fie vom Strak⸗ 
kagerl wieder umgetauſcht. Beruͤhrt man jedoch das falſche Kind, fo muß 
man es fuͤr immer behalten. 

Das boͤhmiſche Schrackagerl gleicht ganz dem Erzgebirgiſchen Jüdel oder 
Heuguͤtel (auch Hebraͤerchen). Das Seigidle iſt klein wie ein vierjaͤhriges 
Rind. Es macht alle Stallarbeit und fpielt gerne mit den Rindern. Die 
Mutter fagt, wenn's Rind im Schlafe lacht: „'s Gidl tallt (tändelt) 
mit 'n.“ | 

Wenn die Heinen Wochenkinder während des Schlafes die Augen halb 
auftun, die Augaͤpfel in die Hohe drehen, als wollten fie was ſehen, dabei 
zu laͤcheln ſcheinen und dann wieder fortſchlafen, manchmal auch zu wei⸗ 
nen anfangen, da iſt es auch das Juͤdel, das mit ihnen ſpielt. Damit die 
Rinder nicht mehr von ihm beunruhigt werden, kauft die Mutter ein 
kleines Toͤpfchen ſamt einem Quirlchen. Sie handelt nicht dabei, ſondern 
zahlt den geforderten Preis. In das Toͤpfchen gießt ſie Waſſer vom Bade 
des Kindes und ſtellt es auf den Ofen. Nun plaͤtſchert das Juͤdel in dem 
Toͤpfchen, bis kein Waſſer mehr drin iſt und laßt das Kind in Ruhe. An⸗ 
dere §rauen blaſen Eier aus den Schalen in den Brei des Kindes und die 
Suppe der Mutter. Die hohlen Schalen haͤngen ſie mit Kartenblaͤttchen 
und anderen leichten Sachen an Zwirnsfaͤden an die Wiege, daß alles 
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fein frei ſchwebt. Wenn nun die Türe aufgemacht wird, oder es geht 
jemand in der Stube, daß die Sachen an den Faͤden bins und herſchaukeln, 
da iſt es das Juͤdel, das mit dem Zeuge ſpielt. Und wieder andere legen 
dem Jüdel Bogen und Pfeile und andere Spiel ſachen in den Keller oder 
in die Scheune, damit es dort ſeine Beſchaͤftigung habe. 

Auch die roten Slecke, die die Rinder manchmal kriegen, find vom Juͤdel. 
Es hat ſie verbrannt. Dagegen ſoll man das Ofenloch mit einem Speck⸗ 
ſchwaͤrtlein ſchmieren. 

Die Woͤchnerin muß, wenn ſie zum erſtenmal wieder in den Keller geht, 
in einem Papier neunerlei Band oder Dorant und Doſten zum Schutze 
gegen den Kobold bei ſich tragen. 

Das Weib des Buͤrgermeiſters Schroͤter auf dem Annaberge war in 
den Wochen geftorben. Der Vater ließ das Rind von einer Amme ſaͤugen 
und aufziehen. Als das Rind zwei Jahre alt iſt, ſteigt's alle Tage im 
Hofe auf den Gang hinauf und fpielt. Man hort es mit einem andern 
Kinde lachen, ſpielen, laufen und denkt, ein Nachbarskind iſt dabei. Die 
Amme ruft oft, aber das Kind will nicht herunter, ſagt immer: „Rins 
nerle, Rinnerle.“ Das Kind wird dick und fett, daß ſich der Vater wun⸗ 
dert, wie es fo gedeiht, da es doch nichts im Kopfe hat als auf dem 
Gange zu ſpielen. Einmal ſchleicht die Amme nach. Da wird ſie gewahr, 
daß das Kind mit niemand ſpielt, nur einen Schatten ſieht ſie. Nun er⸗ 
zaͤhlt ſie die Geſchichte dem Geiſtlichen. Der ſagt: „Laßt das Kind nicht 
mehr dahin, es mag wohl des liſtigen Satans Betrug ſein.“ Nun aber 
ließ ſich das ſeltſame, fremde Kind oft hoͤren und fragte nach ſeinem Spiel⸗ 
geſellen. Dann fing es auf dem Gange zu weinen an und ſagte: „Du 
darfſt nun nicht mehr zu mir. Hier haſt du einen Pfennig zum Gedaͤcht⸗ 
nis.“ Von da an blieb das Kind aus. Die Münze war wie ein Heller 
groß, mit einem Drudenfuße gezeichnet, und die Erben haben ſie lange 
gehabt. 

Auch der Polterkobold zu Pauſitz bei Rieſa war der dreizehnjaͤhrigen 
Haustochter beſonders zugetan. Er ſchenkte dem Rinde ſchoͤne Birnen und 
neue Spindeln. Er ſaß zuweilen in der Ofenhoͤlle in einem weißen Hemde, 
das an Hals und Armeln mit roten Baͤndern geſchmuͤckt war, hatte graue 
Struͤmpfe an und alte Schuhe, große glaͤnzende Augen im Kopfe und 
einen Buſch gelber Haare im Genicke. — Meiſt hält ſich das Juͤdel auf dem 
Heuboden auf. Es bleibt aber nur bei folchen Leuten, die nicht zanken und 
fluchen. Und fangen läßt es ſich nicht. Da kratzt es und rauft es. Laßt man 
es ungeſchoren, iſt es zumeiſt gutherzig. 

Der Senner hat beim Riedelbauer gedient. Der hatte auf dem Boden das 
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Heigidl. Henner hat oft im Winter, wenn es zum Dache reingeſchneit 
hatte, die Stapfen des Heigidls im friſchen Schnee auf dem Boden ger 
ſehen. Als einmal die Bäuerin Heu in ihre Schürze raffte, um es auf den 
Boden zu tragen, wurde die Laſt unterwegs ſo ſchwer. Als ſie aber aus⸗ 
ſchuͤttete, fprang das Gidl aus der Schürze. Es hatte einen maͤchtigen 
Bart und ein runzeliges Geſicht, war ganz duͤrr und barfuß. Es lachte 
und klatſchte in die Haͤnde, lief über die Balken und verſteckte ſich im Heu. 

Aber feine Roboldnatur kann das Jubel doch nicht verleugnen. Wenn es 
nachts mit den Kuͤhen fpielt, werden fie unruhig und baͤumen. Striegelt 
es die Pferde, beißen ſie und ſchlagen um ſich. In Wieſenthal war bei 
einem Wirte das Juͤdel. Kam die Viehmagd in den Stall, lag das Vieh 
ohne Kopf da und ganz in Stuͤcke zerhauen. Lief die Magd ſchnell, es der 
Wirtin zu ſagen, und kam ſie wieder rein, war das Vieh allenthalben 
wohl beſchickt. Und fie hörte oft, wie das Juͤdel auf dem Boden Kom 
metzte und andre Verrichtung tat. Ram man dazu, lief's davon und lachte, 
daß man nichts außer kleinen Rinderfüßen im Staube ſah. Um ſolchen 
Schabernacks willen iſt wohl mancher das Juͤdel gern los geworden. Da 
mußt du ein paar Pantoffeln hinſtellen, da geht das Juͤdel. Jum Abſchied 
ſchmuͤckt es die Ruhe, gefüttert und geputzt ſtehen fie früh da, und ges 
ſchmiert haͤngt das Geſchirr an der Wand. Der Wieſenthaler Wirt aber 
ift anders verfahren. Er zuͤndete Kuͤmmelſtroh an, da blieb das Juͤdel 
weg. Im Vogtlande, wo fie das Heuguͤtel auch kennen, ift es fo geweſen: 
Die Leute, die das Heuguͤtel hatten, ſagten: „Wir wollen doch dem Klei⸗ 
nen auch was zum heiligen Chriſt ſchenken.“ Da gaben fie ihm ein Roͤck⸗ 
chen und ein Jaͤckchen. Das Heuguͤtel ſagte: „Nun habt ihr mir ein Roͤck⸗ 
chen und ein Jaͤckchen gegeben, das iſt zuviel. Nun muß ich ausziehen.“ 

Die Leute im Erzgebirge und im Vogtlande ſagen: Die Juͤdel find die 
Geiſter ungetaufter Rinder. Drum werden im Vogtlande die Neugebore⸗ 
nen ſchnell getauft, damit fie nicht zu Heuguͤteln werden. Aber hoͤrt, was 
die Magd in einem erzgebirgiſchen Erbgericht erlebt hat. Dort war das 
Juͤdel im Hauſe, und die Magd hatte gute Zeit. So oft fie in den Stall 
kam, war alles fertig. Nun haͤtte ſie doch ihren Gehilfen gar zu gern ein⸗ 
mal gefeben! Als fie einmal in den Keller ging — fie hatte eine Kanne 
Waſſer mit, ein wenig Salz und ein Lichtlein — leuchtete ſie hinter die 
Tür. Da erblickte fie ein ermordetes Rind, dem ein Meſſer im Halfe ſtal 
und der Kopf umgedreht war. Darüber erſchrickt fie, daß fie umfaͤllt. Das 
Jüdel ſteckt ihr das Salz in den Mund und begießt fie mit dem Waſſer. 
Sie ermuntert ſich wieder, aber das Juͤdel iſt von da an ausgeblieben. 

Einen ſolchen Kobold ſcheint auch ein Baͤckergeſelle in der Großenhainer 
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Gegend im Keller getroffen zu haben. Er foll unten Eier zum Backen 


holen. Als er wieder heraufſteigt, hoͤrt er was hinter ſich herkommen wie 


mit Solzpantoffeln. Aber auf der Treppe bleibt's vor ihm halten. Da 
greift er vor ſich in die Luft hinein und fchüttelt etwas ab. Ploͤtzlich bes 
kommt er von unſichtbarer Hand eine Schelle, daß er noch am andern 
Tage einen geſchwollenen Backen als Andenken hat. 

In der vorletzten Sage iſt deutlich ausgeſprochen, was ſchon aus vielen 
Zügen der vorhergehenden Überlieferungen zu entnehmen war, daß der 
KRoboldglaube aus dem Glauben an die fortwirkende Macht der Toten her⸗ 
vorgegangen iſt. 


4 astre nimmt das Wilde im Kobold fo uͤberhand, daß von feiner 
Gutmuͤtigkeit nur noch wenig zu ſpuͤren iſt. Er wird zum ſchreck⸗ 
lichen Poltergeiſt. Seine Luſt zum Arbeiten und Helfen verliert er aber 
oft nicht. Zugleich nimmt er in der weſtſaͤchſiſchen Überlieferung Weſens⸗ 
zuge an, die dem Drachen eigentuͤmlich find. 

Wenn S. in S. (Großenhainer Gegend) abends um elf Uhr nach Hauſe 
kam, kehrte ein graues Maͤnnchen den Hof. Waͤhrend der Nacht raſſelte 
es mit Ketten, daß niemand ſchlafen konnte. Ram der Knecht fruͤhmorgens 
in den Pferdeſtall, fraßen die Pferde ſchon; ſie waren eben gefuͤttert wor⸗ 
den. Das Kobelchen war nicht bloß ein Männchen, ſondern es hat ſich 
verwandelt, bald war's eine Katze, bald eine Henne oder ein Schippchen, 
bald ein Haſe oder ein Kalb. „Es is ein Tier, wie du's ham willſt.“ Aber 
die ſchwarze Sarbe hat es am liebſten. — Ein Mann erzählte: „Als ich 
in meiner Jugend in S. diente, war dort der Kobold. Einſt kam ich zeitig 
aus der Schenke. Mit mir kam was ins Saus rein, das raſſelte wie mit 
Ketten. Ich ging ins Bett, da wollt es mich am Halſe faſſen, als wuͤrgt's 
mich. Schon am erſten Abend warf's mich aus dem Bette. Da kam der 
Alte an die Treppe und fragte: „Was haſte denn oben?“ „Nu, 's Robolds 
chen!“ Das ging drei Tage. Da ſagt'ch zur Frau: „Nu geh'ch aber. Ich 
bleib nicht mehr hier, ihr hatt's Kobelchen, die Leute ſagen's ooch l“ „Nu, 
mir hoams nich,“ ſagte die Frau, „der Alte hoats!“ — In einer andern 
Wirtſchaft hauſte auch das Kobelchen. Niemand hatte im Bette Ruhe. 
Die Leute wollten's darum gerne raushaben. Der Scharfrichter ſagte: 
„Schafft es auf den Berg, aber bleibt nach Sonnenuntergang nicht mehr 
dort auf dem Selde.“ Das war dem Geſinde eingeſchaͤrft worden. Aber 
ein neuer Anecht wußte von nichts. Der ſpannte auf dem Felde an, als 
die Sonne unterging. Gleich ſtand ein altes Maͤnnel da: „Darf ich mit⸗ 
fahren?“ und ſaß auch ſchon auf. Wie der Wagen in den Hof fuhr, 
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ſprang ein Hund runter. Und von der Zeit an hat das Robelchen wieder 
gewirtſchaftet. Einmal brannte es auf dem Gute. Schuppen und Scheune 
waren gefährdet. Da rannte das Kobelchen über den Hof, fuhr vom 
Schuppen auf das Dach hinauf, und von der Stelle an, wo es ſaß, bat 
es nicht weiter gebrannt. 

Auch in der Coswiger Gegend iſt das Kobelchen bekannt. Bei Gr. 's in 
Coswig hat es herausgeguckt. Es hatte rote Hoſen und eine blaue Jacke 
an, war duͤrr und hatte rote Augen. Aber in der Mitternacht polterte und 
ſauſte es im Hauſe herum. Auch dort konnte es ſich in jede Geſtalt ver⸗ 
wandeln. 

Eine ganz erſchreckliche Geſchichte hat ſich in Talheim im Erzgebirge zur 
Zeit Chriſtian Lehmanns zugetragen. Dort war Hans Weigel aus Lau⸗ 
ter ſeit ſiebzehn Jahren Sörfter. Er hatte mit feiner Frau ein gutes Aus⸗ 
kommen. Ploͤtzlich ftellte ſich in feinem Haufe ein Ungetüm ein, vor dem 
niemand ficher war. Es ließ ſich als Schwein, als Katze, als Hund, als 
Spinne ſehen. Es nahm allen Viehnutzen, ſtahl Geld und Geſchmeide, 
auch die Rurfürftlichen Holzgelder, die der Soͤrſter eingenommen hatte. 
Nun kam eine Rurfürftlicde Rommiſſion, die tat Haus ſuchung im ganzen 
Dorfe, durchſtoͤberte Kiſten und Kaſten, aber es war nichts aufzufinden. 
Da glaubten alle, die Sörfterin fei eine Hexe und ihre vierzehnjaͤhrige 
Nichte auch, denn mit der machte ſich das Ungetuͤm am meiſten zu ſchaf⸗ 
fen. Das Maͤdchen wurde auf dem Schloß zu Stollberg achtzehn Wochen 
eingeſperrt, ſollte ſagen, was ſie mit dem Ding habe. Aber das Kind hatte 
vor Schreck vier Wochen lang die Sprache verloren und konnte nichts 
ſagen. Unterdeſſen hatte das Spektrum frei Spiel. Es zuͤndete an einem 
Tage wohl vier⸗, fuͤnf⸗, ſechsmal Seuer an, das Pech im Hofe, die Streu 
im Pferdeſtall. Einen alten Schuppen, vierhundert Meter von der Sörs 
ſterei entfernt, brannte es ganz weg. Nun wurde das Haus von ſeche 
Mann bewacht. Die loͤſchten das Feuer immer wieder, hatten aber viel 
auszuſtehen. Das boͤſe Ding ſchlug und warf nach ihnen, ſtahl ihnen das 
Brot aus dem Korbe und ſteckte Steine und Pferdedreck hinein. Als des 
Soͤrſtere Schweſter Hochzeit feierte, verdarb es viel Eſſen, zerriß die Klei⸗ 
der, und dem Praͤzeptor zerſchnitt es einen Rock für ſechzehn Taler. Zus 
letzt zuͤndete es die ganze Sörfterei an, daß fie bis auf den Grund weg⸗ 
brannte. Und als die Sormersdorfer hinzu liefen und wollten ſehen, wo das 
boͤſe Ding hinkaͤme, und wollten loͤſchen, da kam eine Kraͤhe geflogen, ſetzte 
ſich einem Rammſchneider ins Haar und riß ihm etliche Büfchel aus, daß 
er acht Tage krank lag. Nach dem Brande zog der Sörfter nach Hormers⸗ 
dorf zum Richter. Wie er alle Sachen aufgeladen hatte, will der Wagen 
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nicht von der Stelle, wieviel Pferde fie auch vorſpannten. Als fie doch 
endlich fahren konnten, zogen die Pferde wie an einer Laſt Blei und 
ſchwitzten und troffen. Im Wegfahren gedenkt der Soͤrſter des Ungetuͤms, 
das er nun endlich losgeworden iſt. Auf eimnal ſpricht's hinter ihm: 
„Wenn wir nicht ſo waͤren gerannt, ſo waͤren wir mit verbrannt.“ Als 
der Sörfter zu Hormersdorf ankam, fagte er: „Mir ift mein Lebtag kein 
Weg faurer zu fahren angekommen.“ Da gab ihm das boͤſe Ding einen 
Backenſtreich und ſprach: „Mir iſt's auch ſauer worden, hierher zu ziehen.“ 
Der Sörfter baute fein Haus an einem andern Sleck auf und hatte von nun 
an vor dem Ungetuͤm Ruhe. 

Manchmal halten ſich die Kobolde draußen in Seld und Wald auf. Auf 
dem Czorneboh gibt es eine Roboldkammer, bei Pfaffengruͤn einen Ros 
boldſtein. Dort ſieht man die Robolde am Oſtermontag vor Sonnenauf⸗ 
gang tanzen, und die Sonne huͤpft dreimal in die Höhe, ehe fie ſich uber 
den Horizont erhebt. Am Löbenberge in den Hohburger Bergen liegt eben⸗ 
falls ein Koboldfelſen. Als ein Zauberer die Kerlchen bannte und fein 
Spruͤchel murmelte, ſprangen fie vom Selfen, und als man nachguckte, 
fand man nichts als ſieben Aſchenhaͤufchen, die der Wind verwehte. 

Aber die Koboldwieſen im Schraden haben mit den Kobolden nichts zu 
tun. Das iſt ein Streifen (Nabel oder Gabel) einer Wieſe, die urſpruͤng⸗ 
lich zur Dorfhutung gehoͤrte, ſpaͤter aber aufgeteilt wurde. 


er Müller Julius ſchlenderte eines Abends den langen Rain bei Keſſels⸗ 

dorf hinauf. Da laͤuft neben ihm her ein ganz kleiner Kerl mit ſpitzem 
Hut. Als er ſtehen bleibt, wartet der auch, als er weitergeht, laͤuft der 
andre mit und fragt: „Wo willſt du hin?“ Die Stimme klang trocken 
und ſcharf. „Das geht dich Pinſel gar niſcht an“, erwidert der Müller 
Julius. Da fragt das Maͤnnel wieder: „Wie ſpaͤt iſt's denn?“ „Saſt's 
denn nich glei ſchlagen gehiert vom Turme riewer?“ Da guckt ſich der 
Julius feinen Begleiter genauer an: Naͤgel lang wie Krallen an den Hans 
den, Naͤgel ſpitz wie Huͤhnerkrallen an den Süßen. Dann hebt ſich das 
Maͤnnchen einer lodernden Slamme gleich vom Boden, und in die Luft 
ſauſt's wie ein feuriger Drache. 

In M. kam der Kobold als ſchwarze Katze vom Boden herunter. Der 
Bauer erſchrak darüber und pruͤgelte das Tier; da verwandelte es ſich in 
ein kleines Maͤnnchen. 

In W. bei N. war mitternachts ein feuriger Drache über der Scheune. 
Alle fuͤrchteten ſich vor dem feurigen Ding. Das fuhr zum Dachfenſter 
hinein und verwandelte ſich in einen Kobold. 
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Der Kobold 
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Geſtalten des Die letzten Geſchichten zeigen uns deutlich, wie in der Großenbainer 

Drachentieres und Coswiger Gegend die Geſtalt des Kobolde in die des Drachen übers 
gebt. Auch in der Leipziger Gegend laͤßt ſich der Kobold neben vielen Tier⸗ 
geſtalten gelegentlich als ſchwarzes Männchen ſehen. Wir hörten ſchon, 
welche Tiergeſtalten der Drache annehmen kann. Davon wollen wir jetzt 
noch mehr erzaͤhlen. 

Der Bauer in Kunnersdorf bei Glashütte hatte nur ſchwarzes Vieh: 
ſtattliche Rappen, ſchwarze Kühe, ſchwarzgefleckte Schweine und eine 
ſchwarze Katze. Das Kobelchen aber ſprang als dreibeiniger Haſe um die 
Bauersfrau, die auf dem Arautacker arbeitete. 

Nach Trautzſchen kam Einquartierung. Ein Soldat hatte ein gutes 
Quartier erwiſcht. Wurſt, Speck und Schinken ſtanden auf dem Tiſche. 
Doch über den Teller huͤpfte ganz vergnuͤgt ein Heupferd. „Na warte, du 
Grashuͤpfer“, dachte der Soldat und wollte ihn fangen. Aber da ſprang 
ihm das Tier mit einem Satz an die Kehle, ſtrampelte mit den Beinen 
und biß, als wollte es den großen Menſchen erwuͤrgen. Da griff er hart 
zu, und er haͤtte es zwiſchen den Fingern zerdruͤckt. Aber da ging die Tür, 
und die Wirtin kam herein. Behutſam nahm ſie ihren Liebling in beide 
Saͤnde und trug ihn hinaus. 

In Großkagen mußte der Bauer ein paar Tage fort. Er ſagte zum Pferde⸗ 
jungen: „Raum? in der Scheune auf, aber das Dachsfell, das auf dem 
Balken liegt, nimm ja nicht runter!“ Aber wie die Jungen einmal ſind, 
gerade weil es der Bauer verboten hat, nimmt der Junge das Fell runter. 
Da fangen die Kühe an zu bruͤllen, die Säffer und Laden poltern, aber 
guckt der Junge in den Stall, find die Kühe ſtille, guckt er in die Kammer, 
ſtehen Faͤſſer und Laden auf ihrem Platze, aber kaum hat er ſich wegge⸗ 
dreht, geht der Lärm wieder los. Und das dauert ſolange, bis der Bauer 
beimtommt. Der legt das Sell wieder auf den Balken, und nichts rührt 
ſich mehr. Das Sell war fein Kobold. 

In der Gegend von Gorbitz haben die Leute den Drachen als feurigen 
Kater in die Seuereſſe fahren ſehen. Da hat ſich das Drachentier ſein altes 
Ausſehen bewahrt: es iſt feurig. Alle älteren Berichte erzählen nur vom 
feurigen Drachen. Im Jahre 1551 iſt zu Weinboͤhla nicht weit von Mei⸗ 
ßen ein groß Seuer ausgekommen, aus welchem gegen Abend ein großer 
Drach elbwaͤrts gezogen und ſich mit langen feurigen Strahlen hat wohl 
anſchauen laſſen. Seurige Drachen gibt es vorzüglich im Jahre 1533 in 
Leipzig die Menge, die meiſten einen Singer lang, mit Kronen auf dem 
SHaupte, zwei Sluͤgeln und einem Sauruͤſſel. Iweihundert bis vierhundert 
Stüd fanden ſich manchmal zuſammen. 


262 


mußleng uz 1 uva nldny 
os UN uses a/ IQYYFUIINI 31 


22 . 
S 


mümmultgame Sic 


— =" — — — 


Wie der Drache 
(Kobold) ins 
Haus kommt 


Am erſten Weihnachts feiertage 1643 hatte Rurfürft Johann Georg I. 
bis gegen elf Uhr an der Abendtafel im Dresdner Schloſſe verweilt. Nun 
war das Hofgeſinde zu träge, das koſtbare Geſchirr abzuraͤumen. Drei 
Pagen und ein Trompeter mußten wachen. Da börten fie an der Decke ein 
Kniſtern, ein Blitz fuhr ins Gemach, daß es ganz licht und helle wurde, 
und an der Tafel ſahen ſie etwas ſitzen mit ein paar großen, feurigen 
Augen wie ein Uhu. Das war der Drache. 

Auch heute noch laͤßt ſich der Drache gern als feurige Erſcheinung ſehen. 
In Raun im Vogtlande fliegt er feurig in ein Gehoͤft. In der Leipziger 
Pflege kommt er außerhalb des Hauſes als feuriger Schwanz, wie fünfs 
zehn Sternſchnuppen, die vorderſte von Sauftgröße. Aus einem Dorfe bei 
Löbau find ein paar in die Olmuͤhle gegangen. Da iſt der Drache durch 
die Luft gekommen. Er fuhr in den Aſten rum, daß die Funken fprübten. 
Auf einmal war er weg. Der eine rief: „Drache, Drache, kumm no moal!“ 
Da war er wieder da und fauchte in den Wipfeln. Aber er hat keinem 
was getan. In dem gleichen Dorfe ſind die Drachen vor allem in den 
Iwoͤlfnaͤchten geflogen. Wenn fie ſonſt im Laufe des Jahres geſehen wur⸗ 
den, ſagten die Leute: „Es wird ander Wetter, der Drache fliegt.“ 

Herr M. erzählt: „Auf unſerm Selde am Wohlaer Berge mußte ich als 
Schuljunge Milchdiſteln ſtechen. Da kam der Drache geflogen, ſah aus 
wie ein ganz langer feuriger Schwanz. Und das praſſelte in der Luft. 
Da kam er tiefer und ſchlug in das Seld runter. Das klirrte wie mit vielen 
Ketten. Dort wird er fein Geld ausgeſchuͤttet haben. — In Porſchuͤtz geht 
ein Anecht mit dem Nacht waͤchter, der ihm eben die Jahnangſt verſpro⸗ 
chen hat, die Dorfſtraße entlang. Da kommt ein feuriger Schweif wie eine 
Stube lang und fährt bei dem Bauer, bei dem der Knecht in Dienſt ſtand, 
in die Seuereffe. „Das war der Drache“, ſagt der Nachtwaͤchter zum 
Anechte. Der wollte nun nicht rein. Doch der Nachtwaͤchter ſagte: „Geh 
nur rein, den kriegſte nich zu ſehen, und der tut dir niſcht! Das hab ich 
ſchon oft geſehn.“ 

Wie aber muß man es anfangen, um fo ein nuͤtzliches Tier zu kriegen? 
Das kann der Schmied erzählen, der eines ſchoͤnen Sonntags aus einem 
Dorfe der Weſtlauſitz in die Pilze ging. Als er ſo durch den Wald am 
Keulenberge ging, denn nirgends wachen die Pilze größer und beffer als 
dort, guckte er unter einen Strauch nach Birkenpilzen. Aber da ſah er zu 
feinem Erſtaunen ſtatt der Pilze ein ſchwarzes Huͤhnchen drunter. Das 
war über und über naß und ſah aus, als haͤtte es wer weiß wie lange 
nichts zu freſſen gehabt. Das dauerte den Schmied, und er nahm es in ſei⸗ 
ner Muͤtze mit heim. Unter dem großen, warmen Kachelofen machte er 
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ihm ein weiches Lager und reichlich Sutter zurecht. Das Huͤhnel hatte ſich 
auch bald erholt und pickte eifrig die Körner. Als der Schmied am andern 
Morgen in die Stube trat, hatte es zwei Eier gelegt. Das war ihm nicht 
geheuer. Er warf die Eier auf den Miſt und jagte das Suͤhnel fort. Aber 
am naͤchſten Morgen war es ſchon wieder da und hatte ſogar drei Eier 
gelegt. Da wußte der Schmied, wen er ſich ins Haus getragen hatte. Er 
zertrat die Eier, legte das Tier in ſeiner Wut auf den Ambos und bearbei⸗ 
tete es mit dem ſchwerſten Schmiedehammer. Das tote Tier warf er auf 
den Duͤngerhaufen und meinte, nun Ruhe zu haben. Aber am andern 
Morgen ſaß das Suͤhnel wieder in der Stube auf feinem alten Platz, als 
waͤre nichts geſchehen, und hatte vier Eier gelegt. In ſeiner Angſt lief der 
Schmied zum Pfarrer. Der ſagte: „Tragt das Tier wieder dahin, wo Ihr 
es hergenommen habt. Zeichnet ein Kreuz in den Sand und betet ein Vater⸗ 
unſer dabei.“ So machte es der Schmied. Als er vom Strauche ſortlief, 
kriegte er einen derben Schlag, wie ihn ſonſt nur eine Schmiedefauſt geben 
kann. Aber das Huͤhnel iſt nicht mehr wiedergekommen. 

Einmal ging ein Bauer mit feiner Frau vom Schlachtfeſt nach Hauſe. 
Unterwegs ſieht er an einem Jaun eine Henne ſitzen. „Mutter, die nehmen 
wir mit“, ſagt er zu feiner Frau. Die Henne ließ ſich das auch gefallen. 
Daheim ſetzte er fie unter den Ofen in die kleine Soͤlle zu dem Solzgekruͤcke. 
Am andern Morgen guckte er gleich nach, ob die Henne noch da war. Da 
lag neben ihr ein Haufen Korn. Da wußte der Bauer gleich, daß es das 
KRobelchen war. „Na, will'ch dich nur glei wedder hintragen,“ fagte er 
und brachte die Henne wieder zum Zaun, wo er fie gefunden. Denn der 
Bauer wußte, wenn er das Robelchen vierundzwanzig Stunden in feinem 
Hauſe behielt, wäre er's nimmer los geworden. 

Eine Srau trug Eſſen nach dem Diebesgrund bei Zwenlau. Auf dem 
Heimwege fand ſie am Wegrand eine kleine Henne. Die nahm ſie mit. Als 
fie bald heim war, rief’s in einem fort aus dem Rorbe: „Sin mer bahle 
heem?“ Da merkte fie, daß fie nichts Gutes gefunden hatte und ſchaffte 
die Henne wieder an den Fleck zuruck. Juletzt wurde der Korb fo ſchwer, 
daß fie ihn kaum noch ſchleppen konnte. Hätte fie das Huͤhnel vierund⸗ 
zwanzig Stunden behalten, haͤtte ſie es nie mehr losgekriegt. 

Mitunter kommt der Drache auf andre Art ins Haus. Du mußt zu 
einem Drachenhalter gehen und dir ein Junges beſtellen. Sie hecken im 
Mai. Oder du ſiehſt mal wo einen Dreier liegen. Hebſt du den auf und 
legſt ihn in deinen Geldſack, liegt morgen ein Sechſer drin, nimmſt du den 
weg, findeft du am andern Tag einen Zwölfer. Und fo geht das fort, bis 
der Taler voll iſt. Dann haſt du einen Hecktaler und damit den Drachen 
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auf dem Halſe. Nun kannſt du bezahlen was und wieviel du willſt, im⸗ 
mer iſt der Taler wieder in deiner Taſche. 

In der Rochlitzer Pflege hatte ein Pfarrer ein Pfarrkind, das wohl ſeine 
Abgaben regelmäßig leiſtete, aber kurze Zeit drauf war das Geld immer 
wieder verſchwunden. Ein Mann aus dem Dorfe ſagte zu ihm: „Sie 
müffen das Geld mit einem Glaſe bedecken. Es wird vom Saͤnſel geholt.“ 
Der Pfarrer tut's auch zum Spaße. Da ſieht er, wie das Geld im Glaſe 
rumhuͤpft, aber nicht raus kann. In der Iſchopauer Gegend hilft das 
Glas allein nicht. Man muß ein Geſangbuch zum Deckel nehmen. 

Ein Hennersbacher Bauer war ein toller Berl. Er hatte ein Acht⸗ 
groſchenſtůͤck, das vertrank er. Am naͤchſten Tage wollte er gerne wieder 
trinken. Er guckte in den Beutel und ſieh, das Achtgroſchenſtuͤck war wie⸗ 
der drin. Schnell lief er damit in die Schenke. Und fo ging es Tag für 
Tag. Der Bauer wurde immer wuͤſter und fluchte und laͤſterte das Blaue 
vom Himmel runter. Aber zuletzt kriegte er doch Angſt. Als er eines Tages 
mit ſeinem Geſchirr uͤber die Bruͤcke des Dorfbaches fuhr, warf er die 
Muͤnze ins Waſſer. Da droͤhnte ein furchtbarer Donnerſchlag. Die Pferde 
ſcheuten und raſten davon, und nur mit Mühe brachte fie der Bauer zum 
Stehen. Aber das Geldſtuͤck kehrte nicht mehr zuruͤck. 

Der Bauer in dieſer letzten Geſchichte hatte wohl das Gefuͤhl, daß mit 
dem Drachen doch irgendwie der Boͤſe im Spiele fein muͤſſe. Und das 
glauben die Leute oft. Als ich einer Bäuerin im deutſch⸗wendiſchen Gebiet 
der Lauſitz anfing, vom Drachen zu erzaͤhlen, ſchuͤttelte ſie ſich vor lauter 
Gruſeln, ſpuckte dreimal aus und ſchlug ein Kreuz dabei. Und ich ſah, wit 
fie unauffällig nach meinen Süßen ſchielte. Sie glaubte dort einen Pferdes 
fuß zu finden. Und in der Tat wird zuweilen in der Leipziger Gegend der 
Drachenpaklt wie der Teufelspakt mit Blut abgeſchloſſen. In der Lauſitz iſt 
Hoſtienſchaͤndung ein wichtiges Mittel, um den Drachen zu bekommen. 

Drachenhalter ſind heute noch uͤber das ganze Land verbreitet. Wenn 
einer ein Brinkel mehr hat wie der andere, dann hat er halt den Drachen, 
der ihm alles bringt. Er hat das Eintragkobelchen. In einem Orte bei 
Leipzig an der preußiſchen Grenze ſoll es auf dreizehn Bauern vierzehn 
„Kubbelte“ geben, den vierzehnten hat nämlich der „Herte“ (Herr). 

Ram der Kobold zu einem Bauern und fragte: „Herr, was ſoll ich 
fahren?“ Sagt der Bauer: „Einen Sack voll Gold.“ Fruͤh ſtand ein Sack 
Sch.. dreck da. Am naͤchſten Abend und am folgenden Morgen war es 
wieder ſo. Beim dritten Male drohte der Bauer: „Wenn du mir kein 
Geld bringft, mußt du morgen naus !“ Sruͤh war das Geld da. Nachts 
aber war in allen „Baͤnken“ eingebrochen worden, und die geraubte Summe 
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war gerade fo hoch wie die im Sacke. Da meldete es der Bauer der Polizei. 
Und der Kobold zog aus. 

Bei einem Bauer im Lomnitzer Oberdorfe iſt auch das Koͤberchen ge⸗ 
weſen. Als eines Sonntags die Jugend vom Tanz nach Hauſe gekommen 
ift, da haben fie in der Kammer des Bauern noch Licht geſehen. Weil fie 
neugierig geweſen ſind, haben ſie eine Deichſel angelegt und ſind daran 
in die Soͤhe geklettert. Da haben fie geſehen, wie der Bauer Geld aus der 
Lade in die Backſchuͤſſel gezählt hat. Und neben ihm ſaß ein Hahn. — 
Wenn in Blumberg bei Oſtritz der Drache als feuriger Wiſch in den 
Schornſtein fuhr, dann merkten die Leute bald, was ſich zugetragen hatte: 
in der ganzen Gegend gab es rotgeſtempelte Hundertmarkſcheine. 

Aber nicht nur Geld bringt der Drache. Bei einem Bauer in Trautzſchen 
durfte niemand anders beim Dreſchen den Beſen anfaſſen als die Frau. 
Als das letzte Viertel gedroſchen war, kehrte ſie mit dem Beſen zuſammen 
und ſagte: „Immer noch ein bißchen kehre, immer noch ein bißchen kehre, 
kehre, kehre!“ Und fo kehrte fie noch zwei Suder Körner zuſammen, die 
der Kobold aus andern Scheuern zugeſchafft hatte. Eine Magd in der 
Großenhainer Gegend follte Hirſe vom Boden holen. Als fie raufkam, 
war ſoviel oben, daß fie bis an die Knie darin waten mußte. Das hatte 
alles das Robelchen gebracht. 

In Weſtſachſen und in der Großenhainer Gegend wird infolge der Ver⸗ 
knuͤpfung von Hexerei und Drachenhalterei naturgemaͤß auch das Tun 
des Bilmsſchnitters und der Melkzauber mit dem Drachen in Verbindung 
gebracht. Bei Leisnig war eine Gutsbeſitzersfrau, die ihre Butter ins 
Staͤdtchen zu Markte brachte. Sie konnte aus ihrer Butterhoſe ſoviel 
Butter rausſchneiden, wie ſie wollte, die Butter wurde nie alle. Das war 
nicht zu verwundern, denn die Butterhoſe hatte einen doppelten Boden, 
und in dem Hohlraum ſaß eine Kröte. Zu Haufe lief die Kröte frei im 
Garten rum. Die Baͤuerin ließ niemand in den Garten und verbot ihren 
Leuten, dem Tiere irgendwie ein Leid zu tun. — Ein Anecht diente in E. 
bei alten Leuten. Die hatten den Kater, das Kobelchen, im Keller figen. 
Als ihn mal der Anecht ſah und es der alten Mutter ſagte, antwortete 
fie: „Ach, das Dunneraas !“ In einer Kammer ſchlugen fie die Butter 
aus und machten Kaͤſe. Wenn dann ihre Kinder auf der Weide hüten 
mußten und ihre fetten Bemmen aßen, hoͤhnten fie die anderen: „Ach, dei 
alter Kobelchenquark, ach, dei alter Robelchenkäfel“ 

Von unſchaͤtzbarem Wert iſt der Drache fuͤr die Baͤuerin. Sie kann 
ruhig bis dreiviertel zwoͤlfe auf dem Felde arbeiten, und um zwoͤlfe 
ſteht doch ein gutes, reichliches Mittageſſen fix und fertig auf dem Tiſch. 


267 


Der Drache 
trägt weg 


Mancher Magd und manchem Anecht iſt freilich die Eßluſt vergangen, 
wenn fie geſehen haben, wie der Drache auf den Juruf der Bäuerin: 
„Gaͤke, Hänschen, gaͤke“, Schweinefleiſch und Klöße ausgeſpien hat. — 
In Trautzſchen hatte ein Bauer den reichen Kobold. Der Knecht ſah, wie 
das Heine Maͤnnel das Maul aufriß, die Augen verdrehte, und wie Kloß 
auf Aloß und Schwarzfleiſch aus feinem Munde hervorquoll. Aber für 
fein Gucken hat der Knecht noch am felben Tage feine Strafe gekriegt: 
er brach beim Heuholen den Hals. Oft verließ das ganze Geſinde auf ein⸗ 
mal den Hof, wenn es erfuhr, was es mit der Mahlzeit fuͤr ein Be⸗ 
wenden hatte. 

Aber der Dienſt des Drachen erſchoͤpft ſich nicht im Jutragen allein. 
Den Waſſertrog bei Lommatzſch brachten viel, viel Pferde nicht fort. 
Aber als der RKoboldhalter feine Rappen vorſpannte, huil ging's ab. In 
Keuern lief der Drache als dreibeiniger Haſe um die Sluren feines Herrn. 
Soviel Jaͤger haben ihn ſchießen wollen, aber immer vergeblich. Trat je⸗ 
mand auf die Felder, lief der Haſe heim und fagte es feinem Herrn. Der 
kam mit der Peitſche heraus. 

Seine Schaͤtze ſtiehlt der Drache bei andern Leuten. Dann heißt er das 
Verſchleppkobelchen. Schon Chriſtian Lehmann ſchreibt: Diebiſche Dra⸗ 
chen ſind gar gemein in dieſen wilden Gebirgen, die den Muͤllern und 
andern das Korn, Mehl, Brot und Geld aus dem Beutel ſtehlen, daß 
fie verarmen und zu Bettlern werden. Ja, ſogar die Erze waren im Erz⸗ 
gebirge vor ihnen nicht ſicher. Einer hat geſehen, wie in der Mitternachts⸗ 
und Mittagsſtunde viele Wuͤrmer kamen, die den Zinnftein aus dem 
Pochgeſtell wegtrugen. Als im 16. Jahrhundert der Bergſegen des Ober⸗ 
erzgebirges jaͤhrlich ſich verminderte, ſchrieb man dies dem Kobalt zu 
und man nannte ihn den Silberraͤuber. Seinen Namen aber ſoll das Erz 
von dem diebiſchen Kobold haben. 

In Lenz bei Großenhain war ein Bauer recht wohlhabend, aber in 
feiner Wirtſchaft ging es immer mehr bergab, bis er zuletzt der aͤrmſte 
Mann wurde. Einſt kam Einquartierung in das Dorf und auf ſein Gut. 


Er nahm die Soldaten gerne auf und ſagte: „Ich wollte euch ſchon mehr 


geben, aber ich kann nicht ſo, wie ich moͤchte. Wenn ich Getreide aus⸗ 
gedroſchen habe und ſtelle es hin, ſo dauert's gar nicht lange, iſt alles 
weg, auch wenn es fuͤnf oder ſechs Scheffel ſind, und ich brauche nur 
zu raͤumen.“ Da ſagte der eine Soldat: „Dem wuͤßte ich ſchon abzuhelfen. 
Schließ mich nur in die Scheune ein und gib mir ein paar recht zaͤhe 
Weidenruten mit von der rauhſchwarzen Haarweide. Wenn's ſoweit iſt, 
rufe ich dich. Mußt Geduld haben, vor zwoͤlfen wird's nicht werden.“ 
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Nun verftedte ſich der Soldat in die Panfel und guckte zum Trittloch her⸗ 
aus. Um zwoͤlfe ging richtig das Scheunentor auf, und eine große Sau 
kam herein, das war der Kobolddrache. Die Sau fraß im Handumdrehen 
die ſechs Scheffel, die am Tage gedroſchen worden waren, und wollte 
wieder ausreißen. Da ſprach der Soldat einen Bannſpruch, daß ſie nicht 
mehr von der Stelle konnte und ſeinem Willen gehorchen mußte. Er 
führte fie vor die Haustür und rief den Bauer. Der ſchlug das Tier ſo⸗ 
lange mit den Weidenruten, bis es das Getreide wieder ausſpie. Dann 
ſagte der Soldat: „Sperre die Sau uͤber Nacht ein. Morgen nimmſt du 
von dem Korn und gehſt in alle Gehoͤfte. Bei welchem Bauer die 
Schweine die ausgeſpieenen Körner freſſen, das iſt dein Feind, der dich 
verderben will.“ So machte es der Bauer. Zu ſeinem Nachbar ging 
er zuletzt. Aber gerade bei dem fielen die Schweine wie die Woͤlfe uͤber 
das Korn her, und der Bauer ſagte: „An den haͤtte ich zuletzt gedacht.“ 

Sliegt nun der Drache mit feinen Schaͤtzen heim, muß er das Zeug aus⸗ 
ſchuͤtten, wenn du ihn dazu bringen kannſt. Im Erzgebirge rufen fie ihm 
zu: „Aleck, Hanol, kleck !“ Ein Sofmeiſter fuhr mit neun Geſchirren von 
Leipzig nach Taucha zu. Unterwegs ließ er aus der Mitte des Juges ein 
Geſchirr nach rechts, eins nach links abbiegen. Gleich ſahen die Anechte 
einen Drachen, der vor der erſten Wagendeichſel auspackte. Er mußte 
vor den in Kreuzform fahrenden Wagen niedergehen. Ebenfalls in der 
Leipziger Pflege ſahen ein paar Hutmaͤnner (Nachtwaͤchter), die beiſam⸗ 
men ſtanden, einen Kobold kommen. Da meinte einer von ihnen: „Den 
wollen wir mal auspacken laſſen,“ und machte feinen Hokuspokus. Nach 
langem Straͤuben mußte der Kobold abladen, Milch, Quark und mehr. 
Aber keine Sau mochte davon freſſen. In der Lauſitz mußt du unter 
einem Areuze ſtehen, unter dem Dachgebaͤlk, wenn der Drache ausſchuͤttet, 
ſonſt verbrennt er dich. 

Bei feinem Herrn fliegt der Drache meiſt durch einen beftimmten Zins 
gang im Hauſe ein und aus. Gerne benutzt er die Seuereffe. In Herwigs⸗ 
dorf bei Löbau flog er durch's Giebelfenſter. Dort war das Holz ganz 
verbrannt. Bei Borna war eine Mauerluke fein Slugloch. Der Guts⸗ 
beſitzer H. machte ſie zu, um den Drachen loszuwerden. Aber fruͤh war 
ſie wieder aufgebrochen, und der Bauer ſtarb am Sieber. In der Leipziger 
Gegend kommt er gerne durch die Wetterfahne, oder der Drachenhalter 
nimmt einen Jiegelſtein an der Giebelſeite heraus. Auch im Hauſe hat der 
Drache feinen beſtimmten Aufenthaltsort. Er ſitzt hinter der Seuermauer, 
auf dem Boden, im Keller, in der Sölle hinter dem Ofen. Oft gibt's auf 
dem Gute eine Kammer, in die niemand hinein darf, das iſt die Drachen⸗ 
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kammer. Mancher macht einen Korb, aus Weidenruten geflochten, als 
Lager zurecht. Manchmal hockt er in der Mehlkiſte, bei anderen in einem 
alten ſchwarzen Raften oder in einer Tonne. 

Wer den Drachen hat, der muß auch gut fuͤr ihn ſorgen. Er frißt gern 
Semmelmilch, Hirſebrei mit viel Butter drauf, und mancher haͤlt ſich 
Bienenftöde, daß er dem Tier Honig geben kann. Der Gregorius Teufel 
auf der Johannisgaſſe in Leipzig hat den Drachen nicht gut gefüttert. 
Wegen dieſes ſchlechten Tractaments hat er ſeinem Wirt das ganze Haus 
in Brand geſteckt. Iſt geſchehen am 23. November 1606. Meiſt iſt es das 
Geſinde, das mit dem Drachen nicht umzugehen weiß. Die Maͤgde ſind 
naſchhaft, und wenn ſie das ſchoͤne Eſſen ſehen, langen ſie auch mal rein. 
Aber das laͤßt ſich der Drache nicht gefallen. Eine Baͤuerin ſetzte die 
Semmelmilch oder die Eier auf Butter gebraten immer aufs Hausſchraͤn⸗ 
kel. Die Magd dachte: „Aha, die hat einen Aebsmann, der ſoll einen Dreck 
bekommen, und fie raͤumte täglich den Teller ab. Des Hungerns war der 
Drache überdrüffig. Eines Tages brannte er die ganze Wirtſchaft ab. 

Das Freſſen des Drachen darf nicht zu heiß ſein. Auch das verſehen die 
Maͤgde immer, wenn die Frau fort iſt. Sie ſetzen dem Tiere Hirſebrei 
bin, der noch plappert. Wenn ſich der Drache das Maul verbrennt, wird 
er fuchsteufels wild. Eine Frau hatte auch ein Koͤberchen. Das hielt fie in 
einer Kammer eingeſchloſſen, und niemand kriegte es zu ſehen. Die Magd 
mußte es alle Tage durch ein Senfter füttern. Wie fie wieder einmal die 
Eßſchuͤſſel hineinſchob, wurde ihre Hand ganz feurig. Sie ſchrie: „Hilfe, 
ilfe!“ aber die Bauersfrau ſagte bloß: „Das iſt weiter nichts.“ Es 
blieb auch wirklich keine Wunde an der Hand. Eines Tages wollte die 
Bauersfrau dem Röberchen gerade eine Semmelmilch hintragen. Da kam 
ein Saͤndler, und fie ſagte zur Magd: „Geh dul daß du aber ja nicht 
naſchſt!“ Die Magd konnte ſich aber doch nicht halten und koſtete davon. 
Das hat aber das Aoͤberchen gleich gemerkt. Wie fie die Treppe rauf⸗ 
kommt, ſitzt dort ein großer Hund, größer als ein Kalb. Der rollt dro⸗ 
hend feine feurigen Augen, daß die Magd vor Schrecken faſt die Schüffel 
fallen laßt. Sie ſagt's aber nicht der Bäuerin, weil fie ſonſt für ihr 
Naſchen Schelte gekriegt haͤtte. Doch das Aoͤberchen follte es ihr büßen. 
Am andern Tag ſchiebt fie ihm kochendheige Milch durch das Fenſter, 
obgleich es ihr die Baͤuerin ſtreng verboten hatte. Dann rennt ſie auf und 
davon. Das war ihr Gluͤck. Denn hinter ihr ſchlugen Slammen auf, und 
das Haus brannte im Handumdrehen über und uber. Die Leute aus dem 
Dorfe rannten zum Loͤſchen herzu. Aber der Pfarrer ſagte: a bren⸗ 
nen! Es iſt ein Suͤndenhaus.“ 
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Auch ſonſt weiß ſich der Drache für ſchlechte Behandlung zu rächen. 
Er zerkratzt ſeinen Herrn oder ſeine Herrin, er ſchlaͤgt ſie mit irgend⸗ 
einem Gebreſten. Beſonders in der Rochlitzer Pflege gab es Bauernfami⸗ 
lien, über die der Drache ein Leiden gebracht hatte; manche waren blind, 
andre ausgewachſen. Eine Frau in einem Dorfe bei Glauchau hatte den 
Drachen, aber fie hatte kein Gluͤck mit ihren Rindern. Zwei waren ganz 
mißraten. In Jadel war in einem Gute das Robelchen. Wenn die Frau 
im Keller war, hoͤrte die Magd ſie immer ſagen: „Lag mich nur gehn, 
laß mich nur gehn, du wirft ſchon kriegen!“ Eine Magd diente in m. 
auf einem Gute. Da lag die Frau ſo krank, daß ſie nicht alleine eſſen 
und ſich auch nicht anziehen konnte. Oft in der Nacht rief der Bauer: 
„Mine, komm runter bei die Mutter!“ Wenn ſie in die Rammer kam, lag 
die Frau auf der Diele, ſplitternackt, Betten und Stroh alles auf ihr 
drauf. So ging das alle Naͤchte, bis die Frau tot war. Das iſt aber nie⸗ 
mand anders geweſen als das Kobelchen. Das hat ſie ſo gequaͤlt, weil es 
von ihr fort zu einem andern Herrn wollte. Aber die §rau hat's nicht 
bergegeben. 

Im Obererzgebirge wurde eine Frau bei allem guten Eſſen alle Tage 
duͤrrer, daß fie zuletzt nur noch Haut und Knochen war. Einmal mor⸗ 
gens fand der Bauer weder feine Herenfrau noch die Drachenkatze. Der 
Knecht ſagte: Die Baͤuerin liegt im Stübel auf dem Kanapee !“ Als der 
Bauer hinkam, lag nur noch ihre Haut da. Der Drache hatte ſie bei le⸗ 
bendigem Leibe abgezogen und war mit dem übrigen zum Senfter hinaus 
gefahren; das ſtand offen. Da ließ der Bauer zum Begraͤbnis ſeine Frau 
ausſtopfen, damit die Leute nichts merken ſollten, aber die wußten's alle. 

Da duͤrfen wir uns nicht wundern, wenn mancher Drachenhalter das 
boͤſe Tier gerne wieder los ſein will. Dazu erwacht bei manchem doch 
die Angſt vor der letzten Stunde. 

In Freitelsdorf beerbte einer ſeinen Bruder. Er wußte: mein Bruder 
bat das Robelchen gehabt, und wenn ich das Zeug nehme, kommt auch 
das Kobelchen mit. Aber er war fo geizig. Drum nahm er Zeug und 
Kobelchen. Eines Abends ſitzt er auf der Ofenbank und raucht fein Pfei⸗ 
fel. Da kratzt es tüchtig am Senfter. Da ſchrie die Frau: „Chriſtoph, 
Chriſtoph, es ſchrabbelt und grabbelt am Senfter! Trag die verflucht ' gen 
Lodden (Kleider) in den Teich. Der Teufel iſt außen. Er geht um!“ Und 
Chriſtoph ſchlotterte vor Angſt. Er trug den ſchoͤnen Schafpelz, die 
Waͤſche, alles trug er ſchnell hinaus und warf es in den Teich. Und 
draußen ſtanden die Burſchen und lachten. Sie hatten am Senfter gekratzt. 

Im Vogtlande heiratete ein Mädchen. Als der Rammerwagen vor der 
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Türe ſtand, hörten es die Leute im Stalle weinen. Das war die Mutter, 
die zu ihrer Tochter ſagte: „Nimm ihn nur, ich bin zu alt, und es wird 
doch mein Tod, wenn ich ihn behalte.“ Die Tochter willigte endlich ein: 
„Nun, da will ich ihn nehmen.“ Gleich darauf gab's einen Anall. Etwas 
fuhr zur Eſſe raus wie ein feuriger Beſen und bei dem Hauſe des Braͤu⸗ 
tigams zur Eſſe rein. Das machen die Mütter gerne, daß fie ihren Toͤch⸗ 
tern am Sochzeitstage das Drachentier uͤbergeben. 

Aber mancher jungen Frau iſt das uͤbel bekommen. Einem jungen Bau⸗ 
ern fiel es auf, daß ſeine Frau immer Sonntags fruͤh butterte. Eine 
zeitlang ließ er ſich's gefallen, dann dachte er: „Wirſt doch ſehen, was 
ſie hat.“ Er tat, als ob er zur Kirche ginge, aber er kehrte um und trat 
unverſehens in die Küche. Da ſieht er neben dem Butterfaß den ſchwarzen 
Kater. „Aber nu raus mit Sack und Pack! Mach, daß du fortkommſt!“ 
ſchreit er gleich. Die Stau zog ab; ihre Leute kamen und raͤumten alles 
aus. Aber nun ging's dem verlaſſenen Ehemann ſchlecht. Binnen einem 
Jahr wurde er fo arm, daß er vor Leutens Türe betteln gehen mußte. 

Es muß nicht ein Samilienangehoͤriges fein, das den Drachen übers 
nimmt. Man kann ihn mit Liſt auch einem anderen aufhalſen. Manch⸗ 
mal gelingt's, manchmal nicht. N. in Kleinzoͤſſen wollte den Drachen 
loswerden. Als ein Handwerksburſche zu ihm fechten kam, ſchenkte er 
ihm einen Keil Brot. Aber unter dem Ausſchnitte ſaß der Kobold als 
Sliege. Als der Handwerksburſche uͤber ein Waſſer wollte, rief's aus dem 
Brote: „Wenn de mich nor ſchu drewer bättft.” Da wurde es dem Hands 
werksburſchen Angſt, und er ſchaffte „de Gabbe wedder heeme.“ 

Im Gaſthofe zu A. batte ein Maͤdchen lange gedient. Als ſie abzog, gab 
ihr die Wirtin ein Stuͤck Leinwand zum Geſchenk. Die Mutter daheim 
maß das Stuͤck ab, aber es wurde nicht alle. Auf einmal fand ſie einen 
Stofch, der in der Leinwand ſaß. Da ſagte die Mutter aͤngſtlich: „Mädel, 
ſchaff nur deine Leinwand wieder heim, wir brauchen kein Kobelchen.“ 
Unterwegs wurde das Paket ſo ſchwer, daß es das Maͤdchen kaum noch 
vom Flecke brachte. Und die Wirtin hatte ihr Kobelchen nicht losgekriegt. 

Aber daß den Roboldhaltern die Lift doch manchmal gelingt, koͤnnen 
wir in Pauſitz ſehen. Den Pauſitzer Kobold hat die Doͤrſchnitzer Anna 
am kleinen Neujahr im Handkorbe mitgebracht. Angſtlich hielt ſie bei 
ihren Pauſitzer Bekannten den Handkorb zu, ja, ſogar waͤhrend des 
Eſſens legte fie die rechte Hand darauf. Als fie aber mal das Koͤrbel nur 
ein wenig und ganz vorſichtig oͤffnete, hat der Pauſitzer ein paar Stüde 
gelben Kuchen und ein paar Hemden geſehen, und da drunter hat zwei⸗ 
felsohne der Kobold geſeſſen. Und der hat lange bei ihm gewuͤtet. 
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Gern verſuchen die Drachenhalterinnen, auf dem Siechenbette ihrer Pfle⸗ 
gerin den Drachen zuzuſtecken. Drum gehen die Srauen in ſolche Haͤuſer 
nicht gern pflegen. 

Bannft du den Drachen durch Übergeben nicht los werden, mußt du es 
auf andere Art verſuchen. Im Anfang bringt man ihn leicht weg, wenn 
man ſein erſtes Geſchenk nicht fuͤr ſich nimmt. Oft haben die Drachen⸗ 
halter verſucht, den Drachen in der Scheune oder in einem Bund Stroh 
zu verbrennen. Aber faſt allen iſt es nicht gelungen. Da kam wie im 
Nordboͤhmiſchen das Drachenhuͤhnel noch ganz außer Atem, und es rief 
hinter ſeinem Herrn her: 

n&slslieber Meiſter, dein Haus brennt 
Ususund dsdu bift fortgerennt! 
sn m’r app’r gegegerannt, 
Ssisjunft war'n msm’r v’rbrannt! 


Brsbrsbrauchft jo nei fu zu loufen, 
A⸗k⸗konſt d'r ſchun no a Geiß Böufent” 


In Porſchuͤtz war ein Knecht noch ſpaͤt abends in der Geſindeſtube. Da 
bört er in der Rüche leiſe eine Tür gehen, und als er binausgudt, 
ſieht er die Baͤuerin mit erhobenen Saͤnden auf dem großen Steine vor 
der Guſſe knien und beten. Leiſe ſchleicht der Knecht fort, denn er wußte 
gleich, was los war. Die Bäuerin verbetete den Auwelt. Ob es geholfen 
hat, weiß ich nicht. 

Umzubringen ift der Kobold überhaupt nicht, man kann ihn hoͤchſtens 
wegbringen. Da raten viele: „Trag das Drachentier auf den Friedhof 
und vergrab es lebendig zwiſchen die Graͤber zweier Perſonen, die hoͤch⸗ 
ſtens erſt drei Tage beerdigt ſind.“ Der Graf vom Seifersdorfer Schloſſe 
hat es anders gemacht: Er befahl feiner. Knechten, das Koͤberchen in eine 
Tonne zu ſperren und die im Wachauer Teiche zu verſenken. Nachts um 
zwoͤlfe fuhren die Anechte vom Schloſſe ab. Als fie die Tonne ins 
Waſſer geworfen hatten, fuhren ſie dreimal um den Teich. Das hat ge⸗ 
holfen. Iſt dir aber der Drache mit dem Hecktaler ins Haus gekommen, 
dann mußt du verſuchen, einen zu finden, der dir den Taler unter ſeinem 
Wert abkauft. Der Kaͤufer merkt dann ſchon, was los iſt, und wenn er 
ihn nimmt, gibt er ſeine Einwilligung dazu. 

Wehe aber dem Drachenhalter, der ſein Tier nicht los wurde. Erſt 
wenn er auf den Miſthaufen gebettet oder ihm Miſt unter das Kopfkiſſen 
gelegt wird, findet er fein Ende. Häufig dreht ihm der Drache dabei den 
Hals um. Und dann fliegt er feurig zur Eſſe hinaus. Aber trotzdem der 
Drache mit dem Sterbenden ſo gewuͤtet hat, begleitet er mitunter den 
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Leichenzug bis zum Grabe. Bei einer Baͤuerin iſt ein Gaͤnſerich bis vors 
Grab getreten und hat hineingeguckt. Bei einem Sörfter marſchierte ein 
Haſe aufrecht vor dem Sarge her. Auf dem Grabe einer Baͤuerin lag 
lange eine Katze und ſchrie. Es war ihr Kobelchen, das keinen Herrn 
mehr hatte. Nun ſieh dich vor, mein Lieber, daß dir nicht mal unter 
einem Strauche hervor ein ſchwarzes, naſſes Huͤhnel entgegenpiept. 


Der Tod und die Toten 

m die Mitte des vorigen Jahrhunderts, als zur Winterzeit hoher 

Schnee lag, kam ein Bergmann zu Altenberg, der in der Naͤhe des 
alten Amtshauſes wohnte, von der Schicht nach Hauſe und ſprach zu 
ſeiner Frau: „Iſt denn in der Nachbarſchaft nichts paſſiert? Der Tod 
ſteht auf der Windwehe neben dem Amtshauſe; er ſtand ſchon heute 
morgen dort.“ Gleich darauf kam ein Schlitten gefahren, der mit mehreren 
Maͤnnern beſetzt war, und ſchlug an der Windwehe um, und ein Mann 
wurde erdruͤckt dabei. 

In einem Dorfe des oberen Ramnittales in Böhmen, zur Zeit des 
Lichtanzuͤndens, ſah der alte Jank Poffelt die Predigerin am Senfter vor⸗ 
uͤbergehen und dachte: Sie wird zu mir kommen. Und ſie kam auch wirk⸗ 
lich ins Haus, und er hoͤrte ſie im Vorhauſe reden, verſtand aber nichts, 
und war doch außer ihm niemand zu Hauſe. Gerade wollte er gucken 
geben, da kam ſie ganz erregt in die Stube und ſagte: „Ihr koͤnnt von 
Gluͤck reden, daß ich kam. Draußen lehnte der Tod an der Treppe. Ich hab 
ihn aber verwieſen, daß er ein Haus weiter geht.“ Und richtig iſt noch 
am ſelben Abende ganz in der Nachbarſchaft bei Brenzen ein Junge ge⸗ 
ſtorben. 

In Baͤrringen im boͤhmiſchen Erzgebirge kennt man auch Toͤda, die 
Stau Tod. Wer fie geſehen hat, der kommt ſterbenskrank nach Haufe. 
Und wenn ihn die Freundſchaft (die Verwandten) fragt: „Warum biſt 
du gar ſo blaß?“ dann darf er keine Antwort geben. Neun Tage lang 
muß er ſchweigen. Schwaͤtzt er zu fruͤh, dann muß er im Tode erbleichen. 

Wie der Tod ausſah, der an der Windwehe ſtand und an der Treppe 
lehnte, erfahren wir nicht. Ob er einem Riefen glich wie auf dem ſteilen 
Selsberge beim Rupferbammer unfern Neuenhofen? Dort auf dem Toten⸗ 
ſteine ließ ſich der Tod im Fruͤhjahr ſehen, plaͤtſcherte mit den Süßen im 
Waſſer der tief unten voruͤbergleitenden Orla, kehrte in der zwoͤlften 
Stunde das Angeſicht von Suͤden nach Weſten, ſchritt uͤber die gegen⸗ 
uͤberliegenden Berghoͤhen und verſchwand zuletzt in dem großen Garten 
bei der alten Kapelle zu Grobitz. 
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en Tod haben nur ganz wenige von Angeſicht zu Angeficht geſehen. Die Rlage⸗ 
Er zeigt ſich nicht ſelbſt, wenn er jemand holt, er kuͤndet ſich durch mutter 
Anzeichen an. Im Erzgebirge kommt die Klagefrau oder Klagemutter 
vor das Haus, wo ein Kranker liegt, und faͤngt jaͤmmerlich an zu heulen. 
Da wirft man ein Tuch, das dem Kranken gehoͤrt, vor die Tuͤre. Nimmt 
es die Alagemutter mit fort, wird der Kranke ſterben, läßt fie es liegen, 
wird er geneſen. 

Ihr wollt wiſſen, wer die Klagemutter iſt. In Waſchleithe lebte ein 
Mann, dem war die Frau geſtorben. Er brauchte aber fuͤr ſein kleines 
Maͤdchen eine Mutter. So heiratete er, und die neue Frau brachte einen 
Sohn mit in die Ehe. Eines Tages kaufte die Frau Apfel und verſteckte 
fie in einer Rifte mit einem ſchweren eiſernen Deckel. Ihrem Jungen gab 
fie Apfel, dem Mädchen aber nicht. Das aber ſuchte ſolange, bis es die 
Apfel fand. Gerade als es einen aus der Rifte nimmt, kommt die Mutter. 
Sie wirft den Deckel zu, und dem Maͤdchen wird der Kopf abgeſchlagen. 
Nun hat die Mutter wegen des Mordes keine Ruhe. Sie ſitzt an der Stelle, 
wo ſie das Kind verſcharrte, am Wege nach Waſchleithe, und weint. Und 
die Gruͤnhainer nennen fie die Klagemutter. 

Manche haben nicht die Mutter geſehen, ihnen erſchien das Kind. Ein 
alter Mann aus Gruͤnhain war vorigen Sommer in die Pilze gegangen. 
Er kam dabei an die Stelle, wo die Stau das Rind verſcharrt hat. Auf 
einmal ſteht vor ihm eine weiße Maͤdchengeſtalt ohne Kopf. Der Rumpf 
iſt am Halſe mit einem weißen Tuche verdeckt. Der Großvater reißt aus, 
laͤuft nach Hauſe und erzaͤhlt, was er geſehen hat. Am naͤchſten Tage 
lag er tot im Bette. Ein andermal ging ein Holsfäller nach dem Solz⸗ 
ſchlage. Da trifft er das Rind. Am gleichen Tage wird er von einem 
ſtuͤrzenden Baume getroffen. Da lag er lange Zeit mit zerſchmettertem 
Beine im Arankenhauſe. Ja, jedem, der das Kind ſieht, begegnet ein 
Ungluͤck. 

Denn nicht nur den Tod kuͤndet die Alagemutter an, auch vor jedem ans 
deren bevorſtehenden Ungluͤck, beſonders vor Feuersnot, laͤßt ſie ihre 
Stimme hoͤren. Die Elterleiner haben vor dem großen Brandungluͤcke, 
das am 15. April 1652 die Stadt traf, ſchon ein Jahr zuvor Warnung 
gehabt. Ein Schuſter, der in der Nacht auf der Wache vor dem Gottes⸗ 
acker voruͤberging, börte einen ſeltſamen Ton. Er konnte nicht unter: 
ſcheiden: war es geſungen, war es geklagt? Einige Leute ſahen am 
Aſchermittwoch des Jahres 1661, alſo auch allbereits ein Jahr vorher, 
im Oberſtaͤdtel zwei Schattenbilder, die riefen: „Ach das Staͤdtel, ach 
die Kirche!“ 
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In ſeltſamer Tiergeſtalt erſcheint die Winſelmutter im Vogtlande. 
Wenn in Plauen jemand ſterben will, ſieht man vor dem Hauſe ein 
Schaf liegen: das iſt die Klagemutter. Oft kollert es fort, oft aber richtet 
es ſich auf uͤber Menſchenlaͤnge und faͤllt dann wieder zuſammen. In 
Schoͤneck hauſte die Winſelmutter ebenfalls in Schafsgeſtalt in alten 
Haͤuſerluken nahe dem Felſen. Sie ließ ſich auch vor Seuersbrünften ſehen. 
Wurde ſie geneckt, wuchs ſie rieſengroß auf, daß ſie bis ins zweite Stock 
ſehen konnte. In Brunn liegt ſie vor dem Sterbehauſe auf der Gaſſe 
als Kalb mit roten Augen. Saͤngt fie den Kopf, fo ſtirbt jemand, trägt 
fie ihn hoch, bedeutet es Feuer. Sie wohnt in einer Scheune bei der 
Schule. In Reichenbach an Schladebachs Bergel geht fie wieder als 
Schaf mit roten Augen um. Manchmal waͤlzt ſie ſich in Geſtalt eines 
großen, weißen Ballen auf der Gaſſe fort. — In einem vogtlaͤndiſchen 
Dorfe war im Jahre 1912 nach vielen Jahren wieder einmal Feuer aus⸗ 
gebrochen. Drei Naͤchte lang hatten die Dorfleute von dem Dache des be⸗ 
treffenden Hauſes ein Heulen gehort. Als darauf das Haus bis auf die 
Mauern niederbrannte, wußte man, wer geheult hatte: es war die Rlas 
gemutter geweſen. Sie hatte ſich unter dem Dache verſteckt. 

In Zittau iſt vor dem großen Brande nicht die Klagemutter gekom⸗ 
men. Dort ließ ſich das Aſchen weibchen ſehen. Es fegte in der Neujahrs⸗ 
nacht des Jahres 1756 und um die Mitternachtsſtunde der folgenden 
Tage vor der Johanniskirche und auf vielen Straßen mit einem Beſen 
eifrig den friſch gefallenen Schnee zuſammen. Sie war verkruͤppelt und 
verrunzelt, ſagte zu den Voruͤbergehenden: „Ich habe noch lange zu tun. 
Die Aſche liegt berghoch auf allen Gaſſen, doch vor der Johanniskirche 
zumeiſt.“ Seht, am 23. Juli 1757 beſchoſſen die mit den Raiferlichen 
verbuͤndeten Sachſen die Stadt, weil ſie von den Preußen beſetzt gehalten 
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wurde, und legten fie zum großen Teil in Aſche. Eine der erſten Kugeln 
ſchlug in die Sankt Johanniskirche und zuͤndete. Während des Brandes 
ſah man eine graue Geſtalt über den gluͤhenden Trümmern ſchweben und 
mit einem Beſen Wolken von Aſche vor ſich herfegen. 

Auch die Leipziger haben in fruͤheren Zeiten die Klagefrau gekannt. Den 
20. April 1666 ward in einem Haufe im Bruͤhl zur Nacht eine Stimme 
gebört, die einige Mal nacheinander wehe! wehe! rief. Und fragte man: 
„Mas iſt los?“ antwortete es: „euer!“ Aber bald wurde offenbar, daß 
es nicht die rechte KAlagefrau war. Ein frevler Kerl, der ſich unſichtbar 
machen konnte, hatte ſich in das Haus eingeſchlichen und machte ſich den 
Spaß, die Leute zu ſchrecken. 

Ton und vorwiegend Seuersbrunft kuͤndet die Klagefrau. Aber es 

gibt Anzeichen, die nur dem nahenden Tode eigen ſind. In Oelsnitz 
und Umgebung zeigt ſich das Erdhuͤhnchen, wenn jemand ſterben ſoll. 
Ein Anabe in Oelsnitz war mit feinem kranken Schweſterchen nachmit⸗ 
tags allein in der Stube. Da lief auf einmal ein Vogel, grau, gerade 
wie ein Lachtaͤubchen, über die Stube unter das Bett, machte güd, guͤck, 
guck, guͤck ganz ſchnell hintereinander. Am folgenden Morgen war das 
Schweſterchen tot. Einem Einwohner in Freiberg bei Adorf erſchien das 
Erdhuͤhnchen vor dem Tode feiner Frau. Gleich zwei liefen über die 
Stube und ließen ihr luͤk, luͤt hören. Sie waren fo groß wie Stare und 
etwas dunkler als Lachtauben. Auch im boͤhmiſchen Erzgebirge hat ſich 
das todankuͤndigende Erdhuͤhnel ſehen laſſen. In der Lauſitz, wo es fruͤher 
auch bekannt war, hieß es das Leichhuͤhnel. 

Der Hund ſieht den Tod, wenn er ſich dem Hauſe naͤhert. Er hoͤrt mit 
ſeinem langgezogenen Geheul erſt dann auf, wenn er ins Haus ein⸗ 
getreten iſt. Sogar die Pflanzen ſtehen mit dem Leben des Menſchen in 


geheimnisvoller Beziehung. Baͤume verdorren oder ſie bluͤhen im Herbſte 


wie im Jahre 1761. Dann muß der Beſitzer ſterben oder eins aus der 
naͤchſten Verwandtſchaft. 

Im Erzgebirge (fruͤher auch in der Lauſitz) ſagen die Leute, wenn man 
in der Nacht etwas fallen hoͤrt, muͤſſe darauf ein Todesfall erfolgen. 
Man nennt das nächtliche Fallen das Leichenbrett. Aber du kannſt die Ges 
fahr abwenden, wenn du fagft: „Salle auf meine Henne,“ oder: „Falle auf 
meine Ziege.“ Diente vor Jahren zu Scheibenberg eine Magd, die fagte 
bei ſolch naͤchtlichem Fallen (weil fie glaubte, das Guͤtel ſei der Urheber): 
„Guͤtchen, ich geb dir mein Huͤtchen; willſt du den Mann, ich geb dir 
den Hahn. WII du die Frau, nimm hin die Sau; willſt du mich, 
nimm die Jieg. Willſt du unſere Kinder laſſen leben, ſo will ich dir alle 
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Huͤhner geben.“ Iſt es auch zu Elterlein geſchehen, daß bei ſolch ges 


ſpenſtigem Sallen eine Henne oder Ziege dem Ungetum gegeben worden, 


Sterbende 
kuͤnden ſelbſt 
ihren Tod 


hat man auch dieſe Tiere des Morgens tot aufgefunden. 

Manche Ortſchaften haben einen nur ihnen eigentuͤmlichen Todankuͤn⸗ 
diger. Durch die Gaſſen des Staͤdtchens Stollberg rumpelt zur Nachtzeit 
der Kaͤrrner mit feinem Wagen und feinem Hunde. In dem Sauſe, vor 
dem er anhaͤlt und Kraͤnze abladet, wird jemand nach dreien Tagen be⸗ 
graben. Liegt jemand in der Stadt auf den Tod, ſo ſagt man: „Hier hat 
der Kaͤrrner abgeladen.“ Der Kaͤrrner iſt ein armer Derunglüdter, der zu 
Lebzeiten mit ſeinem Karren und mit ſeinen Waren auf den Doͤrfern her⸗ 
umzog. Das Sumpfloch, in dem er ſein Ende fand, heißt das Kaͤrrner⸗ 
loch. — Eine ſeltſame Bewandtnis hat es auch mit dem Bornkinnl zu 
Iwoͤnitz gehabt. Mit dem Bornkinnl? So heißt das Chriſtuskind im 
Erzgebirge. In Zwönit ſteht es jedes Jahr zur Weihnachtszeit in der 
Vorhalle unter dem Turm, und neben ihm leuchtet der Saͤngelichterengel 
und der lichttragende Bergmann. Das Bornkinnl ſteht auf der Erdkugel, 
halt in der Linken den Reichsapfel, während das rechte Saͤndchen leicht 
erhoben iſt. Es traͤgt ein rotſamtnes Kleidchen mit Armeln und um den 
Hals eine Spitzenkrauſe. Die Maͤdchen, die im Laufe der Jahre dem Born⸗ 
kinnl ein neues Gewand machten, find alle Mal kurz danach geftorben. 
Da wollte niemand gerne dem Kinde ein neues Feſtkleid fertigen, und es 
mußte lange fadenſcheinig geben. Aber im Jahre 1874 hat ſich die Tochter 
eines Holzſchnitzers doch des Kindes erbarmt. Doch vier Monate ſpaͤter 
lag ſie im Grabe. 

Manchmal erſcheint der Sterbende ſelbſt und kundet Verwandten und 
Bekannten ſeinen Tod. Im Jahre 1683 beſuchte eine Graͤfin Truchſeß 
ihre §reundin, eine Frau von Gersdorf, auf dem Schloſſe zu Baruth, um 
das Ende des Sommers bei ihr zuzubringen. Ihr Gemahl diente im öfters 
reichiſchen Heere gegen die Tuͤrken. Die Entſetzung Wiens wurde auf 
dem Baruther Schloſſe mit einem großen Seſtmahle gefeiert. Da trat am 
hellen Tage ein öͤſterreicher Offizier ins Tafelzimmer und ſtellte ſich 
hinter den Stuhl der Graͤfin. Die erkannte ſogleich ihren Gemahl, rief 
freudig: „Graf Truchſeß !“ ſprang auf und wollte ihn umarmen. Doch 
verſchwunden war der Ritter. Man hielt es anfangs fuͤr einen Scherz, 
womit er habe ſeine Gattin necken wollen, durchſuchte darum das ganze 
Schloß, fand ihn aber nicht. Die Graͤfin wurde nach langem vergeblichen 
Harren gefährlich krank. Da traf die Nachricht ein, ihr Gemahl habe 
im Gefecht einen toͤdlichen Saͤbelhieb in den Schaͤdel erhalten, an deſſen 
Solgen er geſtorben ſei. Man rechnete nach; es war am naͤmlichen Tage 
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und zur naͤmlichen Stunde geweſen, als fidy bei der Siegesfeier im 
Schloſſe die Erſcheinung zeigte. Der Beſitzer des Baruther Schloſſes ließ 
die wunderbare Begebenheit im Bilde darſtellen, heute iſt das Bild aber 
verſchollen. 

Manche Menſchen haben die Gabe, an den großen Wendetagen des 
Jahres zu erkennen, wer im folgenden Jahre ſterben wird. So einer war 
Tittebut'ch aus Luͤckendorf. (Er hieß Buttig, war Rorbmacher, Blödner 
und Nachtwaͤchter, und weil er in dieſer Eigenſchaft das Horn zu bla⸗ 
ſen, zu titten hatte, hieß er Tittebut'ch). Einſt war er im Holze geweſen, 
und kaͤſeweiß kam er aus dem Walde und ganz durchſchwitzt. Als ihn 
ſeine Schweſter fragte: „Na, was haſte denn?“ brachte er nur eins raus: 
„Ich hoa mit'm Tude gerung' n.“ Mehr war aus ihm nicht rauszukrie⸗ 
gen. Aber von dem Tage an wurde er noch viel ſtiller als ſonſt. Viel⸗ 
leicht war es auch von der Zeit an, daß er ſich in jeder Silveſternacht, 
wenn er die Glocken gelaͤutet hatte, in der Kirche auf die hinterſte Bank 
ſetzte. Da ſah er alle, die im kommenden Jahre ſterben mußten, den Mit⸗ 
telgang entlang nach dem Altare ſchreiten. Der Pfarrer hat es ihm zwar 
verboten, aber Tittebut'ch hat's nie gelaſſen. Einſt drang ein Nachbar auf 
ihn ein, ihm zu ſagen, ob er auch mit im Juge geweſen ſei. Der Tod⸗ 
ſeher wies den Neugierigen ab. Als er ihm aber ein Viertel Schnaps ver⸗ 
ſprach, erhielt er Beſcheid: „Ja, du warſt dabei.“ Das Jahr ging zu 
Ende, und ſchon hieß es im Dorfe: „Buttig hat gelogen.“ Aber am zwei⸗ 
ten Weihnachtsfeiertage erkrankte der Nachbar, und am Tage vor Sil⸗ 
veſter war er tot. Endlich hat Buttig auch ſich ſelbſt zum Altare ſchreiten 
ſehen. Zwar ſagte er niemandem etwas davon, er war aber noch vers 
ſchloſſener und muͤrriſcher als vorher und ſtarb wirklich um Johanni. 

Die gleiche Gabe war einem Pfarrherrn zu Croſtau verliehen. Der trat 
alljaͤhrlich in der Chriſtnacht um zwoͤlf Uhr unter die Kirchentuͤr. Da 
ſah er alle Angehoͤrigen der Gemeinde voruͤberziehen, die im kommenden 
Jahre ſterben mußten. Die ſelig Verſtorbenen ſchwebten in langen, weißen 
Gewaͤndern dahin mit Palmenzweigen in den Saͤnden, die Verdammten 
ſchritten in ſchwarzer Trauerkleidung einher. Einſt ging der Pfarrer mit 
einem Bekannten uͤber den Friedhof. Bei einem Grabe blieb er ſtehen 
und ſagte: „Hier ruht ein Verdammter.“ Aber als kurze Zeit darauf die 
beiden wieder an dem Hügel voruͤberkamen, war ihm eine weiße Blume 
entſproſſen. Nun wußte der Pfarrer, daß er ſich geirrt hatte. 

Der Schriftſteller Ernſt Willkomm (} 1886) aus Herwigsdorf bei Zittau 
bat einen ſolchen Todſeher aus einem der lauſitziſch⸗boͤhmiſchen Grenzdoͤrfer 
gekannt. Der hat ihm die Sache ſo beſchrieben: Wenn einer ſterben ſoll, 
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den ich kenne, begegnet mir ein weißer Schein. Der geht oder kriecht wie 
eine breite Schlange vor mir her und bleibt vor dem Hauſe deſſen ſtehn, 
der zum Sterben beſtimmt iſt. Der Schein haͤlt ſich mehrere Schritte von 
der Perſon entfernt. Legt er ſich ihr vor die Süße, fo ſteht ihr Tod nahe 
bevor; beugt er ſich gar über fie dergeſtalt, daß er fie umarmt und gleich⸗ 
ſam in ſie verſchwindet, ſo lebt ſie keine vierundzwanzig Stunden mehr. 

Der Balbiersſohn Peter Bucher aus Pirna hat aus der Stimme der 
Menſchen ihre Krankheiten zu erkennen vermocht. Als er einſt mit dem 
Kaiſer Albrecht am Rhein luſtwandelte und in einem Hauſe einige Jungs 
frauen gar wunderfchön fingen hoͤrte, hat er gewußt, daß die eine Saͤn⸗ 
gerin noch im Laufe des Jahres ſterben würde. Ihr lag der Tod in der 
Stimme. 

Aber auch derjenige, der die wunderſame Gabe von Natur nicht beſitzt, 
kann ihrer teilhaftig werden. Tritt in der Neujahrsnacht unter einen Bal⸗ 
ken, der von Morgen zum Abend geht, tritt nicht aus der Linie des Bal⸗ 
kens heraus und bete ein Vaterunſer dabei, ſo werden die dunklen Schleier 
der Zukunft ſich vor dir loͤſen. Suͤte dich aber, vor dem Schlage der erſten 
Stunde herauszutreten, du magſt ſehen, was du willſt, huͤte dich, irgend⸗ 
etwas von dem zu erzaͤhlen, was du ſahſt, ſonſt dreht es dir den Hals 
um. In der Stadt Schoͤneck iſt in der Neujahrsnacht ein ehrſamer Schnei⸗ 
der unter den Balken geraten, ohne daß er es wollte. Da faͤngt es an zu 
laͤuten, und den Muͤhlberg herauf kommt ein langer, langer Leichenzug 
und haͤlt vor des Schneiders Hauſe. Nachdem Schule und Geiſtlichkeit 
gekommen, nachdem zwei Lieder und eine Arie geſungen ſind, zieht alles 
nach dem Kirchhofe. Der Alte kann alle Vettern, Nachbarn und Gevattern 
im Juge erkennen. Er ſelbſt geht weinend dicht hinter dem Sarge. Raum 
iſt der Leichenzug weg, da ſpringen Slaͤmmchen aus einem Hauſe, dann 
immer mehr, immer mehr aus faſt allen Saͤuſern. Ja, in dieſem Jahre 
ſtarb der Bockmuͤller, des alten Schneiders Bruder, und faſt das ganze 
Staͤdtchen brannte ab. 

Auch am Andreasabende, wenn die Maͤdchen die Waͤſcheſtangen und 
Jaͤune ruͤtteln und horchen, erfahren fie nicht nur Heiratsgluͤck. „Ein 
Scheffele Daͤrmer,“ raunte im Vogtlande eine Stimme. Da riſſen die 
ſechs Mädchen aus, aber eine verfing ſich im Geaͤſt, ſtuͤrzte nieder und 
verwundete ſich ſo, daß ihr das Gedaͤrme aus dem Leibe herausdrang. 

Aber heute weiß keiner mehr die Stunde ſeines Todes. Im Deutſch⸗ 
boͤhmiſchen baute eines Tages ein Mann um feinen Garten einen Jaun 
aus den trockenen Stengeln der Brenneſſel. Da ging Gott der Herr vor⸗ 
uͤber und fragte: „Was machſt du hier?“ „Einen Neſſelzaun,“ ſagte der 
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Mann und ſetzte feine Arbeit ruhig fort. Der Herr verwunderte ſich und 
fragte zum andern Male: „Aber warum baueſt du den Jaun aus Neſſeln? 
ubers Jahr wirft du ihn wieder bauen muͤſſen.“ „O, das hat gute Wege,“ 
war die Antwort, „ich weiß, daß ich nach drei Monaten ſterbe, und bis 
dahin wird der Jaun ſchon halten.“ Dabei lachte der Mann laut uͤber 
ſeine Rede. Als Gott der Herr das Gelaͤchter hoͤrte, betruͤbte er ſich und 
ſagte: „Du weißt es, wenn du ſterben wirſt, aber du biſt der Letzte. Hin⸗ 
fort ſoll kein Menſch mehr Tag und Stunde ſeines Todes wiſſen.“ 
m feierlichen Prunke wird der Tote zu Grabe getragen. Srüber im 
offenen Sarge, die Frauen mit Kronen, die Juͤnglinge mit einem pers 
lenen Kranze geſchmuͤckt. Acht Junggeſellen trugen den jungen Sleifcher 
Johann Nobis in Wieſenthal; alle hatten gruͤne Kraͤnzlein mit weißen 
Slaͤmmchen auf. Gleich nach dem Hinſcheiden werden die Senfter geöffnet, 
Tiſche und Stuͤhle geruͤckt; am Tage der Beerdigung werden Lichter an⸗ 
gezuͤndet, Tücher werden gewedelt. Iſt die Leiche aus dem Hauſe ges 
tragen, wird ſofort die Tür geſchloſſen. Die Bank, auf der der Sarg 
ſtand, und das Leichenbrett werden umgeworfen. Dem Verſtorbenen gibt 
man allerlei Gegenſtaͤnde mit ins Grab, zu Reichenbach ſelbſt einmal 
Gummiſchuhe und Kegenſchirm. In Luͤckendorf wurde den verſtorbenen 
Kindbetterinnen noch vor wenigen Jahrzehnten Löffel, Breinaͤpfchen, 
Milchſchale, Mangelkaule und Mangelbrett mit ins Grab gegeben. Die 
Gegenſtaͤnde waren im kleinen Maßſtabe aus Holz hergeſtellt. 
. gefaͤhrlich ſind die Toten, deren Ausſehen ſich im Tode 
wenig veraͤndert. Sie kommen beſtimmt wieder und holen jemand 
aus der Samilie nach. Dasſelbe geſchieht auch, wenn die Leiche im Sarge 
rote Backen hat, wenn beim Forttragen der Leiche die Bahre ſchwankt, 
wenn dem Toten Mund und Augen nicht ganz geſchloſſen wurden, wenn 
der Leiche ein Tuch oder ein Band an den Mund kommt. Eine Bautzner 
Chronik berichtet zum 25. Juli 1679, daß das Grab einer von Luͤtzel⸗ 
burgk wieder geoͤffnet wurde. „Es ſollte das Seil beim Einſenken des 
Sarges geriſſen ſein, und es moͤchte an ihrem Sarge was verruͤcket 
fein; deſſen beſorgte ſich die rau Geheimbde Rat von Sriefen (auf Ritter- 
gut Putzkau am Valtenberge), es möchte eine ganze Freundſchaft der 
Urſache halben nachſterben.“ — Aber du kannſt verhindern, daß der Tote 
die Samilie „nachleckt“, wenn du ihm ein Geldſtuͤck in den Mund legſt. 
Den Selbſtmoͤrder muß man durchs Senfter ins Sreie ſchaffen, damit er 
den Weg nicht zuruͤckfindet. Das Wiedererſcheinen des Verſtorbenen wird 
gewoͤhnlich am neunten Tage nach dem Tode erwartet. Aber fuͤr alle iſt 
es gut, wenn das Grab bald mit Rafen bewaͤchſt. Einem Witwer er⸗ 
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Nachzehrer 


ſchien feine tote Frau, um ſich zu erkundigen, ob er ſich wieder verhei⸗ 
ratet haͤtte. Da ließ er ihr einen großen Leichenſtein ſetzen, um fie „eins 
zuſchweren“. Aber es hat nichts genutzt. Sie kam doch und erwürgte 
ihren Mann. 

Im oberſaͤchſiſchen Gebiete finden ſich ausfuͤhrliche Nachzehrergeſchich⸗ 
ten auch bei älteren Schriftſtellern verhaͤltnismaͤßig ſelten. Nur das große 
Sterben zu den Jeiten der Peſt wurde mitunter mit dem Nachzehrer⸗ 
glauben in urfächliche Verbindung gebracht. Im Jahre 1552 iſt in den 
Doͤrfern um Freiberg die Peſt geweſen. Sonderlich ſtarb viel Volk zu 
Hermsdorf, Claußnitz und Dittersbach. Das Volk glaubte dabei, daß die 
toten Körper in den Graͤbern anfingen zu eſſen und einer den andern 
nachholete. Etliche, die auf den Graͤbern geſtanden, erzaͤhlten, daß ſie ge⸗ 
hort, wie die Toten unter der Erde ſchmatzten. Deswegen hat man den 
Verſtorbenen die Köpfe mit einem Grabſcheite abgeſtoßen oder fie ganz 
verbrannt und dabei gemeint, ſo das Unheil und Sterben abzuwenden. 
Es hat aber nichts geholfen, denn die Peſt hat als Strafe Gottes noch 
heftiger uͤberhandgenommen, ſo daß einzelne Doͤrfer faſt ausſtarben. 
Ebenſo war es im gleichen Jahre zur Zeit der Peſt in Oſchatz. Da grub 
man die Toten aus, riß ihnen die Kleider, daran fie kaueten, aus dem 
Munde und ſtach ihnen mit einem Grabſcheite den Kopf ab. 

Saͤufiger werden Nachzehrergeſchichten aus Böhmen berichtet. Da mag 
wohl flaviſcher Einfluß wirkſam fein. Anno 1345 ſtarb im Staͤdtlein 
Lewin ein Töpferweib, und weil fie Zauberei getrieben, wurde ihr ein 
Aundsbegräbnis gehalten. Hierauf ging fie in mancherlei Tiergeſtalt um, 
erſchreckte die Hirten, verjagte das Vieh, ließ ſich im Staͤdtlein und in den 
umliegenden Doͤrfern lebendig ſehen, redete mit den Leuten, erſchreckte ſie 
und brachte auch etliche um. Nun wurde ſie wieder ausgegraben, und 
es wurde befunden, daß ſie die Saͤlfte des Schleiers, den ſie um hatte, 
ſchmatzend in ſich gefreſſen. Er wurde ihr blutig aus dem Halſe gezogen. 
Nun ward ihr ein eichener Pfahl zwiſchen die Bruͤſte geſchlagen, daß das 
Blut dicke hervorquoll, und wiederum verſcharrt. Aber kurz darauf ließ 
ſie ſich vielmehr ſehen als je zuvor. Sie erſchreckte die Menſchen, brachte 
fie um und ſprang auf fie mit den Süßen. Als fie wieder ausgegraben 
wurde, fand man, daß ſie den in ihren Leib geſchlagenen Pfahl in den 
Händen trug. Nun wurde fie verbrannt und die Aſche mit der Erde ins 
Grab geſchuͤttet und alſo verſcharrt. Von der Zeit an nahm das Übel 
ein Ende. 

In der Naͤhe der Stadt Raaden kam anno 1537 alle Naͤchte ein Hirte aus 
einem Grabe hervor, ging in die Doͤrfer, erſchreckte die Leute und redete 
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mit ihnen, als wenn er noch lebte, ermordete auch etliche, und wen er 
mit Namen nannte, der ſtarb binnen acht Tagen. Da ſchlugen ihm die 
Nachbarn einen Pfahl durch den Leib. Deſſen lachte der Hirt und ſprach: 
„Ihr habt mir einen großen Dienſt getan, indem ihr mir einen Stecken 
gegeben, daß ich mich deſto beſſer der Hunde erwehren kann.“ Darnach 
wurde er von zwei Senkern verbrannt. Da zog er die Süße an ſich, 
bruͤllte eine Weile wie ein Ochſe und ſchrie wie ein Eſel. Als ihn aber 
der Henker in die Seite ſtach, floß das Blut dick heraus, und das Übel 
hatte ein Ende. 

Viele oberſaͤchſiſche Geſchichten zeigen, daß der Verſtorbene nach dem 
Tode feine Tage in gewohnter Rörperlichkeit in feinem Totenhauſe vers 
bringt. Ju Olbernhau war im Jahre 1719 eine hochſchwangere Stau in 
gewoͤhnlicher Weiſe begraben worden. Als einige Tage darauf ein Stu⸗ 
dent auf dem Kirchhofe die Grabſteine beſieht, hört er eine Frau jammern: 
„Ach, daß Gott erbarm, ein Kind und keine Windeln.“ Da band er mit⸗ 
leidig ſein Halstuch ab und warf es der Frau zu. Aber dann kamen ihm 
doch Gedanken, daß es mit der Frau möchte nicht ganz richtig geweſen 
ſein. Er meldete die Sache der Obrigkeit. Das Grab wurde geoͤffnet. Da 
lag die Frau, zu ihren Süßen das Kind, in das Halstuch des Studenten ges 
wickelt. Sie hatte im Grabe geboren. 

Ju Herwigsdorf bei Löbau lebte der Rittergutsbefitger mit dem Orts» 
pfarrer nicht im beſten Einvernehmen. Die gegenſeitige Abneigung der 
beiden wuchs von Jahr zu Jahr, und an eine Verſoͤhnung war nicht zu 
denken. Als der Gutsherr ſtarb, ließ der Pfarrer ſeinen benachbarten 
Amtsbruder die Amtshandlungen verrichten. Der Ortspfarrer ſtarb auch. 
Er wurde vor ſeiner Beiſetzung die letzte Nacht auf dem Paradebette in 
der Kirche ausgeſtellt. Die Kirchenvater hielten die Ehren wache. Gegen 
Mitternacht waren ſie in ihren Staͤnden eingenickt. Ploͤtzlich erwachten 
ſie von einem gewaltigen Gepolter, das von den herrſchaftlichen Logen 
herkam. Die Kirche war finſter, und eilend verließen fie das Gotteshaus. 
Auf dem Kirchhofe hörten fie, daß im Innern der Kirche ein Kampf wie 
auf Leben und Tod gekaͤmpft wurde. Als alles wieder ruhig geworden 
war, wagten fie es, die Tür zu oͤffnen und nach dem Pfarrer zu blicken. 
Da ſahen ſie alles in Ordnung. Die Kerzen auf dem Armleuchter brann⸗ 
ten helleuchtend, der Pfarrer lag auf ſeinem Totenbette, und nur die 
große Peruͤcke war etwas verſchoben. 

In Ottendorf ⸗Okrilla ſtand ein großer Birnbaum. Der hatte fo ſchoͤne 
Birnen. Das war was für die Jungen! Aber die alte Frau war geizig. 
Und wenn die Jungen mit Steinen ſchmiſſen, kam ſie mit dem Stocke: 
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Nach dem Tode 


Die Stärke der 
Toten 


„Ihr Luderbengel!“ Als die Alte ſtarb, lachten die Rinder. „Nun ift der 
Baum unſer!“ Aber als ſie mit Steinen ſchmiſſen, da hat es geſchimpft: 
„Ihr Luderbengel !“ Da find die Jungen fort. Ja, die Alte ließ ſich auch 
im Tode die Birnen nicht mauſen. 

In Großnaundorf war ein Gutsauszuͤgler geſtorben. Sein lebenlang 
hatte er gerne Pfeife geraucht. Sie war fruͤh ſein erſtes und abends ſein 
letztes. Nun gab er auch im Tode die liebe Gewohnheit nicht auf. Jede 
Nacht kam er aus feinem Hügel, ſetzte ſich auf die Bank unter dem Sen- 
ſter, wo er zu Lebzeiten bei Tage geſeſſen hatte, und rauchte. Da konnten 
die Leute auf dem Hofe neugierig und heimlich gucken, er ließ ſich nicht 
ſtoͤren und rauchte ſeine Pfeife. 

Und daß in Oberſachſen viele, vor allem ſolche, die auch ſchon bei Leb⸗ 
zeiten etwas konnten, vom Oberboden oder vom BRammerfenfter aus 
ſchmunzelnd oder hoͤhniſch ihrem Begraͤbniſſe zuguckten, das koͤnnt ihr 
glauben. 

er ſich mit den Verſtorbenen freventlich einlaͤßt, wird bald er⸗ 

kennen, daß fie ſtaͤrker find als die Lebenden. Die Anechte von 
Aleinradmeritz find nach Löbau mit Spiritus gefahren. Auf dem Heim: 
wege haben ſie einen genehmigt. Als ſie nach Kittlitz kommen, ſagt der 
eine: „Ich fahr nicht um den Kirchhof rum, ich fahr gleich die Straße 
drüber, und wenn auch der Teufel dort wärel” Dort am Wege war das 
Grab des Schulmeiſters, bei dem der Anecht zur Schule gegangen war. 
Auf dem Grabe hockte ein ſchwarzes Maͤnnel. Da nahm der Anecht die 
Peitſche, ſagte: „Wart, du Luder, du haſt mich genug geſchunden,“ und 
ſchlug nach der Geſtalt. Doch die kam auf ihn. Mit halbem Wagen und 
blutig zerkratzt kam der Anecht in Radmerig an. 

Auf einen Mann ohne Kopf, der am Leichenſtege bei Grobsdorf Zus 
weilen umgeht, hat einmal einer, der auf dem Anſtand war, das Gewehr 
angelegt. Dem erlahmte der Arm, daß er ihn ganzer neun Wochen lang 
nicht hat brauchen koͤnnen. 

Eine Jungfer in der Weſtlauſitz fuͤrchtete ſich auch vor nichts. Wenn 
ſie aus der Spinnte ging, machte ſie ſich's zum Spaße, mit ihrem Spinn⸗ 
rocken uͤber den Kirchhof zu gehen, mitten durch die Graͤberreihen durch. 
Da ſieht ſie einmal auf einem Grabe ein kleines Maͤnnchen hocken. Gleich 
geht ſie drauf zu und ſchlaͤgt tuͤchtig mit ihrem Spinnrocken auf den 
Kleinen ein. Der ſinkt lautlos hin. Aber als das Mädchen nach Hauſe 
kommt, erkennt ſie niemand mehr, nicht ihre Verwandten, nicht ihre Be⸗ 
kannten. Da mußte ſie in die Fremde und ſich anderswo Unterkunft 
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Wir Lebenden muͤſſen den Toten und alles, was ihnen gehört, die Ruhe Lapt den Toten 
laſſen; das iſt ſchon ſehr alter Glaube. Die Vorfahren des Merſeburger die Ruhe 
Biſchofs Thietmar hatten das Kloſter Walbeck geſtiftet. Durch Simonie 
war Thietmar Propſt dieſes Kloſters geworden. Er ließ das Grab feines 
Amtsvorgaͤngers Willigis öffnen, um in dem Grabe feine Schwägerin 
beizuſetzen. „Da hoͤrte ich einſt in der Nacht ein außerordentliches Betöfe 
und fragte, wer das wäre. Alsbald antwortete mir eine Stimme: „Ich, 
Willigis, bin hier, der durch deine Schuld raſtlos umherirrt. Sofort er⸗ 
wachte ich und Schrecken erfüllte mich, und bis auf den heutigen Tag 
zittere ich ob dieſer Tat im Gefuͤhle meiner Schuld und werde nie auf⸗ 
hoͤren zu zittern.“ 

Im Schloßgarten zu Ragewitz ſteht ein alter Denkſtein, die Moͤnchs⸗ 
ſaͤule genannt. Da kniet ein Ritter vor einer Chriſtusgeſtalt. Wer mit 
dem Denkmal irgendwelchen Unfug treibt, wird nachts vom Ritter be⸗ 
ſucht und handgreiflich abgeſtraft. 

In Strießen tritt ein Moͤnch alle Naͤchte Schlag zwoͤlfe aus der Gruft 
vor dem Altare, zieht feine Kutte aus, kniet nieder und verrichtet feine 
Andacht. Ein Studioſus hat das von der Empore aus beobachtet. Leiſe 
ſchleicht er ſich ran und nimmt die Kutte. Der Moͤnch ſieht es, droht mit 
dem Finger hinauf, und wer weiß, was dem Tollkuͤhnen zugeſtoßen 
waͤre, haͤtte die Glocke nicht eben eins geſchlagen. 

G. Gotthelf war Laͤutejunge in Friedersdorf (bei Zittau). Da mußte er 
auch den Kirchſeeger aufziehn. Einmal war er in Ruftel (Roſenthal) zur 
Kirmſt geweſen und hatte die Uhr darüber vergeſſen. Abends, als er heim⸗ 
kommt, fallt es ihm ein. „Mutt'r, ich hoa'n Seeger ne ufgezoin. Woas wird 
ock do murne d'r Schulmeeſt' r ſoin ! Gib m’r ock ane Laterne, ich gieb glei 
no.“ „Junge, binte (heute abend) giehſt m'r nimieh,“ ſagte die Mutter. 
Aber der Junge bettelte ſo und ging doch. Wie er das Werk aufgezogen 
hat und wieder vom Turme kommt, ſitzt auf der Treppe ein kleines ſchwar⸗ 
zes Maͤnnel und laͤßt ihn nicht vorbei. Es wankt nicht und weicht nicht. 
Da macht der Junge in ſeiner Angſt einen großen Sprung die halbe Treppe 
hinunter und rennt heim. Er legt ſich ſtille ins Bett und ſagt keinen Mucks. 
Aber am naͤchſten Tage erzaͤhlt er's der Mutter, und dabei faͤllt ihm ein, 
daß auf Paſtor 3. 's Grabe ein junger wilder Apfelbaum gewachſen war, 
und den hatte er rausgeriſſen. „Wie koannſt o ſiche Dinge mach'n,“ ſagte 
die Mutter. 

Keinen Spaß haben auch die vier Gehaͤngten verſtanden, die auf dem 
Doberſchauer Galgenberge anno 1556 in Sonne und Wind braͤunten. 
Ju denen trat ein Budiſſiner Sutterfchneider, toll und voll, denn er kam 
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von der Doberſchauer Kirmſt, wo es fo gutes Bifchofswerdifch Bier gab. 
Und er rief zu den dürren und ſchwarzen Brüdern hinauf: „Rommt zu 
Gaſte zu mir. Ich hab etwas kaltes Gebratenes zu Sauſe, helft mir's 
verzehren!“ Wie nun der Wirt heimkoͤmmt und fein Weib ſich mit den 
Rindern zu Bett begeben hat, findet er die vier duͤrren Brüder hinter 
feinem Tiſche fitgen. Ihre eiſernen Ketten tragen fie am Halſe und ſagen: 
„Gib uns das Mahl!“ Da iſt der Wirt erſchrocken, weiß nicht, was er 
machen foll. Und die Burſchen ſtehen auf, reißen vom Gezaͤhe (Hands 
webſtuhl) das Garn, wickeln es dem Wirt um die Beine, haͤngen ihn 
mit den Fuͤßen unter den Tiſch und verlieren ſich. Da hat er gar lange 
zappeln muͤſſen, denn ſein Weib hoͤrte im tiefen Schlafe nicht, bis ihn 
die Nachbarn loͤſeten. 

Solche Einladungen ſcheinen fruͤher im Schwange geweſen zu ſein. 
Wurde am 9. Auguſt 1749 Anna Dorothea Ringeban aus Hartau wegen 
vorſaͤtzlichen Rindermordes in Zittau mit dem Schwerte hingerichtet und 
ihr Rörper aufs Rad gelegt. Eines Sonnabends geht der Bauer, bei 
dem das Maͤdchen fruͤher gedient, von Jittau nach Hauſe, traͤgt einen 
Ralbstopf zum Sonntagsſchmauſe in feinem Sacke, und als er am Gal⸗ 
gen vorbeigeht, ruft er hinuͤber: „Dore, kannſt morgen zu mir zum 
Mittageſſen kommen!“ Und als ſich der Bauer mit ſeinen Leuten am 
naͤchſten Tage zum Eſſen niederſetzt, kommt die Dore, ißt drei Biſſen 
Brot und drei Stuͤckchen Fleiſch, haͤlt Meſſer und Gabel übers Kreuz, 
die Spitzen ſich zugekehrt, und verſchwindet nach getanem Mahl, ruft 
aber noch: „Sei naͤchſten Sonntag nachts elf Uhr mein Gaſt am Rabens 
ſtein !“ Da lief der Bauer in feiner Angſt zum Scharfrichter und fragte 
den um Rat. Der ſagte: „Geh nur hin, bleibe aber nicht bis um zwoͤlfe.“ 
Und der Bauer ging. Stand Brot auf dem Tiſche und ein gekochter 
Menſchenkopf. Und der Bauer aß von jedem drei Biſſen gleich der Magd. 
Als es aber noch nicht zwoͤlfe geſchlagen hatte und der Bauer doch ging, 
ſchlug die Dore in Wut die Tür des Rabenfteins zu — es war ein 
ſteinernes Schaffot — und ſchrie: „Das hat dir der Teufel eingegeben!“ 

Ganz beherzt iſt ein Maͤdchen in der Weſtlauſitz geweſen. Sie hatten 
in der Spinnſtube ausgemacht, jedes ſolle uͤber den Kirchhof gehen und 
ein Unterpfand mitbringen, einen alten Kranz, ein paar Blumen oder ſo 
was. Das Maͤdchen ging und fand ein offenes Grab. Gleich guckte ſie 
ſich nach einem Unterpfande um. Da ſah ſie am Grabrande einen Toten⸗ 
ſchaͤdel liegen. Sie hob ihn auf und wollte ihn forttragen, doch eine 
Stimme aus dem Grabe rief: „Der iſt mein!“ Da warf das Maͤdchen 
das Totengebein hin und ſagte: „Wenn er dein iſt, kann ich ihn eben 


286 


nicht mitnehmen!“ Nun ging fie auf die andere Seite des Grabes und 
ſuchte dort. Da lag wieder ein Schädel. Den hob fie auf und wollte ſchon 
davongehen. Da rief 's abermals aus dem Grabe: „Der ift mein!“ Arger⸗ 
lich drehte ſich das Maͤdchen um und ſagte: „Nein, zweie brauchſt du 
nicht, und ging mit dem Pfande heim zu ihren Freundinnen. 

In ihrer Grabesruhe wurden auch der Schinderhans und der Schwa⸗ 
benkunert geſtoͤrt, zwei Raubgefellen, die in der Gegend von Joachims⸗ 
thal ihr Unweſen trieben. Beide wurden fuͤr ihre vielen Untaten am 
Galgenberge gehaͤngt. Lange Jahre nachher brach man dort Steine, und 
da fand man die Skelette. Als man ſie herausnahm, reichten ſich die 
beiden Galgenvoͤgel vergnügt die Saͤnde. 

Ol. haben die Toten allen Grund, ſich über die Behandlung durch die 

Lebenden zu beſchweren. Denn ihren Gliedern und allem, was fie an 
ſich haben, wohnt beſondere Macht inne. Hexen, Zauberer, Diebe, weiſe 
Männer und Srauen, find gar gierig nach Totenteilen. Die Schatzgraͤber, 
die am Hohen Steine das Geld heben wollten, ſchnitten dem Kinde des 
Pfarrers zu Schoͤneck, das ungetauft geſtorben war, das linke Süßchen ab. 
Damit gelang ihnen die Schatzhebung. Aber das Geld brachte keinen 
Segen. Der Pfarrer verfluchte in der Kirche die Schaͤnder ſeines Kindes. 
Und kaum hatte er den Sluch ausgeſprochen, da fielen die drei Männer um 
vom Schlage getroffen. Und das Geld war zu gleicher Zeit weg. 

Auch ein Unrecht, das dem Verſtorbenen getan wurde, als er noch 
lebte, laßt den Toten nicht zur Ruhe kommen. Der Ermordete findet nicht 
eher Frieden, bis das Unrecht, das Verbrechen, offenbar iſt, das an ihm 
begangen wurde. Seine Wunden bluten, wenn ſich der Moͤrder naͤhert. 
Oft erſcheint er ſelbſt und wird zum furchtbaren Anklaͤger. 

In Sirſchfelde war ein Sleiſcher. Deſſen junge Frau ſtarb ganz jaͤhliche 
Gaͤhlings). Da wollten einmal ein paar Frauen in Hirſchfelde uͤbernach⸗ 
ten. Aber nirgends kriegten fie Quartier, nur bei dem Sleifcher. Die 
Nachbarn ſagten: „Bei dem blieben wir nicht!“ Aber die Weiber blieben 
doch. Ehe ſie zur Ruhe gingen, baten ſie um ein Licht. Bei dem Lichte 
haben ſie munter geſeſſen, denn ihnen war wegen des Geredes der Nach⸗ 
barn Angſt geworden. Um zwoͤlfe iſt die Tuͤr aufgegangen, und die 
Sleifchersfrau iſt reingekommen. Sie hat ſich auf die Ofenbank geſetzt 
und hat nichts geſagt, hat aber die Weiber eine um die andere angeguckt. 
Da faßte ſich eine ein Herz und fragte: „Was iſt dein Begehren?“ Da 
gab fie Antwort: „Schneidet mir doch den Zwirnsfaden auf dem Kopfe 
durch!“ Und die, die gefragt hat, hat's gemacht. Da fiel ein Teil des 
Kopfes hierhin und der andere dorthin. Und dann war alles weg. Die 
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Weiber haben's den Leuten erzählt. Die haben die Frau ausgegraben. 
Da lag der Kopf in zwei Saͤlften im Sarge. Und fo kam es raus: Der 
Sleiſcher hatte feine Frau mit der Art erſchlagen. 

Offn Rittergute vun Batzdurf zwiſchn Siimeechn un Scharfnberch lach 
friher in Rurnbaufe e Totnkupp. r war mit ner Kette angebungn un lach 
in en Luche an dr Wand. Das war Se fo gruß wie e kleenes Wand⸗ 
ſchraͤnkl. 's war dr Rupp vun en Uchſnjungn, der de ſalt, wu'r no labte, 
manchma mit in dr Riche halfn toat. Das ging o ganz gut. Aber emal, 
da war'n Koch e ſilworner Laͤffel weggekumm. r duchte glei, ſaͤllt'n ni dr 
Uchſnjunge geklaut ham? Un er ſacht's ſeim Herrn. Dr Junge wullt's ni 
gewafn fin. Da ham ſe'n de Daum'n eigefpannt un 'n gezwiebelt (ges 
ſchunden), daß 'r blau un rot angeloofn is. Da hat ’r ſch zorletzt zuge⸗ 
gaam. Wie fe 'n ab'r ham kaͤppn wulln, da hat 'r geſacht: „Beim liim 
Gutt, 'r kaͤnnt merſch waͤrklich gloom, iche bin 's ni gewaͤſnl Paßt off, 
mei Rupp bleibt off daͤr Schtelle liichn. Laßt mich laͤuͤm!“ De Leite ham 
'n ni gegloobt. Abr 's is fo geworn. Wie fe 'n nu gekaͤppt ham, liicht fei 
Rupp in dr Kiche. Se ham andrehn kann was fe wulltn, dr Rupp is Se 
liichn gebliim. Se ham 'n in de Elbe geſchmiſſn, un fe ham 'n eigemauert. 
Allema am Tach druff tat dr Rupp wiidr dorte liichn. Nach Jahrn toatn 
de Leute de gruße Linde umhack'n. Da lach dr ſilwrne Läffel in en Neſte. 
Ene Elſter hat 'n ſtibiezt. 

Und im Vogtlande erzaͤhlen ſie ſo: 

’s war aͤmal a Kenig geſtorbe, der hatt noch a Fra un zwee Rinner, an 
Gung un a Madl. Di ham aͤmal ir Mutter gefreit, war denn nu anglich 
vun 'ne Kenig warn felt. Do bot fe zenne geſagt: „Gaͤt naus n Wald 
un ſucht di Blum, di ich eich itze weiſen du. Warſche zuerſt fint, der muß 
halt Renig warn.“ Do fei fe mit enanner nei'n Wald gange, un 's Madel 
hot de Blum zuerſt gefunne. Do is fe imgekaͤrt und wolt noch & bil of 
ihren Gung warten. Se hat ſich an Wag geſetzt un is eigeſchlafe. Do der⸗ 
weile is der Gung a an den Platz kum, ower de Blum hat'r noch na 
nich gefunne. Wi erſch in der Hant vun fein Madl geſa hot, do is was 
annerſch in 'ne aufgeſtanne; er wollt ſei Madl tuet machen, de Blum 
naͤmme, ham gie un Kenig warn. Gedacht, geta. Er hat's tuet gemacht 
un in Walt verſcharrt. De Blum hat er genomme un is Kenig wurn. 
Nach aͤn ganzer grueſen Haufen Gare hat e Hirt a Ba von den Madel 
gefunne, hat Lecher nei gemacht un gebloſen. Do hot's de ganze Geſchicht 
derzahlt, wi der Renigsgung ſei Madel tuet gmacht hot. Speter hat emal 
à Ritter den Hirt de Sliet ogekaft un is durchs Land gezuegn un hat ges 
blofn. Do is er a vor de Kenigin kumme un hat geſpielt. Wi fe de 
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Geſchichte gehoͤrt hat, hat fe iren Suen von Thron geftuefen un hat, fo 
lang ſe gelabt hat, gegrinne. 

Manchmal kommen die Toten wieder, weil ihnen ihr letzter Wunſch 
nicht erfüllt wurde oder weil fie eine Pflicht verſaͤumten. In der Mit⸗ 
weidaer Kirche erſchien lange ein alter Moͤnch, und zwar aller vier bis 
ſieben Jahre. Er verlangte das ſechſte und ſiebente Buch Moſes, das man 
ihm einſt genommen hatte, als er darin ſtudierte. Es war in der alten 
Sakriſtei unter dem Glockenboden des kleinen Turmes feſtgeſchloſſen. Bei 
der Erneuerung der Kirche ging das Buch verloren, und mit ihm ver⸗ 
ſchwand auch der Moͤnch. 

Der Oſtritzer Pfarrer G. iſt ganz plotzlich geſtorben. Da erſchien er 
einigemal den Töchtern des Rektors, die gewoͤhnlich in der Schulſtube ars 
beiteten. Endlich hat ihn die Große l(aͤlteſte Tochter) nach feinem Begehr 
gefragt. Da hat er erzählt: „Ich habe vergeſſen, ein paar bezahlte Toten⸗ 
meſſen zu leſen. Nun laſſen mir die, fuͤr deren Seelenheil ich leſen ſollte, 
im Fegefeuer keine Ruhe.“ Die Maͤdel haben's dem neuen Pfarrer geſagt. 
Der hat die ver ſaͤumten Meſſen geleſen, und G. fand Frieden. 

Einmal war in einem Dorfe der Weſtlauſitz ein kleines Maͤdchen ge⸗ 
ſtorben. Es hatte eine bunte Schuͤrze ſo gern, die ihr einſt die Mutter vom 
Markte mitgebracht hatte. Immer wenn es ins Bette ging, mußte es die 
Schuͤrze haben. Aber als das Maͤdchen ſtarb, vergaß man in aller Trauer, 
ihm das Schuͤrzchen umzubinden. Da kam die Kleine jede Nacht, wim⸗ 
merte und bat ſo klaͤglich, bis man ihr die Schuͤrze aufs Grab legte. 

In Leppersdorf war eine Frau, die hatte zwei Hauben, eine blaue und 
eine rote. Die Frau ſagte immer zu ihren beiden Töchtern: „Wenn ich mal 
ſterbe, ſo ſetzt mir im Sarge die blaue Haube auf, nicht die rote, die ſteht 
mir gar nicht.“ Nun war die Mutter tot. Jetzt wußten die Mädchen nicht 
genau, welche Haube ſie wollte. Sie ſtritten hin, ſie ſtritten her. Endlich 
kamen fie überein, ihr die rote aufzuſetzen. Es dauerte aber nicht lange, da 
rief es jeden Abend unter dem Senfter: „Gebt mir meine Haube, gebt mir 
meine Haube!“ Da hingen die Maͤdchen die blaue Haube aufs Grab, und 
ſeitdem kam die Verſtorbene nimmer. 

In Leppersdorf iſt es üblich, daß nach einem Begräbnis die Angehoͤrigen 
die Kranzſpenden mit nach Haufe nehmen und in einer Kammer aufbe⸗ 
wahren. Nur Sonntags ſchmuͤckten ſie damit das Grab. Das iſt dort alter 
Brauch, und niemand ſtoͤßt ſich daran. Ein Leppersdorfer aber, der immer 
ſchon ſeinen Kopf fuͤr ſich hatte, ſagte: „Das ſollen ſie bei mir nicht ma⸗ 
chen. Die Kraͤnze bleiben auf meinem Grabe!“ Als er geſtorben war, 
dachte niemand mehr an dieſen Wunſch, und die Angehoͤrigen nahmen die 
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Die Strafe 


Rränze mit heim. Don der Zeit an gab's keine Ruhe mehr im Hauſe. Es 
polterte oben und unten. Alle Türen ſprangen auf, ſelbſt das ſchwere 
Scheunentor, man konnte fie fo feſt verſchließen wie man wollte. Und es 
dauerte lange, bis es den Leuten einfiel, warum es ſo umging. Als die 
Kraͤnze immer auf dem Grabe blieben, war Ruhe im Hauſe. 
MN iſt das naͤchtliche Umgehen Verſtorbener der Lohn ihrer 

Taten. Eine Jungfrau in Ziegenſchacht bei Breitenbach war we⸗ 
gen ihres Geizes weit und breit bekannt. Seit ihrer Verlobung kannte 
ihre Habſucht keine Grenzen mehr. Um ihr Heiratsgut zu vergrößern, 
maß fie beim Milchverkaufe fo ſchlecht, daß alle drüber klagten. Da wurde 
fie von einer Milchkundin verwuͤnſcht. Nun geht das Mädchen bis heute 
auf dem Ziegenfchachter Wege. In der Hand trägt fie ein Milchſeidel und 
auf dem Kopfe einen grünen Kranz. — Die Wirtin in der alten Ahaa⸗ 
ſchenke in Boͤhmen verfaͤlſchte Milch und Bier mit Waſſer. Bettler krieg⸗ 
ten nur Hohn und Scheltworte. Als ſie begraben wurde, begleitete ein 
Rabe den Leichenzug, flog vom Stragenbaum zu Stragenbaum und rief: 
„Du ſchofft ihr denn dan leer 'n Koſt'n hin?“ Und als die Leute den leeren 
Kaſten, den Sarg, in der Schönlinder Kirche beigeſetzt hatten, hoͤrten fie 
oft aus der Gruft rufen: „Ich gehoͤr ne dohar!“ 

Einem Grafen von Wildenfels war waͤhrend einer großen Teuerung 
das Getreide immer noch nicht teuer genug, und er verkaufte ſeine Vorraͤte 
nicht. Da kam ihm der Wurm hinein, aber auch jetzt goͤnnte der Graf das 
Getreide niemandem, ſondern ließ es fuderweiſe in die Mulde ſchuͤtten. 
Zur Strafe wurde er nach feinem Tode mitten in ein Pfund Hirſe vers 
bannt. Davon fällt jedes Jahr ein einziges Rörnchen ab, und ſolange muß 
der Graf drin ſitzen, bis alles verſchwunden iſt. 

Ein Muͤllermeiſter in der Soͤckendorfer Mühle (Laufig) war ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Schnupfer. Ging er zur Kirche, vergaß er oft ſein Geſang⸗ 
buch, aber die Tabaksdoſe nie. Nach feinem Tode fand er keine Ruhe. 
Überall in der Mühle, in der Stube, in der Kammer, in der Küche und im 
Keller, felbft in der Radſtube, hörte man nachts fein hatzie, hatzie! Kein 
Menſch wollte mehr in der Muͤhle bleiben, denn keins konnte ein Auge zu 
tun vor dem lauten Nieſen. Einmal traf der Muͤllerburſche mit dem Alten 
zuſammen. Und da er gerade nieſte, rief ihm der Burſche zu: „Gott helf!“ 
„Gottes Dank“, antwortete der Müller, und von der Zeit an kam er nicht 
mehr. 

In der alten Katharinenkirche in Großenhain hing neben der Heiligen, 
die mit dem Spinnrade und dem Flachsrocken dargeſtellt war, eine ver⸗ 
dorrte Hand. Die hat einem ungeratenen jungen Manne gehoͤrt, der ſeine 
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alte Mutter fchlecht behandelte. Sür ihre Ermahnungen gab er ihr Schläge 
und ſolche Mißhandlungen, daß ſie daran ſtarb. Vor ihrem Ende ſagte ſie 
zu ihrem Sohne: „Du wirſt noch an deine Mutter denken, dir ſoll deine 
Hand zum Grabe heraus wachſen. Bald darauf ſtarb der junge Mann 
auch, und die Worte der Mutter erfuͤllten ſich. So lang wie der Arm 
ſtreckte ſich die rechte Hand aus dem Grabe empor. Dreimal mußte ſie der 
Totengraͤber wieder vergraben, und dreimal erſchien ſie wieder. Juletzt 
grub er ſie aus und brachte ſie in die Kirche. Dort hing ſie als Wahr⸗ 
zeichen an der Wand. 

Ein boͤſer Menſch war auch der Michel aus Frauenhain. Sein Gerippe 
kam des Nachts aus dem Grabe, und wenn der Wind uͤber die Graͤber 
ging, klapperten die Anochen, und darum wurde er von den Leuten Klap⸗ 
permichel genannt. Einſt ſpielten die Burſchen und Maͤdchen in der Spinnte 
Pfaͤnderverloſen. Ein Burſche war der Richter und beſtimmte, was jedes 
Pfand ſchuldig war. Er hatte dabei feinen Platz in der Sölle neben der 
Großmutter. Da guckte er heimlich über die Kienplatte, um die Pfaͤnder 
zu ſehen und um feinen Richterfpruch danach einzurichten. Jetzt wurde ein 
Tuch genommen. Das gehoͤrte der fruͤheren Liebſten des Burſchen. Sie 
wollte nichts mehr von ihm wiſſen, denn fie hatte ſich einen huͤbſchen 
ſtrammen Bauernburſchen angeſchafft, der eben vom Militaͤr heim war. 
Und auf die Frage: „Was iſt das Pfand ſchuldig?“ erwiderte er: „Es 
muß den Klappermichel vom Kirchhofe holen!“ Es half nichts, das Maͤd⸗ 
chen mußte gehen, und der Burſche ging mit. Nach einiger Zeit brachten 
ſie richtig das Gerippe und ſtellten es in die Mitte der Stube. Da pfiff 
der Wind durch die Senfter, und das Gerippe klapperte. Wie auf Befehl 
fingen alle bis auf die Großmutter an zu beten. Da wurde das Gerippe 
ruhiger, nur die rechte Hand zitterte fort. Als das die Großmutter ſah, 
ſagte ſie: „Seht, Kinder, mit dieſer Hand hat er falſch gegen mich ge⸗ 
ſchworen. Michel iſt der Vater meines erſten Kindes, aber er hat einen 
Meineid geleiſtet. Dazu hat er ſpaͤter noch viele Schlechtigkeiten veruͤbt. 
Nun mag er buͤßen !“ Da fing ein Handwerksgeſell an zu reden von der 
Gnade Gottes und von der Vergebung der Suͤnden, und er forderte alle 
auf, fuͤr das Heil des Ungluͤcklichen zu beten. Und als das geſchah, ward 
die Großmutter weich, und ſie ſagte: „Michel, ich hab dir vergeben.“ 
Und nach dem Amen des Vaterunſers, das ſie alle beteten, fiel das Gerippe 
in ſich zuſammen. Die Großmutter ſammelte die Gebeine, und ſie gingen 
alle und vergruben fie in Michels Grabhuͤgel. Seitdem iſt der Klapper⸗ 
michel nie mehr geſehen worden. 

Andre Verbrechen, für die die Sage ſchwere Strafen kennt, find Kindes⸗ 


Die Totenmeſſe 


Ohne Kopf 


mord, Ehebruch, Unehrlichkeit, Mißbrauch des Brotes. In Sreudenberg 
in Nordboͤhmen ſagen die Leute: Die Brotkruͤmel, die man bei Lebzeiten 
verſtreut und nicht aufhebt, muß man nach dem Tode als arme Seele 
ſuchen. In dem Birken waͤldchen unweit Kittlitz begegnet dir zu gewiſſen 
Zeiten ein langer abgehagerter Mann mit kleinen Augen, die ganz ſcharf 
ſtechen. Er keucht muͤhſam unter einer Reifighode einher. Das iſt der Foͤr⸗ 
ſter, der mit den Solzleſern fo boͤſe war. Nun hat er bis in die Ewigkeit 
zu ſchleppen. 

Am Weihnachtsheiligenabende oder auch ſonſt im Jahre halten die Toten 
ihren Gottesdienſt. Eine Stau aus Aninitz, die Auntn Oplouna (Appolonia 
Runte) ging alle Tage zur Fruͤhmeſſe in die Saubernitzer Kirche. Einmal 
hatte ſie ſich auf dem Selde ſo abgeplagt, und ſie ging mit den Huͤhnern zu 
Bette. Als fie auf wachte, war's ſchon fo hell. Die Oplouna denkt: „Schon 
iſt es Morgen, nun mußt du aber ſchnell zur Meſſe gehn.“ Bis Sauber⸗ 
nitz traf ſie keine Menſchenſeele, aber in der Kirche waren ſchon alle Plaͤtze 
beſetzt; nur am Eingange war noch ein Baͤnkel frei. Und als die Oplouna 
ihr Gebet geſagt hatte, guckte ſie ſich um. Aber keinen Menſchen kannte 
ſie, auch den Prieſter am Altare hatte ſie noch nie geſehen. Gleich war die 
Meſſe aus. Da zupfte eine Nachbarin die Oplouna ſachte und wiſperte: 
„Du, geh jetzt raus, wirf dein Kopptuͤchel dabei weg.“ Das war der 
Oplouna merkwuͤrdig, aber fie ging raus und warf ihr Kopptuͤchel weg. 
Als fie uber den Kirchhof kam, ſchlug es eins, und als fie auf die Gräber 
guckte, du, was ſah ſie dort? Auf jedem Grabe lag ein Stuͤckel ihres 
Kopftuches. Nun wußte die Oplouna, daß fie mit den Toten zur Meſſe 
geweſen war. Schnell rannte ſie heim, aber ſie ſtarb noch in ſelbiger 
Nacht. 


Allerlei Spuk 


ie Vorſtellung, daß die Toten nach dem Tode oft noch keine Ruhe 
haben, bildet den Naͤhrboden fuͤr die vielen Spukgeſchichten, die all⸗ 
uͤberall im Lande gehen. Manchmal, das iſt wahr, gehen Geſtalten um, 
von denen man nicht weiß, warum. Moͤnche in laͤngſtverfallenen Kloͤ⸗ 
ſtern, Reiter ohne Kopf, die Unheil verkuͤnden, Maͤnnchen, die Schätze 
bewachen, und von denen man doch keine ſchlimme Tat zu berichten weiß. 
Manche find in Suͤmpfen verſunken und finden in unge weihter Erde keine 
Kuhe. Andre aber, ja, die haben doch etwas auf dem Gewiſſen gehabt. 
Der Sörfter von Gruͤnhain war mit der Tochter des Müllers aus Jwoͤ⸗ 
nitz heimlich verſprochen. Der Muͤller hatte auch noch einen Sohn. Den 
hatte er aus dem Hauſe gejagt, weil er unehrlicher Leute Rind geheiratet 


292 


batte. Drum kannte der Sörfter feinen Schwager gar nicht. Einmal ging 
das Mischen nach Gruͤnhain zur Tanzmuſik. Da war auch der Bruder da 
mit feiner Frau. Er tanzte mit feiner Schweſter und umarmte fie bruͤder⸗ 
lich. Das ſah der Sörfter, als er eben zum Saal hereintrat. Zorn und 
Eiferſucht ſtiegen ihm zu Kopfe. Doch ließ er ſich's nicht merken. Er fuͤhrte 
ſeine Braut hinaus in den Wald, und auf dem Gruͤnhainer Wege erſtach 
er ſie. An der Stelle ſproß ein Roſenbuſch aus dem Boden. Erſt hinterher 
erfuhr der Soͤrſter, daß es der Bruder war, mit dem ſein Maͤdchen getanzt 
hatte. Da ſtellte er ſich ſelber dem Gericht und ward nach wenigen Tagen 
aufs Rad geflochten. Seitdem muß er um Mitternacht als Reiter ohne 
Kopf vom Rabenfteine nach dem Roſenbuſch im Walde reiten. 

Gerne brauſen die Reiter ohne Kopf die Grenzfluren entlang. Dort trei⸗ 
ben auch andere geſpenſtige Leute ihr Unweſen. Der Ludſchenmann zwi⸗ 
ſchen Kolkau, Beedeln und Bernsdorf, der Windſchmuͤller in Goͤppers⸗ 
dorf, die Frau Jaͤhnchen im Rochlitzer Grenzgebiet nach Roß witz zu. Da 
hat's ſogar einmal der Herr Paftor zu Seelitz mit der Angſt zu tun ge 
kriegt. Da war a mal zu Lichtmaß a grußer Leichenſchmauß in Aulke 
(Kolkau). Un der Baſtr war oo dabei. Ir Drauermahltz gabbs Schweine⸗ 
braden, hausſchlachtne Wurſcht, halles Bier und Schnabs. Un hingerhar 
ſazt's Kaffee un Kuchen, Warmbier un Gruck. Un nu kam die Raͤde uff 
Leichen un Geiſter, uff Schatten un Geſpenſter. In Kulke falber war in 
letzter Zeit niſcht mih baſſiert, ſiſt awr weit un breet war de ganze Gegend 
verruffen un nich geheuer. Allenk gabbs Kreuzwage, Deiche un Daͤll'n, 
wu's ſchechen un umgihn ſullt. Vurnahmlich an der Mulde ungjt Ruchl z, 
ungern Galgenbarge, bein Minchswinkel un annern Flecken bis Benne 
Penna) un Weiz (Weiditz). Un ige war oo in Sielz (Seelitz) die Gegend 
im de huche ale Guttsackermauer nich mih ſicher. Da hunſe, wie wul dr 
Harr Baſtr oo ſchun gehirt hat un nich ibel nahm' maͤchte, vurnahmlich 
zwee ſiche Unheemliche in der Geiſterſtunde geſahn: an ſchwarzen vun un⸗ 
gen un an grußn weißen vun ubn runger. 

Dr Baſter ging. Ha mußte lach'n, wie ha naus war. Un weil dar kale 
Wind ſu ark pfiff un heulte, zok ha ſeine Belzmitze weit ins Geſicht un 
knibbte ſein Belz ſu feſte wie nur meglich. Su dabſte mei Baſtr ſeelen⸗ 
vergnigt weiter, bis'r uff eemal was Halles im Munſchein durch de 
Biſche blitzen fat. War das wohl gar de Nixen wanne? (eine tiefe Drehe 
unter einem Selfen am Erlbach). Doch die iſt ja zugefroren. Da wer’n die 
Nixen wohl das Tanzen laſſen. Oo bein Murdkreuz an dr Arlbach giht ha 
ruhig ibers Eis. Uff emal blieb'r awr an dr Mauer ſtihn. Schlarft's da 
nich wie Menſchenſchritte? Sei Harz fängt a zu bowern. Uff eemal kam a 
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grußer Mann ohne Rubb im de Ecke. Dr Baſter ging fachte un ruckweiſe a 
Stick weiter. Da ſal'r awer den annern oo ſtihn bleim un warten. S' iſt doch 
zu butzig, wie man ſich täufchen kann“, dachte der Baſt' r. „Jetzt ſieht man 
deutlich, daß es ein Schneemann iſt, den die Schuljungen dorthin geſetzt 
haben!“ Doch halt, mei Baſt'r, nich fu fir. Dar Schniemann kimmt fachte 
die Rarchenftuffen runger gewackelt. „Geht das denn noch natürlich zu?“ 
denkt dr Baſt'r. „Man muß doch ſehen, wie man vorbeikommt, wenn 
man links aus weicht.“ Richtig! Genner (jener) weicht rechts aus. „In 
Gottes Namen vorwaͤrts“, un das Geſicht nach der Seite gedraht, be⸗ 
markt d'r Baſter, wie dr Weiße an grußen Bogen macht un zeletzt aͤngſt⸗ 
lich ſtuttert: „Alle guten Geiſter“ — — „Loben Gott den Herrn“, fällt 
harzhaft nu dr Baſtr ei, wie in dr Litenei an Altar. Uff eemal nimmt 
dr Weiße heflich feine Budelmitze ab un rufft: „Ei, ſcheen gutn Abnd, 
Harr Baſtr ! Ich hätte mich beinahe gefurcht, weil ich ducht, Sie waͤrn dr 
Schwarze, der hie ungihn ſull.“ „Ja, ja, ſo kommt's, wenn man an nichts 
als an Geiſter glaubt.“ Nu knibbte genner fein weißen Schafbelz uff. Ha 
hatte 's Rauche an dr auswendgen Seite. Un wer war's? 's war blus dr 
Schafer vun Kulker Rittergute. — 

Ich glaube nicht, daß es immer Grenzfrevler find, die hier umgehen. Die 
Grenzflur war in fruͤherer Zeit von größerer Bedeutung; fie wurde in ihrer 
Abgelegenheit oft auch als Bannflur gebraucht; hier in dem meiſt buſchi⸗ 
gen Grenzgebiet halten ſich auch Buſchweibel und Zwerge gerne auf: ein 
Tummelplatz fuͤr alle die, die das grelle Licht des Tages und den geſchaͤf⸗ 
tigen Laͤrm der Menſchen ſcheuen. Das gefpenftige Volk, das hier ums 
geht, laͤuft meiſt ohne Ropf; manchmal bedeckt ein weißes Tuch den Hals⸗ 
ſtumpf, oft trägt es den Kopf unterm Arme. In allen dieſen Spukge⸗ 
ſchichten liegen zeitlich weit getrennte Glaubensſchichten uͤbereinander. Ein⸗ 
mal uralte Anſchauungen, die den Toten zu einer rieſigen, feindlichen 
Ungeftalt erſchwellen laſſen, zum andern das Streben einer ſpaͤteren Zeit, 
die Koͤrperlichkeit des Toten in Schatten, Schein, nicht faßbare Geſtalt zu 
verflüchtigen. Mitunter find beide Anſchauungen ineinander gewachſen 
und erzeugen ſeltſame Zwitterbildungen. Erinnerungen an Hinrichtungen, 
die Jahrhunderte hindurch, bis weit über 1800 hinaus, faſt Volksfeſten 
glichen, mögen anſchauliche Züge zur Ausgeſtaltung mancher Geſpenſter 
beigetragen haben. Überhaupt muß hervorgehoben werden, daß die Spul⸗ 
ſagen in ganz beſonders greifbarer Weiſe die Stilmerkmale ihrer Zeit an 
ſich tragen. Die Geſpenſter des Scheibenberger Pfarrers Chriſtian Leh⸗ 
mann find fo grauſig überfteigert, laͤrmvoll und mit ſolchem Beiwerk 
ausgeſtattet, daß man ſie geradezu barocke Geſpenſter nennen kann. Ein 
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Beiſpiel mag das veranfchaulichen: Anno 16.. hatte dieſes Sleiſchers Sohn 
(des Hans Tober im Oberſtaͤdtel zu Zwickau) Hans Sifchers Gaſthof in 
Unter⸗Wieſenthal. Und nachdem er nachts um neun Uhr ſich mit ſeinem 
Weibe niedergeleget und ſich vorgenommen, des Morgens fruͤhe nach 
Elterlein zu reiſen, da ſtehet er um Mitternacht bei hellem Monde auf, in 
Meinung, es breche der Tag an, geht fort von ſeinem Weib, ſo ihm Geld 
einmachen half, und die ſich dann interim auf den Tiſch ſchlafen leget. Als 
er eine halbe Stunde gegangen und auf den Platz kommt, packen ihn fuͤnf 
Geſpenſter oder Geiſter an, ſchwaͤrmen um ihn her, vertreten ihm den 
Weg, daß er weder hinter noch vor ſich kommen kann. Der sleiſcher er⸗ 
ſchrickt, ſegnet ſich mit dem heiligen Kreuz, betet und ſinget, daß ihn vier 
Geiſter verlaſſen. Das eine Spektrum in der Geſtalt des H. S. mit feuri⸗ 
gen Augen und brennender Zunge verließ ihn nicht, daß er vor Surcht 
wieder zuruͤckkehrt und ſinget; der Geiſt aber begleitet ihn in den Gaſthof 
und gar in die Stube, ſtehet vor dem Tiſch, bis es zwei ſchlaͤget, und iſt 
das ein Wunder, daß er feine Frau auf dem Tiſche weder mit Rufen und 
Kuͤtteln erwecken kann, ſolange das Geſpenſt vor ihm geſtanden. An dieſem 
Geſpenſt hat er obſervieret, daß es eine ganze Kette voll Köpfe angehabt, 
daruber er jo beftürzt ward, daß er morgens fruͤh zum Pfarrer gegangen, 
die Sache erzaͤhlt und Troſt geholt. 

Ganz gefaͤhrliche Geiſter ſind die Aufhocker. Sie ſpringen dir auf den 
Buckel, werden immer ſchwerer, bis ſie endlich am Ende ihres Bannkreiſes 
von dir laſſen. Am Steinbruche, der rechts am Wege von Raun nach 
dem Kaunerhammer liegt, huckt es auf. Und wem es auf dem Buckel ſitzt, 
der kann nicht rufen, der kann ſich nicht umdrehen. Und dann wird er ge⸗ 
woͤhnlich lange krank. Auf der Halbinſel im Eichholze bei Zwenkau iſt es 
ein graues Maͤnnchen, das den Leuten aufhockt. Der Bauer Simon hatte 
in Weinboͤhla zu tun gehabt, und als er auf dem Heimwege an die Lock⸗ 
witzbruͤcke kam, ſchwuppdich! ſaß es ihm im Genick. Er konnte nicht von 
der Stelle, bis er am Morgen von anderen geloͤſt und heimgefuͤhrt wurde. 
Im Maſſeneiwalde bei Seeligſtadt und Schmiedefeld iſt die Bornmatzin. 
Drei Maͤnner kamen von Seeligſtadt und trugen große Hocken. Als ſie an 
die Spukſtelle kamen, dort, wo die ſchoͤnſten Himbeeren und Brombeeren 
der Gegend wachſen, rief einer: „Bornmatzin, huck auf!“ Gleich kam das 
rieſige Weib auf ſeinen Buckel geſprungen, gab ihm Ohrfeigen rechts 
und links und zerkratzte ihn. 

Im Heimiſchen Buſche bei Sreiberg ift das Muͤtzchen geweſen. Das huͤpfte 
auf den Rüden, klammerte ſich am Halſe feſt und ließ ſich ein gut Stuck 
Wegs tragen. Waren die Leute dann hundemuͤde, daß fie kaum noch Atem 
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Aufhocker 


Das graue 
Maͤnnchen 
und das 
Kaſiermeſſer 


Tote in 
Tiergeſtalt 


ſchoͤpfen konnten, dann ließ es los, kletterte auf einen Baum, lachte und 
machte Grimmaſſen aller Art. Sand einft eine Butterhoͤkerin einen feinen 
Räfe dort im Buſch. Schnell ſteckt fie ihn in ihren Tragkorb und rechnet 
aus, was fie daran gewinnen wird. Aber der Korb wird fo ſchwer, daß 
fie von der Laſt in die Knie ſinkt. Und da kollert ein Muͤhlſtein aus dem 
Rorbe in die Buͤſche, und aus den Buͤſchen guckt Muͤtzchen und lacht 
und lacht. | 

Zwei Männer gingen in der Mitternacht auf dem Elbwege von Nie⸗ 
derwartha nach dem Elbſchloͤßchen. Da lief ein graues Männchen hinter 
ihnen her. Das ſtrich immer ſeinen Bart. Die Maͤnner riſſen aus und er⸗ 
zählten ihr Erlebnis zwei Bekannten. Die ſagen: „Der will raſiert fein!“ 
Sie gehen auf den Elbweg und nehmen ein Kaſiermeſſer mit. Als das 
Maͤnnchen kommt, kriegen ſie doch Angſt. Sie machen fort und rufen: 
„Wir kommen morgen wieder!“ Und am naͤchſten Abende gingen ſie 
wirklich auf das Männchen zu. Das kam her, nahm das Rafiermeffer weg 
und ſchnitt den beiden den Hals durch. 

Andre Graumaͤnnchen gehen als Schatzmaͤnnel, kommen und betteln um 
Erloͤſung. Von ihnen haben wir bei den Schatzſagen erzählt. Auch als 
Lichter gehen Tote um. Davon war ſchon „beim nächtlichen Licht“ die Rede. 

ieder andre irren in Tiergeſtalt raſtlos umher. Unter der großen 
Eiche am Alten See bei Langenberg (bei Riefa) iſt eine Jungfrau 

verbannt. Die kommt zur Geiſterſtunde als Schlange hervor, nimmt ihre 
fruͤhere Geſtalt an, ſchreitet im weißen Gewande um den Baum und wird 
wieder zur Schlange. Der ſchwarze Hund, der in Bautzen Seuer ankuͤndet 
und der die Lauenſtraße raufrennt, iſt vor vielen Jahrhunderten ein pol⸗ 
niſcher Graf geweſen, wüft und wild, der Bürger und Bauern baß quälte 
und feine Froner nur Hunde nannte. Als er ſich eines Tages voll auf fein 
Pferd ſchwang und zum Lauentore rausritt, fiel eine Seuerkugel vom Him⸗ 
mel. Der Gaul ſchaͤumte; der Reiter wollte ihn mit ſcharfen Hieben zur 
Ordnung bringen, aber das Tier warf ihn ſo heftig ab, daß man den Grafen 
am naͤchſten Morgen mit ſchwarzem Geſicht fand, und der Kopf war auf 
den Rüden gedreht. Nun kommt er als ſchwarzer Hund und kuͤndet Seuerss 
not. Da ſangen die Baͤnkelſaͤnger auf den Maͤrkten die Moritat: 

Der ſchwarze Hund, den man hier ſchaut, 

War boͤhm ' ſcher Graf mit Haar und Saut, 

Des Schickſals Lift macht ihn zum Hund, 

Wau, waul bellt er bis dieſe Stund. 
Ju Brand unter dem Joachimsthale wohnte eine Müllerin, die Muͤhl⸗ 
Adelin genannt. Bei der kauften die armen Bergleute und Zinnfeifner zu 
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Gottes gab das Brot. Aber fie buk es fo armſelig, daß es faft eitel Spreu 
und Kleie war und in der Suppe zerſchwamm. Da ihre Arbeiter ſich über 
das aͤrmliche Brot beſchwerten, ſagte ſie mit Trotz: „Ei, meine Gottes⸗ 
gaͤber Saͤue koͤnnen's ſchon freſſen!“ Da endlich dieſe Geldhamſterin ges 


ſtorben, iſt ſie nachher oft wieder gekommen, hat den Mann geplagt, und 


fo oft der Müller feiner Saͤue gefüttert, iſt allzeit eine fremde, geſpenſtiſche 
Sau mit zugelaufen und hat ſamt den anderen aus dem Troge gefreſſen. 

Einſt ſuchte in dem Waͤldchen bei Mittelhoͤhe in der Naͤhe Pauſas ein 
alter Mann Holz. Da kam der Sörfter. Was haft du, was kannſt du 
machte der Solzleſer fort. Der Sörfter konnte ihn anrufen wie er wollte. 
Da nahm er feine Flinte und wollte den Fluͤchtigen niederknallen. Doch 
das Gewehr entlud ſich vorzeitig, und der Soͤrſter fand ſelbſt den Tod. 
Nun geht er in dem Waͤldchen als ſchwarzer Baͤr mit feurigen Augen um. 

Wenn den Leuten ein Spuk zu arg wird, holen ſie einen Geiſterbanner, 
gewoͤhnlich den Scharfrichter oder einen Pfarrer, lieber den katholiſchen als 
den evangeliſchen, und der muß den Geiſt an eine abgelegene Stelle ban⸗ 
nen. Der Scharfrichter Zipfer in Zittau war in der Kunſt des Bannens 
wohl erfahren und deswegen weit beruͤhmt. Ihm paſſierte es nie, daß er 
den Geiſt entwiſchen und ſomit an einen Ort kommen ließ, wo er nicht 
hingehoͤrt. Aber wegen dieſes falſchen Bannens laufen fo viele Geſcheeche 
an ganz belebten Stellen. Sie find dem Banner in einem unbe wachten 
Augenblicke durchgebrannt. Die Bornmatzin war eine boͤſe Frau. Sie 
wohnte in einem Hauſe am Seeligſtaͤdter Weg, der auch die Stolpener 
Straße genannt wird. Allen, die mit ihr zu tun hatten, machte ſie das 
Leben ſauer. Auch nach dem Tode belaͤſtigte ſie noch die Nachbarn und 
Hausbewohner. Da mußte der Dresdener Scharfrichter her. Der warf 
eiſerne Ketten von außen durch das offene Senfter des Hauſes, und als ſich 
die Bornmatzin darin verfangen hatte, ſchleppten ſie vier ſtarke Pferde 
binaus in den Maſſenei wald. 

Der Paſtor Jenker in Friedersdorf bei Zittau war ein geſtrenger Herr. 
Er hatte immer geſagt, er wolle unter der Sakriſtei begraben ſein. Aber 
das ging nicht, und er kriegte einen andern Platz an der Kirchen wand. 
Ab'r doa hot'r Jenkern ſchlaicht gekannt, wenn'r denkt, doaß dar doa⸗ 
mitte zefried'n woar. Amol Sunntch pur d'r Kirche ſitzt d'r neue Poaſt'r 
L. a d'r Sakriſtei und geftudiert feine Praͤd'gt. Uff emol ziſch'l'tn ees 
woas ib'r de Achſ'l. Und war ſtieht do? Jenk'r, wie ar leibt und labt! 
L. fällt glei im, liegt do wie tut und is lange krank gewaſt. Auch viele 
andre Leute haben den Paſtor Jenker geſehen. Hinten beim Kirchwegel 
rauf oder auf dem Bergel bei der Pfarre. Lange Zeit hat er's in der 
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Pfarre ganz ſchlimm getrieben. Da mußten zweie wachen. Mitten in der 
Nacht kam Jenker. Er ſah aus wie ein Bär. Einer von den Wachleuten 
fiel um und war gleich tot. Nun half alles nichts, der Scharfrichter mußte 
kommen. Als der Jenkern zitierte, kam er als ganz großes Tier. Das wär 
gar nicht in den Sack gegangen, den der Scharfrichter hielt. Drum ver⸗ 
wies er die Geſtalt und zitierte ſie von neuem. Das ging ein paar Mal 
fo fort, und von einmal zum andern Male wurde Jenker kleiner. Zuletzt 
kam er als Kutkat'l (Rotkehlchen). Das ſteckte der Scharfrichter in den 
Sack und trug es fort. Manche erzaͤhlen, er habe es in den Baͤrwinkel bei 
der ſchwarzen Lache geſchafft, andre ſagen zum Klumpuſch, wieder andere 
zur Pfarrlache. Und ſo wird es wohl ſein. Denn immer, wenn die Leute 
an der Lache vorbeigegangen ſind, hat auf den Weiden ein Rabe geſeſſen. 

Die Rantorsfrau aus Gerlachsheim iſt auf den Urberg verbannt worden. 
Der Pfarrer hat es gemacht. Aber ihm iſt es Übel ergangen dabei, er 
wurde lahm. Er legte der Verbannten ein Töppel hin und ſagte: „Wenn 
du wirft das Boͤrnl ausgefchöpft haben, darfſt du wieder rein ins Dorf!“ 

Nicht weit vom Rarlsfried im Zittauer Gebirge heißt eine Stelle Zies 

genhagens Verbannung. Dort iſt der Jiegenhagen hin gebannt, ein Zits 
tauer Raufberr. Da gib gut acht, daß du den Bannfleck nicht überfchreis 
teſt. Sonſt kriegſt du vom Ziegenhagen ein paar Puͤffe auf den Buckel, 
oder er ſetzt ſich dir auf deine Holzfuhre und laͤßt ſich fahren, iſt dabei 
ſchwer wie ein Eiſenklotz. Auf andern Bannflecken kannſt du nicht weiter, 
wenn du ſie betrittſt. Du mußt ſtehen, bis die Sonne untergegangen iſt, 
und wenn es Zwölf Stunden dauert. 
Das Schloß geſpenſt in Mutzſchen (es ift ein Edelmann, der feine 
Schweſter mit einem Bunde Schluͤſſel zu Tode geworfen hat) iſt aber ein 
ganz ſtarker Geiſt geweſen. Er hat alle ſo mit Steinen geſchmiſſen, hat 
nachts geraſſelt und gepraſſelt, nahm den Verwaltern das Eſſen vom 
Tiſch, und erſt, wenn die Hungrigen wehleidig bettelten, brachte er die 
Schuͤſſeln wieder rein, kurz, es war kein Aushalten mehr und der Be⸗ 
ſchwoͤrer mußte kommen. Aber ob der auch feine ſtaͤrkſten Sprüche ſagte, 
er konnte das Geſpenſt nur auf acht Jahre bannen. Dann iſt es wieder 
gekommen. Und ein Pfarrer hat wiederum die Bannung verſucht. Aber 
als er auf einem Balken das Geſpenſt mit einem Elefantenruͤſſel liegen 
ſah, iſt er gleich vor Schreck die Treppe runter gefallen. 

Ju Frau Gr. in Oſtritz iſt ein Anecht aus einem Dorfe hinter Bernſtadt 
gekommen, bat geſagt: „Der alte Bauer läßt mir gar keine Ruhe. Wo 
ich geh und ſteh, iſt er neben mir. Ich ſoll das Maͤdel nicht heiraten, aber 
ich nehme es doch.“ Und Stau Gr. ſagte: „Da hilft nur geweihte Kreide. 
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Ich hab immer ein Stüdel im Hauſe. Nimm dir's mit und ſchreib über 
jede Tuͤre die drei heiligen Namen.“ Der Knecht hat es gemacht, und es 
bat geholfen. Jetzt konnte der Bauer nicht mehr ins Haus und mußte 
dem Knechte die Ruhe laſſen. 

ber der Spuk, der umgeht, will nicht gebannt, er will erloͤſt ſein. 

Auf der Landſtraße, die am Jetten, einem Söohenzuge, hinfuͤhrt, traf 
eine alte Mutter die Schloßfrau von Doͤben. Sie kommt langſam vom 
Schloſſe und traͤgt ein Handkoͤrbel am Arme. Unten an der Mulde macht 
fie das Korbel auf, nimmt ein blutiges Hemde raus und hebt an, es in 
den Sluten zu waſchen. Aber wie ſie auch ſpuͤlt, das Blut bleibt. Da 
packt ſie alles wieder ein und geht auf der Landſtraße auf und ab. Gerade 
bei der Seuereſſe, das iſt ein ſeltſam geformter Selfen, trifft die Mutter 
mit der Schloßfrau zuſammen. Sie bietet ihr den ortsuͤblichen Gruß: 
Gott gruͤß Euch! Und die Schloßfrau antwortete: „Nicht Gott gruͤß 
Euch, ſondern Gott helf Euch, haͤttet Ihr ſagen muͤſſen, da waͤre ich er⸗ 
loͤſt geweſen. “ 

Wer etwas Idfen will, muß das Herz auf dem rechten Slecke haben. Der 
alte Huß in Joachimsthal wohnte dort im Talgrunde, wo jetzt die große 
Jigarettenfabrik ſteht. Zu dem kam eines Abends ein alter Kriegskamerad 
aus Tirol und ſagte: „Du, mir hat getraͤumt, ich ſoll nach Joachims⸗ 
thal gehen und das verwuͤnſchte Grauſteiner Schloß loͤſen. Du biſt doch 
hier bekannt. Zeig mir doch den Weg hin!“ „Den Freundſchaftsdienſt 
will ich dir tun,“ ſagte Huß, und um elfe gingen ſie fort. Als ſie auf 
den Kuhplatz kamen, hoͤrten fie in der Ferne Muſik. Hier blieb Huß 
ſtehen, aber der andere ſtieg weiter bergauf. Gegen Mitternacht kam er 
am Grauſteine an und ſah auf einmal vor ſich das verzauberte Schloß, 
ſtrahlend im Lichterglanze, wie er ſein Lebtag noch keinen geſehen. Da 
hüpfte ſein Herz vor Freude, aber je naͤher er dem Schloſſe kam, deſto 
größere Schweißtropfen traten auf feine Stirn. Schon ſtand er am 
offenen Tore, aber da wuchs die Angſt ſo groß in ihm, daß er Hals uͤber 
Kopf umkehrte. Und hinter ihm donnerte es und krachte es, und alles 
war weg. 

Auf der alten Ronburg im Leitmeritzer Gau trieb ein verwunſchener 
Kitter ſein Unweſen. Blieb jemand uͤber die Mittagsſtunde dort oben, 
den aͤffte er ſicherlich. Da brauſte es daher wie Sturmwind, trotzdem 
ringsum alles ſtill war, da fuhr dir eine Hand eiskalt uͤbers Geſicht. 
Aber trotz dieſes Spuks, den ſo viele erlebten, gab es unten in Graber 
einen Mann, der lachte daruͤber, der ſpottete daruͤber und glaubte es 
nicht. Bei dieſem Manne erſchien einſt um Mitternacht der verwunſchene 
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Ritter in ſeiner Rüftung, trieb ihn aus dem Bette und nahm ihn mit 
auf die Burg. In der naͤchſten Nacht kam er wieder, in der uͤbernaͤchſten 
wiederum, Nacht für Nacht kam er, zwölf Jahre hindurch. Und zwölf 
Jahre hindurch mußte der Mann aus Graber Mitternachts mit auf die 
Burg, zwoͤlf Jahre hindurch mußte er dort oben mit dem verwunſchenen 
Ritter beten. Dann war der Ritter erloͤſt, aber der Mann aus Graber 
war tot. 

Auch dem Bauer, der auf der Straße zwiſchen Udwitz und Romotau 
fuhr, iſt eine Erloͤſung gelungen. Der ſchwarze Hund, der dort immer 
umging, war mit einem Sprunge auf ſeinem Wagen. Der Bauer ſchlug 
mit der Peitſche drauf was er konnte und ſchimpfte, allein das unheim⸗ 
liche Tier ruͤhrte ſich nicht. Da ſah er in ſeiner Angſt, daß er im Boͤſen 
nichts ausrichten konnte, und er fing an zu beten. Da wurde der Hund 
auf einmal halb weiß, blieb aber immer noch liegen. Und im hoͤchſten 
Grauen rief der Bauer mit lauter Stimme: „Lieber Herrgott, laß mich 
doch nur wiſſen, was das Söoͤllentier von mir will!“ Sobald er dieſe 
Worte geſprochen, wurde der Hund ganz weiß und ſprach wie ein 
Menſch: „Tauſend Dank, du haſt meine arme Seele erloͤſt und mich von 
meinem Leid befreit.“ 

älber, Schafe, Hunde und Pferde find die hauptſaͤchlichſten Tierarten, 

die umgehen. Mancherlei Mittel wendet das Volk an, um den grauſigen 
Eindruck dieſer Tiergeſpenſter zu erhoͤhen. Es ſpricht ihnen beſondere 
Merkmale zu: ein Pudel, kohlſchwarz, tellergroße feurige Augen, ein 
weißes Schaf, ein glühendes Schwein. Es läßt fie in Verſtuͤmmelungen 
auftreten: drei Beine, am wirkſamſten ohne Kopf und dann gar noch 
ſcharenweiſe, wie die mit weißen Buͤrden beladenen weißen Pferde, die 
der Gerber Paul Schmidt bei Elterlein anno 1655 den 12. Maͤrz des 
Nachts auf der Heide ſah. Oft zeigen ſich die Tiere nur dem Wanderer 
und ſchrecken ihn. Aber er muß, wie bei jeder Spukerſcheinung, neun 
Tage lang ſchweigen, ſonſt iſt es um ihn geſchehen. Eine Frau, die im 
Neſſelwinkel am Serrengarten bei Zwentau was ohne Kopf geſehen hat, 
hat's nicht behalten können, und weg war fie. — Der Hund, der um den 
Gruͤnthaler Kupferhammer herumſchleicht, ſpringt den heimkehrenden Ars 
beitern ins Genicke. Das Kalb auf dem Frauenmarkte in Schneeberg legt 
dir die Vorderpfoten auf die Schultern und laͤßt ſich ſchleppen. — Ein 
Suhrmann fuhr durch Groß⸗Schweidnitz. Bei der Schmiede konnte er 
nicht weiter. Die Pferde ſtanden und ſtanden. Da nahm er ihnen ’s 
Halfter ab und guckte durch. „Ja, da koͤnnt ihr nicht gehen!“ ſagte er, 
denn vor den Pferden lief ganz fir der Pudel rum, der dort umgeht. — 
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Ein großer ſchwarzer Hund liegt auf dem Blumerchen Steige. Das ift 
ein langer Holzſteg, der zwiſchen Oſtritz und Blumberg uͤber die Neiße 
führt. Der Hund läßt keinen Menſchen rüber und keinen nuͤber. Der Hund 
zu Leubnitz blaͤſt dich, wenn du kein Kreuz ſchlaͤgſt, mit boͤſem Gifthauch 
an. Der Hund bei Bockau iſt in einen Kreis gebannt, und wer da reins 
tritt, ſieht den Hund und kriegt eine Krankheit. Manche der vielen Hunde⸗ 
geſpenſter ſtehen in Beziehung zur Schatzſage. Sie bewachen Kriegskaſſen 
oder ſonſt verborgene Schaͤtze. Andere Hunde haben durch ein Ungluͤck ihren 
Herrn verloren und ſuchen ihn nun jahraus und jahrein. Eine ſeltſame 
Uberraſchung erlebte ein Wildenauer Bauer, der am Berge ackerte. Da 
kommt ein ungeſchirrtes weißes Pferd, ſpannt ſich neben ſeinem Tiere ein 
und arbeitet wacker mit. Dann aber zur Mittagszeit reißt das fremde Pferd 
den Bauerngaul mit fort hin zum Tuͤmpel, und gerade erſt im letzten 
Augenblicke gelingt es den Bauer, ſein Tier zu retten. Mitten in den 
Tump binein ſpringt das fremde Pferd. 

Oft gilt das Erſcheinen eines geſpenſtiſchen Tieres als Anzeichen. Es 
kuͤndet Tod, Krieg, Seuer oder ſonſtiges Ungluͤck. Als in Böhmen der 
Dreißigjaͤhrige Krieg ausgebrochen war, hielten die Lauſitzer Stände eine 
Juſammenkunft zu Budiſſin, um zu beraten, wie ſich das Land in ſol⸗ 
chen Kriegslaͤuften zu verhalten habe. Als ſie nun ſo daſaßen und berieten, 
klopfte es ans Senſter, und ſiehe da, eine Dohle ſitzt davor und pickt mit 
dem Schnabel an die Glasſcheiben. Als man das Senfter offnet, kommt 
das Tier ins Zimmer gehuͤpft und kraͤchzt: „Ihr Herren, was macht ihr 
da?“ geht etliche Male im Zimmer auf und ab und fliegt wieder hinaus. 
Und bald darauf iſt es dem Lande uͤbel genug ergangen. — Ju Pried⸗ 
lanz bei Weigsdorf läßt ſich im Wittigfluß bis weilen eine weiße Kalbe 
ſehen. Sie geht im Slußbette auf und ab, und deutlich hoͤrt man ihr 
Schnaufen. Aber alle, die ihr begegneten, wurden krank und ſtarben 
binnen Jahresfriſt. 

Im Vogtlande iſt fruͤher der Biereſel geweſen. Die Schleſier ſagen: 
Gaſtwirte, die ſchlechtes Mag ſchenkten, muͤſſen als Biereſel gehen. Doch 
davon wiſſen die Sachſen nichts. Im Vogtlande geht der Biereſel in die 
Wirtshaͤuſer, ſetzt ſich mitten unter die Gaͤſte und trinkt ihnen das Bier 
aus. Wird er nicht geneckt, tut er niemandem etwas zu Leide und geht 
wieder ruhig ſeines Weges. Wenn ein Kind ſehr laut lacht, ſagen die 
Vogtlaͤnder: du lachſt wie ein Biereſel. — In Grimma hat der Biereſel 
im Keller einer Scheune gewohnt. In Boͤhmiſch⸗Kamnitz hauſte er am 
Schießhauſe unter der Nolde. Er kam nachts und ſoff die Bierreſte auf, 
die die Gaͤſte in den Glaͤſern und Pinten hatten ſtehen laſſen. Sand er 
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keine „Neegel“ (Neigen), wurde er fuchsteufels wild und trieb allerhand 
Schabernack. — Ju Leipzig haben im Jahre 1678 einige Burſchen den 
Biereſel gemacht. Der Chroniſt Vogel erzaͤhlt in ſeinem Geſchichtsbuche: 
Demnach auch dieſer Tage einige unruhige Köpfe ſich unterftanden, abends 
um Tifchzeit auf den Straßen und Gaſſen, ſonderlich auf dem Niklaſſer 
Kirchhof, das ausgeſchickte Geſinde in haͤßlicher Geſtalt anzufallen, zu er⸗ 
ſchrecken, und ſich von ihnen tragen zu laſſen, auch nach Gelegenheit die 
Bierkruͤge und die Mützen ihnen zu nehmen. Alsdann hat der Magiſtrat 
umb ſelbige Jeit die Scharwache patrouillieren laſſen, worauf die ent⸗ 
ſtandene Furcht und gemeine Rede von dem herumgehenden dreibeinigen 
Eſel ſich wieder verloren. 

Ein bösartig Tier war die Brauhauskatze zu Elterlein. Der Gemein: 
ſteiger iſt im Rathaus zu Bier und bezecht ſich, daß er liegen bleibt. 
Der Wirt warnt ihn vor der Katze, aber der Trunkene treibt Geſpoͤtt 
mit ihr und fordert ſie heraus. Des Nachts kommt die Katz, ſchlaͤgt, 
kratzt und zerdruͤckt den Steiger jaͤmmerlich, ſchleppt ihn aus der Stube 
in die Kälte, und dort wäre er verdorben, wenn ihn nicht der Wirt wieder 
reingeholt hätte. — Dem Ratbhaufe war das Brauhaus angebaut, und 
dort wohnte die Katze eigentlich. Sie kam aber immer ins Rathaus, 
wenn druͤben gebraut wurde. Da hat ſie auch den Waͤchtern, die nachts 
auf dem Ratbaustürmel die Wache hielten und mit Blaſen die Stunden 
meldeten, viel Schalkheit angelegt. Das Tier hielt ihnen das Blashorn zu, 
verlegte ihnen den Weg auf der Treppe, druckte ſie uͤbel, ſonderlich zu 
der Jeit, wenn ſie zum Tiſch des Herrn geweſen waren oder zum Bier 
und das Gebet vergeſſen hatten. Das Tier fuͤhlte ſich an wie ein wolligt 
Schaf. 

as Brauhaus zu Elterlein war ein ſpukhaftes Haus. Derartige Spuk⸗ 

haͤuſer gibt es viele im Lande. Vielleicht iſt nicht immer alles wahr, was 
davon erzaͤhlt wird. Denn einer, der's hinter den Ohren hat, ſagte mir: 
„Wenn einer ein Haus recht billig kaufen will, erzaͤhlt er allen Leuten: 
's ſcheecht drinne!“ Aber gewoͤhnlich ſtimmt es ſchon: die alten, ſtein⸗ 
gefuͤgten Hofe, die Galgenberge und Rabenfteine, die Stellen, wo Selbſt⸗ 
moͤrder begraben wurden, ſind des Grauens voll. Oft koͤnnen dir die 
Leute nicht ſagen, was oder wer denn dort eigentlich ſein Unweſen treibt. 
's ſcheecht, 's ſpokt, 's iſt nicht geheuer, es iſt nicht richtig dort, es laͤßt 
ſich „was ſehen und hören, geben fie dir zur Antwort. Beim Mittelhofe 
in Herwigsdorf bei Löbau iſt eine ſolche Stelle. Dort war fruͤher ein 
Sichtelzaun, und bei den zwei Steinen unter den Kaſtanien, dort iſt das 
Scheechen losgegangen. Weiß iſt's geweſen und gedreht hat ſich's. Es 
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ſollen ein paar Maͤdel ſein, die ſich auf dem Saale im Herrenhauſe zu 
Tode tanzten. Viele haben's geſehen, aber der alte S. nicht, und der iſt 
doch lange auf den Hof in die Heirat gegangen. 

Zu einem Gute in Lomnitz gehörte ein Stuͤck Wieſe. Das durfte nicht 
befahren werden. Der Bauer hat das ſeinem Geſinde geſagt. Aber der 
neue Knecht wollte zu gerne wiſſen, was dahinter ſteckte. Und einmal 
am hellichten Mittag fuhr er gerade auf die Wieſe. Da hat es hinter ihm 
gelacht. Schnell guckt er ſich um. Eine alte, ſpinnhaͤßliche Frau ſitzt hinter 
ihm auf dem Wagen. „Wirſt du runter gehn, altes Luder?“ „Haha!“ 
„Ich hau dich mit der Peitſche, du!“ „Haha!“ Und der Knecht kann fra⸗ 
gen, der Knecht kann fluchen, er kann mit der Peitſche drohen, die Srau 
lacht und lacht. Sie bleibt ſitzen, als der Knecht in den Hof reinfaͤhrt und 
lacht. Da iſt der Bauer gekommen, gleich hat er umgelenkt und hat die 
lachende Frau zuruͤckgefahren. 

An der Bruͤcke uͤber den Oswaldbach zwiſchen Elterlein und Gruͤnhain 
ſpukt der Schwaner. Er kommt als Männchen, als feurige Kugel, als 
Sunkenregen. Einen Gruͤnhainer Kutſcher hat er ſamt feinen Pferden auf 
der Bruͤcke feſt gemacht. 

Auch in Gaſthaͤuſern ereignen ſich gern ſeltſame Geſchichten. Die Wir⸗ 
tin im Erbgericht zu Brand hatte ein ſiebenjaͤhriges Töchterchen, das fie 
mit Liebe uͤberhaͤufte. Zu Weihnachten ſchenkte fie ihr eine Puppe. Die 
war mit dem Kinde faft gleich groß. Aber nach dem Sefte mochte das 
Mädchen die Puppe nicht, wurde krank und ſtarb noch in den Zwölfs 
naͤchten. Da nahm die Wirtin die Puppe als ihr Kind, kleidete ſie wie 
ihr Maͤdchen, ſetzte ſie neben ſich auf den Stuhl, gab ihr Eſſen und 
Trinken, redete mit ihr wie mit ihrem Rinde. Eine Magd mußte die 
Puppe an⸗ und ausziehen und zu Bette bringen. Ja, ſogar einen Haus⸗ 
lehrer wollte die Wirtin beſorgen. Aber daruͤber ſtarb ſie. Nach dem 
Tode der Hausmutter hatte die Puppe keine Ruhe. Sie kam aus ihrer 
Lade, lief im ganzen Haufe umher und fuchte ihre Kleider. Wenn an 
Sonns und Feſttagen ſich das junge Volk mit Spiel und Tanz vers 
gnuͤgte, trippelte die Puppe hinter den Bergburſchen und hinter den 
Maͤdeln her. Die riſſen erſt aus, aber bald wurden ſie den Anblick ge⸗ 
woͤhnt. Der neue Wirt ließ die Haldenhere kommen, fie folle die Puppe 
bannen. Aber ihre ſeltſamen Gebaͤrden halfen nichts, die Puppe kam 
aus der zugenagelten Lade heraus und ging aͤrger um als je. Nun mußte 
der Erbisdorfer Pfarrer den Bann ſprechen. Der las einige lateiniſche 
Gebete und ſagte: Apage, ſatanas, oder ſo. Als er heimging, hoͤrte er 
hinter ſich ein leiſes Huͤſteln, und als er ſich umdrehte, tanzte die Puppe 
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hinter ihm. Da nahm ein Tageloͤhner die Lade, lud fie auf einen Schub⸗ 
karren und fuhr ſie am hellen Nachmittage in den Spitalwald. Unter 
einer Birke grub er ein Loch, ſetzte die Lade hinein, ſchaufelte Erde darauf 
und deckte Raſen darüber. Während diefer Arbeiten hat es greulich geblitzt 
und gedonnert. Dann machte ſich der Arbeiter heim, aber vor Brand hoͤrte 
er es hinter ſich trippeln und trappeln, und als er ſich umſah, erblickte er 
die Puppe mit helleuchtenden Augen. Doch im Erbgerichte iſt lange Zeit 
Ruhe geweſen. Aber als ſie das Haus neu bauten, ſahen einige Bauleute 
die Puppe auf den Mauern rumſpringen. Da ſagte einer: „Nun wird 
wohl doch jemand die Lade aus dem Spittelwalde reingeſchleppt haben.“ 

Der Fleiſcher M. erzaͤhlte mir: Ich habe fieben Jahre als Rutfcher in 
Groͤditz gedient. Eine Schneiderin wuſch mir die Waͤſche mit, und da ſie 
auch für die Herrſchaft arbeitete, durfte fie auf dem Schloſſe mandeln 


(mangeln). Und einmal ſagte das Schneidermaͤdel zu mir: „Johann, 


kannſt du heut abend mit mandeln gehn?“ Mir paßte es. Und weil die 
Herrſchaft nicht da war, da hab ich mir alles im Schloſſe angeguckt. Auf 
dem Heimwege gingen wir durch die Wagenremiſe. Über der Türe hing 
eine alte Slinte. Meine Waͤſcherin ſagte: „Damit hat ſich ein Sörfter ers 
ſchoſſen. Ich wollte die Slinte runter nehmen, wollte mir fie angucken, 
denn ich hab zwoͤlf Jahre gedient. Aber kaum hab ich das Ding angepackt, 
da gibt's im Schloſſe einen furchtbaren Knall. Das poltert und kracht die 
Treppe runter. Da find wir aber raus gemacht. Und die Schneiderin fagte: 
„Du, Johann, haſt du nicht die große ſchwarze Kugel geſehen, die die 
Treppe runter kollerte? 

Auch mit Bildern und Standbildern hat es immer ſeine eigene Be⸗ 
wandtnis. Sie find wie lebendig. Die Rirche zu Taucha war dem Mauri⸗ 
tius geweiht. Hier gab es ein kleines, hoͤlzernes Mohrenbild, ohne Krone 
und anderen Schmuck. Es lag in einem Winkel unter dem Verdeck neben 
dem Altare. Einmal hat man dem Bilde einen Platz in der Höhe des Sei⸗ 
ligtums gegeben. Aber das hat dem Sankt Mauritius nicht angeſtanden. 
Er hat ſolange gelaͤrmt und gepoltert, bis er ſeinen alten Stand wieder 
gekriegt hat. 

Dem heiligen Antonius zu Leuben hat das Geſinde uͤbel mitgeſpielt. 
Seine hoͤlzerne Bildſaͤule ſtand erſt in der Kapelle, aber als die zu Wirt⸗ 
ſchaftsgebaͤuden umgebaut wurde, kam er ins Backhaus. Da will ſich das 
Mofgefinde eine Luft machen, trägt den Heiligen in die Schenke, ſteckt 
ihm eine Tabakspfeife in den Mund und tanzt mit viel Dergnügen um 
ibn herum, gibt ihm ab und zu einen Naſenſtuͤber dabei. Der Schäfer war 
der wildeſte. Er brachte aber auch dafur den Antonius wieder auf feinen 
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Platz im Backhauſe. Doch als er ſich in feiner Huͤrde niedergelegt hat und 
eingeſchlafen iſt, kriegt er Ohrfeigen rechts und links. Kopf und Geſicht 
wurden ſo dick, daß er nicht mehr aus den Augen gucken konnte und kaum 
ausſah wie ein Menſch. Er hat das Bild nimmer angeruͤhrt. 


Weiße Frauen 


n alten Rittergütern und Schlöffern treiben auch die weißen Frauen, 

die Ahnfrauen, ihr Weſen. Die Venusberger geht uͤber den Hof nach 
dem Tore, aus dem die naͤchſte Leiche herausgetragen werden wird. In 
der Leipziger Pflege hingegen iſt die weiße Frau als Unheilverkuͤndigerin 
nicht bekannt. Sie tritt dort ſtets im langen, ſchloh weißen Gewande auf 
und gilt für harmlos. Sie wandert durch die Viehſtaͤlle, und die Schlüfs 
ſel klirren leiſe an ihrer Seite. Wenn die Maͤgde manchmal beim Melken 
aufgucken, ſteht die weiße Stau vor ihnen und ſieht ihrer Arbeit zu. Biss 
weilen trägt fie eine Öllampe von altertuͤmlicher Sorm in der Hand. 
Dann ſteht ſie meiſt zu Schatzſagen in Beziehung. 

Die weiße Srau in Priedlanz bei Weigsdorf geht zwiſchen dem alten 
Burgplatze und dem Meierhofe. Alle ſahen ſie mit trauriger Miene, und 
niemandem tat ſie etwas zu Leide. Aber im Meierhof ſteigt ſie mit großem 
Gepolter die Stiegen hinauf, alle Tuͤren in Haus und Sof reißt fie ſperr⸗ 
angelweit auf. Doch die Hofbewohner bleiben ruhig auf ihren Stuͤhlen 
ſitzen und gucken nicht, ſie wiſſen, wer es iſt. Um Mitternacht verlaͤßt ſie 
den Meierhof und geht nach dem Burgplatze hin. Dort verſchwindet ſie 
an der Stelle, wo der unterirdiſche Gang zum Schloſſe geführt haben 
ſoll. Da haben alte Leute gehoͤrt, wie ſie gewimmert hat ganz herzzer⸗ 
reißend, und Schimpfworte waren und Kettengeraſſel. Und die ganze 
traurige Geſchichte, die vor Jahrhunderten geſchah, geht heute am Jahres⸗ 
tage wieder vor ſich. Denn die weiße Frau war ein Burgfraͤulein. Das 
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wurde von dem Priedlanzer Ritter von einer der umliegenden Burgen 
geraubt und eingeſperrt. Nur manchmal durfte die Jungfrau die Wirt⸗ 
ſchaftsgebaͤude betreten, die zur Burg gehoͤrten. Und dort ſah ſie einen 
huͤbſchen Burſchen, der als Leibeigener dienen mußte. Die beiden beredeten 
ſich: wir reißen aus, und dann heiraten wir uns. Aber ihre Geſpraͤche 
waren belauſcht worden. Als ſie fliehen wollten, wurden ſie ergriffen. 
Der Kitter ließ dem Burſchen die Augen ausſtechen, und das Maͤdchen 
kam ins Burgverließ, und aus dem kam ſie nimmer heraus. 

Dieſe ſtillen, blaſſen Schloßfrauen haben Ahnlichkeit mit dem Stauens 
volk, das ſich an einſamen Halden, auf Bergen oder ſonſt draußen in der 
Landſchaft zeigt. Auf dem Poͤhlberge bei Annaberg hat ſich vor Jahren 
um die Mittagszeit eine weiße Jungfrau ſehen laſſen, in koͤſtlicher Ge⸗ 
ſtalt, mit praͤchtigen gehlen Haaren. Droben am Braunſtein zwiſchen 
Schlacken werth und Joachimsthal hat ein Schloß geſtanden. Das iſt mit 
einer Jungfrau und vielen Schätzen ver ſunken. Der Petermüller unten hat 
mit feinen eigenen Ohren zu Oſtern jedesmal in der Paſſionszeit gehort, 
wie die Jungfrau im Berge geweint hat, und dann war ihr Geſang viel 
ſchoͤner als Engelsgeſang. Eines Montags ging ein Joachimsthaler an 
der Petermuͤhle vorbei, und er wundert ſich nicht wenig, als er die Muͤl⸗ 
lerin, feine Verwandte, am Tage des Herrn im Seu ſieht. „Wirſt doch 
mal gucken, was der eingefallen iſt“, denkt er und geht in die Muͤhle. Da 
ſteht die Müllerin am Ofen und kocht. Und als fie ſchnurſtracks nach der 
Wieſe laufen, war keine Heumacherin zu ſehen. Es war die Braunſteiner 
Jungfrau geweſen. 

Der Bergſchmied Bernhard aus Joachimsthal ging eines Tages nach 
der Schoͤnerzzeche, um dort ſein Gezaͤhe in Ordnung zu bringen, all die 
Saͤuſteln und Stopfer, Stecher und Bohrer, Hacken und Sägen, die der 
Bergmann braucht. In der Mondſcheinnacht kommt er zwiſchen elf und 
zwölf am Grauenſteine an. Da liegt auf der Wieſe rings Waͤſche um 
Waͤſche, die ganze Wieſe iſt von Linnen vollauf uͤberſpannt. Da ſagt der 
Schmied zu ſich: „Ei, fuͤr wen liegt ſo herrliche Waͤſche ausgeſpannt? 
Geiſter haben genug davon, unſereins waͤre reich fürs ganze Leben. Greif 
zu, Bernhard! Nimm, ſoviel du ſchleppen kannſt!“ Und er griff zu, faßte 
die Waͤſche mit beiden Haͤnden, ſchlug fie über den Rüden, wand fie um 
den Leib, und lief ſchnell davon. Aber da kam es hinter ihm herangekracht 
und gepoltert, als wollte der Grauenſtein berſten, und da warf er die 
Waͤſche weg, fo ſchnell, wie er fie genommen, und hinter ihm war Ruhe. 
— Einem Joachimsthaler Weibe traͤumte in einigen aufeinanderfolgen⸗ 
den Naͤchten, fie ſolle auf die Wieſe am Grauenſteine gehen, da koͤnne ſie 
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reich werden. Als fie hinkam, war ringsum Kinder waͤſche ausgebreitet. 
„Sind ich auch kein Geld, fo laß ich doch auch dies Zeug nicht liegen“, 
dachte fie. Sie nahm die Waͤſche in die Schürze. Doch als fie auf dem 
Heimwege einen Graben uͤberſchreiten wollte, ruͤhrte ſich's in ihrem Packel, 
und als ſie reinguckte, waren lauter ziſchende Ottern drin. Ach, wie ſchnell 
fie das Zeug weggeworfen hat! — Ein Graslitzer ſah vom Amtshofe 
aus, wie auf dem Hausberge ein paar verwunſchene Schloßfräulein Waͤſche 
aufbingen. „Das guckſt du dir an“, dachte er. Aber je näher er dem Linnen 
kam, deſto weiter ſchien es ſich zu entfernen. Endlich ſtand es ſtille. Da 
verwickelte ſich der Graslitzer in eine Maſſe von Spinnweben, aus der er 
ſich nur mit Not herausfitzen konnte. 

Der Junge aus Rebersreuth, der am alten Hauſe bei Leubetha am Frei⸗ 
berger Bache die ſchoͤne Waͤſche ſah, nahm ein Taſchentuch mit feinen 
Spitzen weg. Aber auf dem Heimwege wurde es immer duͤnner und duͤn⸗ 
ner, und als er es der Mutter gab, war es nur noch wie eine Spinnwebe. 
Die Mutter wußte gleich, was es mit der Waͤſche fuͤr eine Bewandtnis 
hatte, und fie ſagte: „Schaff' ſchnell das Ding wieder hin!“ Und gerade 
vor dem Ende der Mittags ſtunde konnte er das Tuch wieder hinlegen, 
und es wurde weiß und dicht wie vorher. 

Die Schaͤtze des Brandauer Raubfchloffes liegen tief im Berge. Eine 
verborgene Tür führt in die Schatzkammer. Wenn am Pfingſtmontage 
nach dem Gottesdienſte die Lichter in der Kirche ausgeloͤſcht werden, oͤff⸗ 
net ſich die Tür, und eine weiße Frau kommt auf eine halbe Stunde her⸗ 
aus. Einmal fpielte zu dieſer Zeit und an dieſem Orte ein Junge aus dem 


ſaͤchſiſchen Grenzorte Rothenthal auf der Geige. Dem fagte die weiße 


Stau: „Spiele mir was vor.“ Und der Junge ſpielte die ſchoͤnſten Liedel, 
die er wußte. Nach der halben Stunde füllte ihm die Frau den Geigen⸗ 
kaſten mit Laub. Argerlich ſchuͤttelte der Junge das Zeug weg. Aber ein 
paar Blaͤtterl waren doch drinne geblieben. Die wurden drei Taler. — 
Ein Waltersdorfer Junge weidete am hohen Steine bei Graslitz. Um die 
Mittagsſtunde erſchien eine weiße Stau und fragte: „Was haft du in deinem 
Jwerchſacke?“ „Mein Brot.“ „Gib mir etwas davon.“ „Gerne, aber ich 
kann dir nur wenig geben. Meine Baͤuerin iſt geizig. Die zählt uns die 
Brocken in die Schuͤſſel. Da gab die weiße Frau dem Jungen eine kleine 
Rute: „Kuͤhre damit die Bäuerin an, wenn fie dir dein Brot für die Zut⸗ 
weide zurecht macht. Nimm auch dieſe Blätter”, und fie ſtreifte mit der Hand 
das Laub von dem Aſte eines Baumes, „fie find der Lohn für das Brot.“ 
Als der Junge am Abend eintrieb, wurden ihm die Blaͤtter unbequem, und 
er warf ſie weg. Aber die drei Goldſtuͤcke, die er zu Hauſe doch noch in der 
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Taſche fand, waren ihm Lohn genug. Am naͤchſten Morgen, als ihm die 
Baͤuerin das Brot ſchnitt, beruͤhrte er fie mit der Rute, und er traute feinen 
Ohren nicht, als die Geizige ſprach: „Dem Hirten muß ich heute ein großes 
Stuͤck Brot, eine Butterflade und ein paar Kuchen mit auf die Weide ges 
ben, er verdient sl“ Und fo oft der Junge die Bäuerin beruͤhrte, kriegte er 
reichliche Jehrung. Aber einmal als die Magd den Stall reine machte, warf 
ſie die Rute, die der Junge unter einen Balken geſteckt hatte, mit hinaus. 
Fortan ſchnitt die Baͤuerin das trockene Brot faſt noch kleiner als vordem. 

Die alte Frau von der Iſenburg kam zu der Auhhirtin, die auf dem 
Mehlhornſchen Gute neben der Pfarre in Wildbach diente. Sie führte fie 
durch das zerfallene Gemaͤuer der Burg in ein Zimmer und ſagte: „Kehre 
mir die Stube.“ Die Magd kriegte zwei Groſchen dafuͤr. Da ſie aber die 
Arbeit oft verrichten mußte, wurden es bald viele Zweigrofchenftüde. Als 
das Maͤdchen zum Schneeberger Jahrmarkte war, dachte die Baͤuerin: 
„Du willſt doch mal nachgucken, wo das Maͤdel bloß das viele Geld her 
hat.“ In der Lade fand fie die Zweigroſchenſtuͤcke. Abends mußte die 
Magd erzaͤhlen, wie ſie zu dem Gelde gekommen war. Aber die alte Frau 
von der Iſenburg holte ſie nie mehr zum Stubenkehren. 

Am Geiſingberge und in ſeiner Umgebung zeigt ſich zuweilen die gruͤne 
Stau, dunkelgruͤn gekleidet und nach ganz alter Mode. Sie geſellt ſich zu 
dem Wanderer, geht ein Stuck des Weges mit ihm, gibt aber auf alle 
Fragen keine Antwort, und verſchwindet dann im tiefen Walde. 


Entruͤckt 
An manchen weltabgeſchiedenen Fluren ſteigt zu gewiſſen Stunden, meiſt 
mitternachts und mittags, ſeltſames Jauberwerk aus den Tiefen auf. 
Auf dem Selfen am Sumpfe bei Bockau erhebt ſich zwiſchen elf und zwölf 
nachts ein großes Schloß mit unzaͤhlig erleuchteten Senftern. Wer auf 
das Blendwerk zugeht, wird in die Irre gefuͤhrt. 

Abraham Munſch, ein alter frommer Hutmann in Wieſenthal, erzäblt, 
daß er einſtmals oben auf dem Sichtelberg einen überaus ſchoͤnen Brunnen 
angetroffen, deſſen Grund und Boden von eitel Goldflammen geleuchtet, 
und da er ſich niedergeſetzt und dieſen ſchoͤnen Quell betrachtet und wieder 
aufgeſehen, iſt auf einer Seiten ein ſchoͤnes buntes Voͤglein geſeſſen, auf 
der andern aber ein Moͤnch mit einem offenen Buche. Er iſt darüber er⸗ 
ſchrocken und davongelaufen. Hat aber den Brunnen nie wieder antreffen 
koͤnnen. Auch auf dem Poͤhlberge bei Annaberg iſt in fruͤherer Zeit ein fo 
wunderbarer Brunnen geweſen. 


309 


Zum Zauber: 
ſchlot und 
Wunderberg 


Ein wunderſamer Berg ift der Aftberg, nicht weit von der fächfifchen 
Grenze bei Priedlanz in Böhmen. Bis früh um ſechſe war die Jugend im 
Rretſcham zur Muſik geweſen. Als fie heimgingen, ſahen fie plotzlich den 
Aſtberg ganz hell erleuchtet. In der Mitte war ein großes Torwerk, zu 
beiden Seiten maͤchtige Steinſaͤulen, und vor dem Torwerk liefen viel 
Geſtalten auf und ab. Der Spuk dauerte ein paar Minuten, dann war 
alles finſter. Die alten Leute ſagten: „Fruͤher haben wir das oft geſehen.“ 

Bei einem Bauer in Priedlanz war ein Hirtenmädchen. Das war ſehr 
fleißig. Wenn fie die Kühe huͤtete, hatte fie ſtets einen Rocken und eine 
Spindel bei ſich und ſpann. Einſt war fie mit ihren Rüben in der Naͤhe 
des Aſtberges. Sie ging ins Gehoͤlz, um ſich ein huͤbſches, ſchattiges 
Plaͤtzel zum Spinnen zu ſuchen. Da fand ſie auf einmal einen ſeltſamen 
Stein. Er hatte in der Mitte einen großen, eiſernen Ring zum Anfaſſen. 
Sovielmal war ſie doch ſchon dageweſen, aber den Stein hatte ſie noch 
nie geſehen. Gerade wollte fie ihn anfaſſen, da ſchrie eine Stimme: „Hir⸗ 
tin, deine Riebe giehn as Kraut, joi (jage) fe weg!“ Ganz erſchreckt lief 
das Mädchen, doch als fie aus dem Gehoͤlze kam, weideten die Kübe 
ruhig auf ihren Plaͤtzen. Gleich kehrte ſie wieder um, um nach dem Steine 
zu ſehen. Aber ſie konnte ſuchen und ſuchen, von einem Stein war nichts 
mehr zu entdecken. Tags darauf ging auch der Bauer mit auf den Berg, 
doch all ihr Suchen war vergeblich. 

Einmal gegen Morgen kamen ein paar Solzhauer von Berzdorf am 
Aſtberge voruͤber. Bei der Steingrube ſehen ſie einen großen Teich, und 
dort hockt ein altes Muͤtterchen und ſchweift. Die Solzhauer gucken ſich 
bald die Augen aus, denn ſie wiſſen, am Aſtberge gibt es keinen Teich, 
und ſie kennen alle Leute der Umgebung, aber das alte Muͤtterchen kennen 
ſie nicht. „Die Sache muͤſſen wir uns angucken“, ſagen ſie. Doch als ſie 
an den Teich kommen, ſchweift das Muͤtterchen am andern Ufer, und als 
ſie nuͤbergehen und dort ſind, ſchweift es dort, wo ſie erſt waren. So 
geht es eine ganze Jeit. Auf einmal ſchlaͤgt ein Hund hinter ihnen an. 
Schnell wenden ſie ſich — doch kein Hund iſt da, und als ſie wieder nach 
dem Teiche und nach dem Muͤtterchen ſchauen, iſt beides weg. 

Eines Tages gingen ein Burſche und ein Mädchen in der Mittagsſtunde 
durch den Aſtberg. Sie wollten heim aufs Gut. Als ſie beinahe oben 
waren, kamen ſie an eine Dornhecke. Die wollten ſie umgehen, der Burſch 
von der einen Seite, das Maͤdchen von der andern. Aber ſie verfitzten 
ſich ſo in den Doͤrnern, daß ſie nicht mehr vor⸗ und nicht mehr ruͤckwaͤrts 
konnten. Dabei hatten ſie einander ganz aus dem Geſicht verloren, und 
fie riefen ſich immer zu: „Wo bift denn du? Ich kann nicht mehr weiter!“ 
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Und das Mädchen fagte: „Ach, wenn wir nur durchkoͤnnten, ſonſt ſchimpft 
der Bauer, wenn wir zu ſpaͤt kommen!“ Nach langer Zeit ſahen beide 
ein blauleuchtendes Seuer vor ſich. „Das wird der Schatz fein, der auf 
dem Berge vergraben liegt“, dachten ſie. Und da machten ſie immer tiefer 
in die Doͤrner rein. Aber je näher fie dem Seuer kamen, deſto dichter wurde 
die Hecke. Die Kleider hingen ihnen in Setzen vom Leibe, und der Schweiß 
troff nur ſo von ihren Geſichtern, und es war kein Ende abzuſehen. Da 
ſchlug in Weigsdorf die Turmuhr eins. Und mit dem Schlage war die 
Dornhecke weg und das Feuer war weg. Und unten am Berge trafen fie 
erſt zuſammen, ſo weit waren ſie auseinandergekommen. Nun erzaͤhlten 
ſie ſich, was ſie geſehen, und einem war es vorgekommen wie dem andern. 
Ganz zerſchunden und erſchoͤpft gingen ſie heim. Aber ſie ſind doch noch 
einigemale auf dem Aſtberge geweſen, um den Schatz zu finden, den ſie 
dort ſeinerzeit brennen ſahen. 

as es mit ſolchen geheimnisvollen Schloͤſſern und Bergen auf ſich 

hat, werden wir nun nach und nach erfahren. 
Ein Weber in Weigsdorf bei Reichenau hatte einige Wirkemaͤdel in 
Arbeit. Die mußten abends das Waſſer fuͤr den Haushalt aus dem Brun⸗ 
nen holen, der an dem Selfen war, wo jetzt die Schul waſſerleitung ihr 
Quellgebiet hat. Immer wenn die eine mit ihren Kannen zum Brunnen 
kam, ſie war die fleißigſte der drei, ſtand ein altes graues Maͤnnel dort 
und fagte: „Komm, geb mit!“ „Ach du, was wird die Wirtin ſagen, 
wenn ich nicht gleich wieder nach Hauſe komme“, ſagte das Wirkmaͤdel 
und ging nicht mit. Da ſenkte das Maͤnnel jedesmal den Kopf ganz trau⸗ 
rig und ging fort. Einmal hat das Maͤdel dem Weber alles erzaͤhlt. Der 
ſagte: „Na, wenn es heut abend wieder da iſt, ſo geh doch mal mit. Es 
kann doch nichts Boͤſes vorhaben, weil es immer ſo traurig iſt, wie du 
ſprichſt.“ An dieſem Abende ging die Wirkerin mit. „Du darfſt aber nicht 


reden, komme auch, was da mag!“ ſagte der Kleine. Sie gingen durch 


einen Gang, den das Maͤdchen noch nie geſehen hatte, und kamen in ein 
großes, hellerleuchtetes Gewoͤlbe. Dort ſtanden Kiſten und Kaſten mit 
purem Golde. Je weiter ſie ſchritten, deſto funkelnder wurde die Pracht, 
Gewoͤlbe an Gewoͤlbe. Und im letzten, wie das glitzerte! alles Perlen 
und Edelſteine ! Da ſaßen an einer langen Tafel zwoͤlf Jwerge, und feines 
Eſſen und feines Trinken ſtand vor ihnen auf dem Tiſche. Und ſie nickten 
alle freundlich, und einer um den andern nahm aus den Kiſten und Kaſten 
Kopfs und Halsſchmuck, Kleider und Goldſtuͤcke, und alles ſchenkten fie 
ihr, die ganze Schuͤrze voll. Darauf fuͤhrte ſie der kleine Graue wieder 
dem Ausgange zu. Weil fie aber fo gluͤcklich über die Geſchenke war, ver⸗ 
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gaß fie das Gebot des Schweigens und fagte: „Hab dank für deine Güte.“ 
Da krachte ein Donnerſchlag. Sie ſtand bei ihrem Brunnen, die Schürze 
voll Laub, und kleine Blumenreiſer hingen um ihren Hals. Argerlich über 
ſich ſelbſt warf ſie alles weg. Sie nahm ihre Waſſerkannen, die ihr etwas 
recht abgenutzt vorkamen, und füllte fie am Brunnen. Als fie ins Weber⸗ 
haus kam, ſah ſie lauter fremde Geſichter, und kein Webſtuhl war mehr 
in der Stube. Sie wußte gar nicht, was ſie ſagen oder was ſie anfangen 
ſollte. Und die Hausfrau dachte: „Was will bloß das Maͤdel mit meinen 
Waſſerkannen hier? Ich hab fie doch gerade erſt beim Brunnen gelaſſen.“ 
Da nahm das Maͤdchen den Schuͤrzenzipfel hoch, um ihre Traͤnen zu 
trocknen. Dabei fielen Goldſtuͤcke zur Erde, groß und blank, wie fie noch 
niemand geſehen hatte. Und ein diamantenes Geſchmeide hing ihr im wir⸗ 
ren Nackenhaar. Da wurde fie luſtiger, ſagte: „Nun erzählt mir auch, 
wo mein Webmeiſter iſt und meine Freundinnen.“ „Der Webmeiſter? 
Hier gibt's keinen. Wir wohnen ſchon dreißig Jahre im Hauſe, du wirft 
dich wohl taͤuſchen.“ Aber ſachte kam's ihnen doch in den Sinn, was im 
Niederdorfe die alte Mutter immer erzählte. „Du wirft doch nicht das 
Wirkmaͤdel ſein, das vor vielen, vielen Jahren Waſſer holen ging und 
nie wiederkam?“ Das Mädel ſtand in ihrer ruͤſtigen Jugend, ſtand und 
wußte nicht mehr, was es ſagen und denken ſollte. Sie kannte ſich nicht 
mehr aus, als ſie langſam die Straße hinunterging nach ihrem Eltern⸗ 
hauſe. Aber wo war die Hütte hin mit den Solzboͤgen? Ein ſteinernes 
Haus, das war ja ein Palaſt, erhob ſich dort. Da rief fie von einem kleinen 
Saͤuschen rüber ein altes Muͤtterchen beim Namen an. Sie kannte die Alte 
nicht. Aber die kam auf fie zugehumpelt, lachte und weinte vor Freude: 
„Biſt du's? Weißt du nicht mehr, wie wir beim Meiſter zuſammen ges 
wirkt haben?“ Nun erkannte das Mädchen in der Alten ihre einſtige 
Jugendfreundin, und die in ihrer friſchen Jugend und die Alte erzaͤhlten 
und erzaͤhlten. „Deine Eltern haben ſie ſo geaͤrgert, daß ſie bald geſtorben 
ſind, und der Webmeiſter iſt gar nicht zu troͤſten geweſen, weil er dich ge⸗ 
heißen hat, mit dem Maͤnnel zu gehen. Und die Gemeinde hat lange Zeit 
den Brunnen mit Kraͤnzen gefhmüdt.” Da blieb das Wirkmaͤdel bei ihrer 
alten Sreundin. Nach ihrem Tode heiratete fie deren Urenkel, und noch ein 
langes, langes Leben war ihr beſchieden. 

Anders iſt es dem Großenhainer Totengraͤber ergangen. Er arbeitete auf 
dem alten Kirchhofe, wo jetzt der Rahmenplatz iſt, als ein Fremder auf ihn 
zutrat und ihn aufforderte, mitzugehen. Er fuͤhrte ihn bis zu einer Gruft, 
die offen ſtand, und beide gingen hinein. Dort ſtellte der Fremde Speiſen 
und Getraͤnke auf einen ſteinernen Tiſch und ſagte: „Lang zul“ Beim 
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Eſſen und Trinken unterhielten fie ſich über dies und das. Zuletzt fagte der 
Fremde: „Ich muß jetzt einmal fortgehen, warte du, bis ich wiederkomme l“ 
Der Totengraͤber ſitzt und wartet — wartet — wartet. Da ſieht er zu⸗ 
fällig nach oben und erblickt feine Frau, die langſam an der Gruft vorbei⸗ 
geht. Wieder wartet er, lange — lange. Da ſieht er ſeine Kinder vorbei⸗ 
gehn, eins nach dem andern. Er aber wartet immer fort. Endlich kommt 
der Fremde, und als der Totengraͤber ganz erboſt ſpricht: „Du, ſolange 
haſt du mich ſitzen laſſen l“ antwortet er: „Nu ja, weißt du auch, wie⸗ 
lange du geſeſſen haſt? Hundert Jahre!“ Da erſchrickt der Totengraͤber 
und betrachtet ſich ſelbſt: Ganz alt, mürbe und morſch iſt er geworden 
und fein Saar ſchloh weiß. „Nun kannſt du gehen“, ſpricht der Fremde. 
Langſam erhebt ſich der Totengraͤber und uͤberdenkt das Vergangene. Da 
fallt ihm ein: „Weib und Rinder werden geftorben fein, darum zogen fie 
an der Gruft vorbei!“ Und fo war es. Der „Superdent“ guckte im Kirchen⸗ 
buche nach: da findet er den Namen und das Alter und dabei ſteht: Der 
Totengraͤber iſt ploͤtzlich verſchwunden. Da reicht der „Superdent“ dem 
Alten das heilige Mahl, und kaum hatte er es genoſſen, fällt er um und iſt tot. 


ir haben jetzt von Lebenden erzaͤhlt, die viele Jahre, meiſt hundert, 

in Selſen und Gruͤften zubrachten, um dann wieder zu den Men⸗ 

ſchen zuruͤckzukehren. Aber in den Selfen und Bergen ruhen viele Geſtal⸗ 
ten in der großen Stille der Zeitloſigkeit und harren der Erloͤſung entgegen. 
In Burgk am Windberge wohnte vor Jahren ein alter Dorfmuſikant, 
Rotkopf's Goͤrge, der in der ganzen Gegend beliebt war, denn alle Maͤd⸗ 
chen und Burſchen behaupteten, daß ſich's nach ſeiner Geige am beſten 
tanze. Die Beine hoben ſich wie von ſelbſt, und auch die ungeſchickteſten 
Tänzer mußten Takt halten, fie mochten wollen oder nicht. Das lag nun 
einmal ſo in ſeiner Geige. Der Siedler war in allen Schenken willkommen 
und zu allen Rirmfen und Hochzeiten beſtellt. Eines Sonntags hatte er 
den Deubener Bauern zum Tanze aufgeſpielt. Auf dem Heimwege fiel 
ihm die alte Geſchichte vom Jauberſchloſſe auf dem Windberge ein, und 
wie er dachte: „Mich ſollte jemand mitgehen heißen, ich ließ mir das nicht 
zweimal ſagen“, da ſtand ein Berggeiſt vor ihm: „Komm mit und ſpiele 
zum Tanze auf!“ Durch ſchauervolle Wege kamen fie an das Schloß. 
Alles war hell wie am Tage, viele tauſend Kerzen leuchteten in dem gro⸗ 
ßen Saale, in dem Damen und Herren in ſchwarzer Tracht ihn ſogleich 
umringten und mit großen Augen anguckten. Und der Geiger mußte an 
den Kamin in die Ecke, und als er die Siedel ſtrich, kam eine Muſik aus den 
Saiten, dergleichen er ſelbſt noch nie gehoͤrt hatte, und die Herrſchaften 
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ſchritten einen Tanz dazu, viel anders als die Bauern zu Burgk und zu 
Deuben. Nach dem Tanze kam ein Herr und fragte: „Deine Belohnung?“ 
Der Geiger hielt feinen Hut hin, den er zwiſchen die Knie geklemmt hatte, 
und der Herr ſchuͤttete eine Schaufel gluͤhender Rohlen aus dem Kamine 
hinein. Nun brachte ein Sührer den Goͤrge ans Tor, und er ſtand in 
finſterer Nacht. Erſt vor feiner Haustuͤre ſchuͤttete er die Kohlen aus, denn 
er dachte: ſonſt werden die Geiſter boͤſe und kommen mir nach. Dann warf 
er die Tür ins Schloß und zog ſich die Decke über die Ohren. Über das 
eine Goldſtuͤck, das er im Autfutter fand — es war der letzte Reſt der Roh⸗ 
len — aͤrgerte er ſich zwar, aber ſpaͤter war er froh, daß er nicht reich ge⸗ 
worden war. Er fagte: „Schon das eine Goldſtuͤck hat mir Unmut und 
Sorge genug gemacht, wie ſehr wuͤrde mich erſt ein ganzer Hut voll 
ſolcher Goldſtuͤcke gepeinigt haben.“ 

Unter den heiligen Geräten der Landes ſchule zu Grimma befindet ſich 
der Moͤnchskelch. Er iſt auf dieſe Art zu ſeinem Namen gekommen. Aur⸗ 
fürft Moritz hatte das Auguſtinerkloſter in eine Lateinſchule umgewan⸗ 
delt. Da entdeckten die Scholaren im Kreuzgange ihres Gebaͤudes eine 
Offnung im Fußboden. Die war mit Brettern abgedeckt. Da wollte der 
Rektor Siber den Gang unterſuchen. Mit einer Anzahl Schüler ſtieg er 
in die Offnung hinab. Als ſie ein Stuͤck gegangen waren, ſahen ſie an 
einer Tafel Mönche ſitzen. Die drohten mit den Saͤnden: kommt nicht 
näher! Aber als ſich die Scholaren nicht abſchrecken ließen, ſtand ein Moͤnch 
auf, reichte dem Vorderſten ſchweigend einen Becher und gab wiederum 
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durch Winken zu verſtehen, ja nicht näher zu treten. Da find die Scho⸗ 
laren umgekehrt. Sie haben den Becher zum ewigen Gedaͤchtnis der Klo⸗ 
ſterkirche geſchenkt. Und wenn heute die Landesſchuͤler zum Abendmahle 
gehen, wird ihnen der Wein aus dieſem Becher gereicht. 

Die verzauberten Maͤnner und Frauen im Windberge vergnuͤgen ſich 
gelegentlich mit Tanz. Andre Geſtalten, in Bergen entruͤckt, treiben andere 
Kurzweil, um die Zeit bis zur Erloͤſung hinzubringen. Der Sleiſchhauer⸗ 
geſelle aus Joachimsthal hat geſehen, wie die Ritter im Freudenſteine Res 
gel ſchoben mit filbernen Rugeln. Er hat felbft mitgetan, hat zweimal 
alle neune getroffen, aber gerade vor dem dritten Wurfe ſchlug die Stadt⸗ 
uhr zwoͤlfe. Da war alles weg. Wer weiß, was geſchehen waͤre, haͤtte der 
Burſche den dritten Wurf tun koͤnnen ! So brachte er nur die ſilberne Aus 
gel mit nach Hauſe. — Die zwölf Ritter des Greifenſteines ſitzen an einer 
langen Tafel, ſpeiſen und trinken nach Herzensluſt. Und was die Ritter 
des Valtenberges tun? Ein Holzhauer aus Langburkersdorf hat's geſehen, 
er iſt in den Prunkſaal tief im Valtenberge gekommen. Vor den ſieben 
Rittern ſtand auf dem Tiſche ein Becher. Ein mit Goldſtuͤcken gefuͤlltes 
Faß ſtand jedem zur Seite: „Nimm und wirf fuͤr mich!“ ſagte der erſte 
Ritter. Der Holzhacker wuͤrfelte. Es fielen zwei Sechſen. Da war der alte 
Rede froh, ſchenkte dem Manne zwölf Tannenzapfen und verſchwand. 
Nun mußte er für die übrigen ſechs ſpielen, und immer warf er einen 
Paſch. Von jedem ſteckte er als Lohn zwölf Tannenzapfen in feinen Kit⸗ 
tel. Als der Holzhacker am Morgen erwachte, glaubte er geträumt zu 
haben. Aber ſein Maͤdchen vermochte den Kittel nicht zu erheben, der vom 
Nagel gefallen war, ſo ſchwer war er. Und Vaters Stiefeln waren quietſch⸗ 
naß. Und dann ſah das Kind die wunderſchoͤnen, goldglaͤnzenden Tannen: 
zapfen im Rode. Nun kaufte der Holzhauer ein großes Bauerngut und 
hieß fortan „der reiche Jappenbauer“. 

Von ſolchen Kittern wiſſen auch die Bewohner des angrenzenden Su⸗ 
detendeutſchlands zu erzaͤhlen. Hat mal ein Maͤdchen ſeinem Vater Eſſen 
aufs Feld getragen und hat dann heimzu am Georgsberge Rand (Erd⸗ 
beeren geſucht. Es war um den hohen Mittag. Beim Suchen kam es weit 
auf den Berg hinauf, und weil es durſtig war, ging es zur Quelle, die 
es von fruͤher her dort wußte. Aber ſtatt Quellwaſſer fand es nur eine 
Pfuͤtze. Da glaubte ſich das Maͤdchen verirrt, und wie es ſich umſieht, ſitzt 
ein altes Weib im Geſtraͤuch und flickt. Das fragt: „Was ſuchſt du denn, 
Maͤdli?“ Das Kind erſchrickt: „Ich hab Eſſen getragen und will jetzt da 
trinken, aber es läuft nur eine Pfuͤtze.“ „Trink du nur,“ ſagte die Alte, 
„das Waſſer iſt gut.“ Sie ſchoͤpfte dem Kinde, und wirklich war es gutes 
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Waſſer. Erzaͤhlte dann: „Du weißt es wohl nicht? Jetzt find doch die 
Pferde draußen auf der Wieſe und nicht im Stall, da kommt bier reines 
Waſſer raus.” „Wo iſt denn die Wieſe?“ „Ach, hier im Berge drin iſt 
doch ein großer Rönig und mit ihm viele tauſend Mann und viele tauſend 
Pferde. Und wenn die Zeit wird um fein, dann geht der Berg von felber 
auf, und der König kommt heraus mit allen feinen Leuten, und das ganze 
Land iſt fein!” | 

Auch im Spitgenberge bei Brür fitgen verwunſchene Ritter. Wie fie bin» 
gekommen find? Es war im Zifchlasriege, da wurde eine Reiterfchar 
verjagt und am Spitzenberge verſchwand fie. Einſt ſuchte ein Mädchen 
am Berge Beeren. Da erblickte ſie auf einmal einen kleinen Graben. Der 
ſah aus wie eine Rinne aus einem Stalle, und das Waſſer, das darin 
floß, roch ſcharf wie Pferdejauche. Neugierig ſtellte das Maͤdchen das 
Koͤrbel hin und ging dem Rinnfel nach. Ploͤtzlich ſtand es vor einer offer 
nen Türe, aus der helles Licht ſtrahlte. Und in dem großen Raume liefen 
Soldaten hin und her und fütterten die Pferde. „Was willſt du bier, 
Maͤdchen? fragte einer. „Ich war Beeren ſuchen und bin hierher ge⸗ 
kommen.“ Da büdte ſich der Reitersmann, raffte etwas vom Fußboden 
auf, das war wie Pferdedreck: „Da, Kind, trag das der Mutter heim!“ 
Schnell lief das Mädchen und erzählte alles, und in der Schürze war Gold. 
— Wenn in der Bruͤrxer Gegend wieder einmal ein Krieg entſtehen wird, 
kommen die Ritter aus dem Berge und ſchlagen den Seind. Dann wird 
der Berg droͤhnen und wie feuerſpeiend ſein, und unfruchtbar wird das 
Land, das ihn umgibt. 

Von all den erzaͤhlten Geſtalten wiſſen wir nicht, warum ſie in die 
Tiefe entrückt wurden. Manche aber büßen dort ihre Taten ab. Sie ſitzen 
dann gewoͤhnlich nicht im ehrfurchtgebietenden Schweigen da oder bei 
Spiel und Kurzweil, ſondern ihre Arbeit wird ihnen in ihrer ewigen 
Gleichfoͤrmigkeit zur Qual. 

Vor dem Glaubitzer Buſche in der Naͤhe Großenhains lag vorzeiten ein 
großer See. An ſeinem Ufer lag das Grafenſchloß. Dort wohnte ein alter 
Graf mit ſeiner Tochter. Dem Grafen war in jungen Jahren die Frau 
geſtorben, und ſeit der Zeit ließ er ſich aus Gram den Bart nimmer ſche⸗ 
ren. Jeden Tag mußte ihm die Tochter den Bart mit einem goldenen 
Ramme kaͤmmen. Das machte ihr wenig Sreude. Einmal wird fie unge⸗ 
duldig und zauſt beim Kaͤmmen den Vater. Den packt die Wut, er nimmt 
den Jagdſpietz und ſticht die Tochter nieder. Da erhob ſich ein Saufen und 
Brauſen in der Luft, die Mauern bebten und wankten, und das Schloß 
ſank mit Donnerkrachen hinunter auf den Grund des Sees und noch tief 
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in die Erde hinein. Das Waſſer ſtroͤmte nach, und es blieb nur ſoviel 
übrig, wie heute noch zu ſehen iſt. Nun ſitzt der alte Graf in der Tiefe 
mit ſeinem langen, langen Barte, den Mordſpieß in der Rechten. Nun 
ſteigt die Grafentochter alle hundert Jahre empor und ſucht einen, der in 
der Mordnacht geboren iſt und ein Sonntagskind und loͤſen will. Ein 
Nuͤnchritzer iſt mitgegangen, aber er hat ſich umgeguckt. Und das war 
ſein Gluͤck. Denn der Weg geht durch dunkle Schluchten, in denen es 
von giftigem Gewuͤrm wimmelt. Schlangen ringeln ſich der Jungfrau um 
den Hals und ziſchen dem Erloͤſer entgegen. Und in der weiten Höhle muß 
er dem Alten mit dem goldenen Ramme den Bart kaͤmmen, bis jedes FHaͤrchen 
einzeln herabhaͤngt. Dann iſt der Bann gebrochen. Das Schloß ſteigt in 
die Soͤhe, die Fluten quellen empor und erfüllen wieder die alten Ufer. 

In der Teufels wand bei Eibenſtock ſitzen zehn Böfewichter, die in Zeis 
ten der Not alle guten und gangbaren Münzen aufkauften, fie in frem⸗ 
den Laͤndern gegen ſchlechte umtauſchten und das ſchlechte Jeug zu Hauſe 
unter die Leute brachten. Nun hocken ſie totenbleich in einem Gewoͤlbe und 
zaͤhlen feuriges Geld. 

Verbannt und verzaubert ſind auch die Tuchweber im alten Nonnen⸗ 
kloſter zu Großenhain. Ihre Handwebſtuͤhle waren in dem Saale mit den 
großen Senſtern aufgeſtellt, im alten Betſaale. Aber als die Weberei laͤngſt 
eingeſtellt war, hoͤrten die Leute Nacht fuͤr Nacht das Geklapper der 
Stuͤhle. Und ein Dienſtmaͤdchen hat mal in den Saal geguckt. Da ſaßen 
an den Stühlen Ziegenböde mit langen Barten, mit grünen Augen, mit 
langen Soͤrnern. Sie zogen mit den Vorderpfoten die Schuͤtzen, fie traten 
mit den Hinterpfoten, daß die Lade klappernd an das Gewebe ſchlug. Und 
da hatte ein Weber die Spaͤherin geſehen. „'s guckt“, ſagte er. Da gab es 
einen Krach, und mit einem Schlage war alles verſchwunden. Das Maͤd⸗ 
chen, ach, war das erſchrocken. Und es wurde blind. 

Und noch von einem Laufiger Weber will ich erzaͤhlen. Der war auf 
die paar Wirkepfennige ſo erpicht, daß er immer wirkte, es mochte Sonn⸗ 
tag ſein, es mochte Feiertag ſein. Ja, auch waͤhrend der Kirche ließ er den 
Webſtuhl nicht zur Ruhe kommen. Immer ging es im Weberhaͤus l: 
Du Schind’r, du Rad’r, leefſt ib'r menn Ack r. Dafur wurde er verwünfcht. 
Nun kann er in einem Selfen des Sochſteins bei Obereunewalde bis in die 
Ewigkeit wirken. Immer klingt das Lied des Webſtuhls aus der er 
herauf: a wm — fa — fa... 
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Heinrich I., 1o89— 1103 der erſte Markgraf aus dem Heinrich IV. 1o56—1 106 

Hauje Wettin. 

Heinrich II. 1103— 1123 Biſchof Benno von Heinrich V. 1106 — 1125 


Die W 1 gegruͤn⸗ 
et 928 


Meißen 1107 t 
Konrad der Große Wiprecht von Groitzſch Konrad III. 1138— 1152 
1123—1156 1124 
Otto der Reiche Sreiberg gegründet um 1180 Sried ch Barbaroſſa 
1156— 1190 1152 — 1190 
Albrecht der Stolze Heinrich VI. 1190—1197 
1190— 1195 
Dietrich der Bedraͤngte Philipp von Schwaben 
1197—1221 Leipzig eingenommen 1217 1198 —1208 


Otto IV. 1198— 1215 
Heinrich der Erlauchte 3 Erbfolgekrieg Friedrich II. 1215—1250 


1221—1288 1256— 1264. Albrecht der Ent⸗ Rudolf v. Habsburg 
artete erhalt Thüringen, Dietrich 1273— 1291 
das Oſterland mit Landsberg 
Diezmann 1307 f Sriedrich der Gebiſſene nimmt Adolf von Naſſav 
Griedrich der Gebiff die Wartburg ein 1306 bee es 
riedrich der Gebiſſene recht I. 1298—1 
1325 f Schlacht bei Lucka 1307 Heinrich VII. 1308—1313 
Sriedrich der Ernſthafte 
1324 — 1349 
Sriedrich der a Karl IV. 1347—1378 
1349— 1381. 
Sriedrich der Streitbare wird zuerſt Aurfuͤrſt 142 
1381—1428 Zuſſitenkrieg 5 Sigismund 1410— 1437 


S der 5 Bruderkrieg 1446 — 1451 

anftmütige 1428 —1464 ; 

Landgraf ilbelm III. Sriedrich 1II. 1440 —1493 
428—1482 Prinzenraub 1455 

ernſt mb Albrecht (der Einnabme von Plauen 1466. 

Beherzte) regieren ges Albrecht der Beherzte lat ins 


meinſam 1464—1435 heilige Land 1476. 
Teilung in eine erneſtiniſche und albertiniſche Linie des Hauſes Wettin 1485 
Aurfuͤrſt Friedrich der Disputation a Eck Maximilian I. 


Weiſe 1486—1525 zu Leipz Fold 1493—1519 
Johann Friedrich der Schlacht bei M biberg 1547 Kari V. 1519— 1556 
Großmuͤtige 1532— 1547 

Die Rurwürde geht 1547 an Moritz (1541 —1553) über 
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Anmerkungen und Nachweiſe 


Das vorliegende Sagenbuch kann nach Alfred Meiches grundlegendem Werke 
nur dadurch ſeine Berechtigung erweiſen, daß es erneut zu den Quellen hinabſtieg, 
daß es zum andern ſich bemuͤhte, die in ſteifen Sprachformen erſtarrten Sagen zu 
neuem Leben zu erwecken. Zudem find in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Sagen» 
veroͤffentlichungen erſchienen, die zerſtreut und ſchwer zugänglich nicht die Wirk⸗ 
ſamkeit beſaßen, die ſie verdienten. 

Mein Beſtreben war es, in dieſem Bande eine Auswahl wertvollen und be⸗ 
zeichnenden oberſaͤchſiſchen Sagengutes zu geben. Um dies zu erreichen, habe ich 
manche unveroͤffentlichte Sage zurückgeſtellt, die ich aus Quellen oder aus dem 
Volksmunde ſammelte, oder die mir mitgeteilt wurde. Habe ich doch allein in 
der Lauſitz (mit Einſchluß des preußiſchen Teiles) bis heute an die 300 Sagen und 
ſagenhafte Erzählungen aus dem Volksmunde aufgezeichnet. Herr Konrad Pech⸗ 
Lomnitz ſtellte mir ſeine handſchriftliche Sammlung mit 110 Nummern aus der 
Weſtlauſitz zur Verfuͤgung, Herr Ludwig Steglich⸗Prieſtewitz machte mir den 
Nachlaß ſeines im Kriege gefallenen Schwiegerſohnes, des Herrn Fritz Bielig, 
zugaͤnglich, Herr Schlegel⸗Trautzſchen geſtattete mir Einſicht in fein heimatkund⸗ 
liches Sammelbuch, das etwa 30 Sagen enthielt, Herr Wilhelm Hoffmann⸗ 
Priedlanz teilte mir etwa 30 Sagen mit, Herr Arno Vetter⸗Coswig geſtattete 
mir Einſicht in feine Sagenſammlung, die etwa 40 Nummern umfaßte. Noch 
manch andere ſchickten mir eine oder mehrere Sagen zu. Allen Einſendern danke 
ich aufs herzlichſte. 

Zu Dank bin ich weiter verpflichtet den Herren Verfaſſern, Herausgebern und 
Verlegern, die mir die Benutzung ihrer Arbeiten geſtatteten. Herr Profeſſor 
Dr. Karell, Melnik, las die Korrekturen mit. 

Die Stadtbibliothek Leipzig erlaubte mir die Benutzung der Sittenchronik des 
Chriſtian Lehmann, die Landesbibliothek Dresden die Durchſicht und Verwertung 
der Handfchriften des Albinus. Die letztgenannte Bibliothek ſtellte mir neben der 
Stadtbibliothek Bautzen alle gewuͤnſchten Bücher in liebenswürdiger Weiſe zur 
Verfuͤgung. — | 

Saͤuflger angeführte Werke wurden in Abkuͤrzung gegeben. Auf geſamtdeutſchen 
Nachweis einer Sage wurde verzichtet. Der „Deutſche Sagenſchatz“ macht es 
jedem leicht, ſich uͤber die Ausprägung einer Sage in anderen Landſchaften zu 
unterrichten. Nur gelegentlich wurde auf Nachbargebiete verwieſen. Alle übrige 
Literatur iſt in den Nachweiſen und Anmerkungen an einſchlaͤgiger Stelle gegeben. 


Handſchriften 
Albinus, mit Bezeichnung der Höfchr. — Albinus, Die Chroniken oberſaͤchſiſcher 
Städte. Sdoͤſch. d 25 Pirna, d 48 Schneeberg, d 51 Collectanea, d 52 Dresden, 
133 Dresden, Sreiberg, Wittenberg, Zwidau, Q 127 Chemnitz, Eilenburg, 
Pirna, Biſchofswerda. Alle Höfchr. liegen auf der Landesbibliothek Dresden. 
Lehmann, Sittenchronik Lehmann, Sittenchronik des Erzgebirges. Soͤſchr. 
der Stadtbibliothek Leipzig. 
Sagenbuͤcher 


Bechſtein, Deutſches Sagenbuch (Leipzig 1853). 
Eiſel Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes (Gera 1871). 
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Endt—=Endt, Sagen und Schwaͤnke aus dem Erzgebirge. Beitrag X zur deutſch⸗ 
boͤhmiſchen Volkskunde (Prag 1896 fl.). 

Gießler = Gießler, Saͤchſiſche Volksſagen (Stolpen o. J.). 

Graͤße = Gräße, Sagenbuch Sachſens, 2. Aufl. (Dresden 1874). 

Graͤße Preußen = Größe, Sagenbuch d. preußiſchen Staates I., II (Glogau 1868). 

Graͤde Grave, Volksſagen der Laufig (Bautzen 1839). 

Grohmann, Sagen Grohmann, Sagen aus Böhmen u. Mähren (Prag 1863). 

5. Haupt, Sagenbuch der Lauſitz I, II (Leipzig 1862. Nachträge von 1862). 

Bern = Kern, Die Sagen des Leitmeritzer Gaus (Reichenberg 1922). 

Alengel = Rlengel, Sagenbuch des ſuͤdoͤſtlichen Erzgebirges (Altenberg 1922, 
als Mſtr. gedruckt). 

KX E. Röhler, Sagenbuch des Erzgebirges (Schneeberg und Schwarzenberg 
1886). 

R. V. Röhler, Volksbrauch, Aberglaube, Sagen und andere alte Aberliefe⸗ 
rungen im Vogtlande (Leipzig 1867). 

m. ⸗ Meihe, Sagenbuch Sachſens (Leipzig 1903). 

3 Weſtlauſitz Pech, Seimatſagen aus der Weſtlauſitz (Ottendorf⸗O krilla 

J. 


Schone, Sagen des Zittauer Gebirges (Reichenau o. J.). 
Sommer, Sagen, Maͤrchen und Gebraͤuche aus Sachſen und Thüringen (Salle 


1846). 
Weniſch Weniſch, Sagen aus d. Joachimsthaler Bezirke (Joachimsthal 1882). 
Jiehnert = Ziehnert, Sachſens Volksſagen 1, II, III (Annaberg 1839). 


Jeitſchriften und anderes 

AG. = (Neues) Archiv für ſaͤchſiſche Geſchichte (Dresden 186aff.). 

Bernhardt Jahrbuch des Muſeums für Voͤlkerkunde zu Leipzig, Bd. III, 
S. 1—77 Julius Bernhardt, Sagen aus der Leipziger Pflege). 

Comotavia. (Romotau). 

Erzgebirgszeitung (Romotau 1880 fl.). 

ExCl. Mitt. d. nordboͤhm. Exkurſionsklubs, 1878 ff., ſeit 1918 Mitt. d. nordb. 
V. f. Heimatkunde und Wanderpflege. 

Gluͤck auf! Itſchr. d. Erzgebirgs vereins (Schwarzenberg 1881 fl.). 

mod. mitt. d. V. fuͤr Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 1863 ff. 

MOD. = Mitt. d. V. für ſaͤchſ. Volkskunde, 1897ff. 

N. Lauf. Mag. Neues Lauſitzer Magazin (Goͤrlitz 18a ff.). 

Och J. Oberlaufiger Heimatzeitung (Reichenau 1919ff.). 

Saͤchſ. Heimat = Sächſiſche Heimat (Dresden 1918 ff.). 

Saͤchſ. Kur. Rab. Saͤchſiſches Auriofitäten Kabinett (Dresden 1729— 1763). 

Steglich, Gr. Tgbl. Heimat = Heimatbeilage des Großenhainer Tageblattes. 
Herausgeg. von der Ortsgruppe Großenhain d. V. f. ſaͤchſ. Volksk. (Großenhain 
191off.). Hier hat Herr Ludwig Steglich⸗Prieſtewitz wertvolles 
veröffentlicht. 

Itſchr. f. Volksk. = Jeitſchrift d. Ver. für Volkskunde (Weinhold, 1891 ff.). 


Cbronikaliſche Werke 
Albinus, Landchr. oder Bergchr.⸗ Albinus, Meißniſche Land⸗ u. Bergchronila 
(Dresden 1590). 
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Mende=Mencke, Script. rer. Germ. praec. Sax. I, II, III (£eipzig 1728). 
Darnach wurden angeführt Chronicon Montis Sereni, Annales Vetero-Cellen» 
ses, Res Misnicae, Der Pirnſche Mönch und andere. 

Preuster =Preuster, Blicke in die vaterlaͤndiſche Vorzeit I. II, III (£eipzig 
1841 —44). 

Sarepta = Metbefius, Sarepta, Bergpoftill in 16 Predigten, 2. Aufl. (Frei- 
berg 1679). 

Thietmar, A. Thiet mar, Chronicon, ed. Kurze. 

Thietmar W. Thietmar, Chronicon, ed. Wattenbach. 

Vogel, Leipzigiſches Geſchichtsbuch (Leipzig 1714). 


Die Geſchichte und ihre Geſtalten 
Die Wiederbeſiedlung des Oſtens 


Wendenkriege. Der Rieſe Einheer, urſpr. Eisheere — ſchrecklicher Mann. 
Tob. Schmidt: Chronica Cygnea (3wickau 1656) S. 20 u. 24, K. E. 470; vgl. 
Wehrhan, Deutſches Sagenhuch 13. Roland, Lit. bei 5 II I᷑, 1a; die Wen⸗ 
den nennen den Bautzner Roland den Dutſchmann. Sie ſagen, das Bild ſtelle 
einen wendiſchen Sürften dar, der mit feinem Pferde über den großen Waſſer⸗ 
kaſten ſprengte, der früber auf dem Markte ſtand, und zur Erinnerung an dieſe 
Tat habe man ihm das Denkmal geſetzt, 5 II 90. Poltz ſcher See: Thietmar 
KI 3; Sächſ. Aur. Rab. 1744, Juli 1 Hälfte Gero: 5 II 18, 19; Balbin. Mis- 
cel. R. B. IIc. 19 S. 60; Großer, Lauſitziſche Merkwürdigkeiten, Leipzig⸗Bautzen 
1714 S. 14 (bier auch weitere Literatur); N. Lauſ. Mag. 1823 S. 57; Markgraf 
Gero hatte eine Tochter. Die hieß Sieburg. Sie unternahm nach dem Tode 
ihres Gemahl eine Wallfahrt ins heilige Land. Und aus Sorge, es moͤchte ſich 
der aͤgyptiſche Sultan in ihre Geſtalt vergaffen, hat ſie mit allem Sleiß ihr An⸗ 
geſichte ungeſtalt bemalt; Sabricius; Lit. bei Großer S. 15 Anm. x. Slaven⸗ 
aufſt and: Thietmar K III 17. Die tapferen Weiber von Meißen: Albinus 
Landchronik S. 121. Wendenkönige als Reffelträger: 511 21; Göttins 
nen auf Sahnen: Thietmar W VII 47. Nachklaͤnge der Aaͤmpfe: Streitholz 
AV S. 576; Walenberg: Praßer, Chronik von Großröhrsdorf, 1869 S. 35; 
Störzner, Was die Heimat erzaͤhlt S. 234; Seidlitze: Sinapius, ſchleſiſche Rurioſi⸗ 
täten I 880; Drohmberg: Graͤve S. 71; weitere Nachklange, vor allem auf wen⸗ 
diſcher Seite, in den wendiſchen Sagen, Jena 1925. 

Das Kreuz wird aufgerichtet. Das Götzenbild zu Zadel: O. E. Schmidt im 
NAfſ. XXXII S. 350 ff. mit Bild; Goͤtternamen: Thietmar A VI 23; pirn⸗ 
ſcher Moͤnch Sp. 1525; Slins: ebendort Sp. 1510, 1574; 515; bier auch weitere 
Nachweiſe; Guſtav Lüde hat in den Bautzner Geſchichtsheften (1924) die Ent⸗ 
wicklung der Slinsſage gegeben. Erſte Erwaͤhnung in der Chroniken der Saſſen, 
Mainz 1492; der weiße Slins in Schleſien: Peudert, Schleſ. Sagen (Jena 1924); 
Jutibure: Thietmar K. VI 37; Albinus nennt den Zutibure einen Holzteufel; Jauber⸗ 
eiche; Jecander, ſaͤchſ. Kernchronik XIII; Graͤße l 368; Der Erdwall: Joh. Garcaeus, 
Meteorogica, c. 41 S. 425 Eiſel 665. Deut ſcher Hei denglaube: Thietmar über 
die Wenden: Thietmar W VI 16, 18; eine Thietmar⸗Uberſetzung von 1606 wurde im 
Text verwendet; Kometen: Thietmar A IV ro; Mißgeburten: Thietmar WIV I/; 
blutendes Brot: derſ. VII 51. Thietmar und der Totenglaube: Thietmar 
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III, 1a, 13, 14; Traum: Thietmar VO VIIIS. Ottos Gelübde: Philippi, 
Geſchichte des Stiftes Naumburg und Zeig; Krebs, Chronik von Zeit; Eiſel 826; 
Utrivolſa: Thietmar R II 37. Wendiſcher Bettler: Mirac. Heinr. II, Script. IN 
S. 815 ff. Arn: Thietmar RI 3; Überfegung 1606, vgl. Anm. M 940; zum Gau 
Chutizi vgl. Nich. Becker, die Abgrenzung der Diözeſe Meißen durch Albis und 
Camenizi bei Thietmar, LANG. 38 S. 183 fl. Schmolln: Limmer, Geſchichte 
des Pleißnerlandes; Airchengallerie des Herzogtums Altenburg 1. Teil 1840; 
Schumann, Staats⸗ und Zeitungsleriton von Sachſen, 1816— 1828; Eiſel 827. 
Bekehrungen: Boſau bei Jeitz; Limmer, Geſchichte des Oſterlandes; Arebs, 
Chronik von Zeig; Eiſel 823; Berchta: Pirnſcher Moͤnch, Mencke II Sp. 1456; 
Tauſſtein bei Oberkrinitz: Kirchberger Chronik, E. J. Aandal, Kirchberg; A. E. 10; 
Eid: Thietmar W VII 18; zu Eid vgl. Lie. Dr. Bönhoff: Beiträge zur fächf. 
Airchengeſch. 1915, 28. Heft. Benno: De sancto Bennone, Mencke, Script. II 
Sp. 1874; Gewiß und approbierte Hiſtoria von S. Bennonis (München 1604); 
Leben und Wunderwerk des heiligen Biſchofs .. (München 1697); Albinus, 
LCandchronik S. 126, 128; Seinricus zu Pirna: Sdſchr. Albinus, Chr. Pirna; Slachs, 
Pirnaer Sagen (Pirna 1918); Seinricus zu Freiberg: Piruſcher Moͤnch, Mencke II, 
Sp. 1480; Egidius gründet Werdau: Goͤpfert, Geſchichte des Pleißnergrundes, 
1794; Eiſel 828. 

Wiprecht von Groitzſch. Annales Pegavienses, ed. Pertz, Mon. Germ. Script. 
XVI, 232—257; verdeutſcht von R. Michel, Wiprecht von Groitzſch, Pegau 1899; 
Historia de vita et rebus Wiperti in den Script. rer Lus. 1719; Cbronile von 
dem loͤbl. teuren Helden Graf Wiprechten zu Groitzſch (Eisleben 1584); Schöttgen, 
SHiſtoria des berühmten Helden Graf Wiprechts von Groitzſch (Regensburg 1749); 
Tb. Slatbe im AſſcF. III 8a f.; 5 II 26—31; O. E. Schmidt, Aurſaͤchſ. Streifzüge, 
Leipzig 1912, Bd. IV 7ff.; Rudolf v. Schwaben: Geſch. d. deutſchen Vorzeit, 
Leipzig, Bd. 56, 7of.; Webrhan, Deutſche Sagen (München 1919) S. 1o8; Wiprechts 
Schaͤtze ſollen an der Saale vergraben fein, 5 II 31; Pegau tritt noch einmal in 
der Wunderſage dervor: Biſchof Otto von Bamberg reiſte nach Pommern, um 
das Volk zum chriſtlichen Glauben zu bringen. Auf dem Heimwege weckte er zu 
Pegau einen Toten auf. Pirnſcher Mönch, Mencke II Sp. 1 590 / 1. 
die erſten Wettiner. Ty mo: Annales Vetero-Cellenses, Mencke II Sp. 38x / 8a; 
Der Rautenkranz: Laurent Sauſt, Erkl. d. fürftl. Stammbaums .. (Dresden 1598) 
S. aa. Markgraf Konrad: Chronicon Montis Sereni, Mencke II 167 f.; Albis 
nus, Landchronik 8.128. Ded o: Annales Vetero-Cellenses, Mencke II Sp. 396, 
398; und Großer, Lauſitz. Merkwürdigkeiten (Leipzig und Bautzen 1714) S. 35; 
Konrad, Markgraf der Oſtmark: Chronicon Montis Sereni, Mencke II Sp. aas; 
Annales Vetero-Cellenses, Mencke II Sp. 397. Dietrich: nach 5 II 3a; die 
Annales Vetero-Cellences, Mencke II Sp. 393f. und das Chronicon Montis 
Sereni, Mencke II Sp. 195., ſtellen den Vorgang etwas abweichend dar. Die 
vorn gegebene Lesart beftätigt Laurentz Sauſt, Erklärung des fuͤrſtlichen Stamm⸗ 
baumes (Dresden 1598) S. 116; und Albinus, Landchronik S. aax. Dietrichs Sohn 
Nonrad: Annales Vetero-Cellenses, Mencke II Sp. 394f.; zur Rechtfertigung 
des Bannſpruchs: tantum enim item pestifer ludus in partibus nostris tunc 
inoleverat, ut infra unum annumsedecim milites referantur periise. Albrecht 
raubt den Schatz: Annales Vetero-Cellenses, Mencke II Sp. 391; Pirnſcher 
Moͤnch, Mencke II Sp. 1537; Albrechts Tod: Chronicon Thuringiae des Joh- 
Rothe, Mencke II Sp. 1692. Dietrich der Bedraͤngte: Annales Vetero 
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Cellenses, Mencke II Sp. 400; Pirnſcher Mönd, Mencke II Sp. 1539; An- 
nales Vetero-Cellenses, Mencke II Sp. 40a f. Turnier zu Rordhauſen, 
Annales Vetero-Cellenses, Mencke II, 405; Albinus, Bergchronik S. 17 
Albrecht der Entartete: Rothe bei Mencke IL, 1743f.; Adami Ursini Chro- 
nic. Thuring., Mencke III, 1298; Ppirnſcher Moͤnch, Mencke II, 1448; die Sage 
hat in der zweiten Saͤlfte des 15. Jahrhunderts ihre Ausſchmuͤckung erhalten, 
vgl. Brunnert, Sagenhaftes in der Geſchichte (Erfurt 1893) S. 237; K. Wehrhahn. 
Die deutſchen Sagen des Mittelalters (München 1920) III z, S. 199; Adolf 
von Raſſau: Rothe bei Mende II Sp. 1753; Pirnſcher Mönch, Mencke II 
Sp. 1503; Albinus, Meißn. Landchronik S. 256. Friedrich der Gebiſſene: 
Fabricius, Origines Sax. 614; Pirnſcher Moͤnch, Mencke II Sp. 1503; Großer, 
Lauſitz. Merkwürdigkeiten S. 58; dort auch weitere Beiträge zu Meiches Anmerk. 
mM. 952; Adolf vor Freiberg: Pirnſcher Mind, Mencke II Sp. 1559; Chriſt. Lebe 
mann, Ariegschronik des Erzgebirges (Annaberg 1911) S. 6. Sriedrich und der 
Sirt: Vita Friederici Admorsi, Mencke II Sp. 937; Sriedrich und Haberberger: 
ebendort Sp. 937; R. E. 745 nach Mollet, Theatrum Freibergense II S. 43; 
Sriedrich laßt feine Tochter ſaͤugen: Rothe bei Mencke II S. 1767; Grimm, Deuts 
ſche Sagen 567; Lucka: Albinus, Meißn. Lands und Bergchronik S. 257; Gericht 
zu Mittelbaufen: Rothe bet Mende II Sp. 1774; Friedrich kriegt um die Dörfer: 
ebendort Sp. 1781; Friedrich und der Amtmann: ebendort Sp. 1781; Diezmanns 
Tod: Rothe bei Mencke II 1769; Vita Friederici Admorsi, ebendort Sp. 950; 
Großer, Laufig. Merkwürdigkeiten S. 59 Anmerk. g; Friedrichs Tod: Rothe bei 
Mende II Sp. 1784; Pirnſcher Moͤnch, ebenda Sp. 1551; Sriedrichs Seelenheil: 
Adami Ursini Chron. Thur., Mencke III Sp. 1310; Das Vogtland: Rothe 
bei Mencke II 1801; Pirnſcher Mönch, ebenda Sp. 1541; Albinus, Meißn. Land» 
und Bergchronil S. 200; Res Misnicae, Mencke II Sp. 429. Der Bruders 
trieg: W. Ziehnert, Sachſens Volksſagen III, S. 172; Wilhelms boͤhmiſche Soͤld⸗ 
ner zu Oederan: Staberoh, Chron. d. Stadt Oederan 1847 S. 36; A. E. 749; 
Wilhelm und Friedrich verſoͤhnen ſich: Laurentz Sauſt, Erkl. d. fuͤrſtl. Stamm⸗ 
baumes (Dresden 1598) S. 171 f.; Anekdoten aus der ſaͤchſ. Geſch. (Leipzig 1792) 
I S. 5. Prinzenraub: bauptſaͤchlich dem Albinus nacherzaͤhlt, Meißn. Lands 
chronik; Bonhoff hat alle Lesarten des Prinzenraubliedes zuſammengeſtellt im 
rufe. 38. Bd., S. 193. 

vom Bergbau. Dom Sreibergiſchen Bergbau: Agricola, de vet. et nov. 
Metallis, I, S. 1a; Pirnſcher Mönch, Mencke II Sp. 1558 f.; Albinus, Meißn. 
Bergchronik Dresden 1590, S. 1o; Sarepta S. 65, 311; Fabricius: si Lipsiam 
possiderem eam Fribergi consumerem; Domkanzel zu Freiberg: Jiehnert, III, 
S. aga; Die Mordgrube: Albinus, Q. 133. Albinus beruft ſich auf das Jeugnis 
eines Freibergiſchen Bürgers, Wilhelm Sirsvogel mit Namen. Sirsvogel bat 
auch gehort, die Aiftorie fei in der Airche zu Berthelsdorf (Bortels dorf) gemalt 
geweſen. Die Mordgrube hat Sirsvogel im 1440. Jahr felbft beſucht. Der Alten⸗ 
berger Zwitterſtock: Albinus, Bergchronik S. 22; der Schneeberg wird fündig: 
Albinus, Bergchronik S. 28, 29. Annabergs Gründung: A. E. 357; Richter, 
Chr. d. Stadt Annaberg 1746, S. 1113. Die Sage iſt eine freiſchwedende Berg⸗ 
legende, die in Annaberg lokalifiert wurde. Der Traum unter dem Gnadenbilde: 
Ed. Weniſch in der Erzgebirgszeitung, II S. 2; K. E. 363; ſicherlich haben im 
Erzgebirge viele Schatzſagen, in denen der Traum von Bedeutung iſt, eine Um⸗ 
biegung in Sinſicht auf Erzfunde erlitten. Auch die Sage vom Traum auf der 
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Bruͤcke (Barlsbrüde in Prag), führt zur Entdeckung der Erzlager des Joachims⸗ 
thals, vergl. Weniſch S. 5; die Kutte: K. E. 576; ahnlich vom Ruttenberg in B., 
vgl. illuſtr. Chr. v. Böhmen (Prag 1853) I S. 40. Ich glaube mit Recht anne h⸗ 
men zu Bönnen, daß die boͤhmiſche Sage die aͤltere iſt. Sie wird bereits in der 
Sarepta (S. 6x) erzählt; den ſaͤchſiſchen Auttenberg dagegen erwähnt Matheſius 
nicht. Aberhaupt iſt dieſer Bergprediger für die Ausbildung einiger Sagen nicht 
obne Einfluß geweſen. Vor allem möchte ich auf die eben erzählte Gründungs⸗ 
ſage von Annaberg hinweiſen. Der Zufall: A. E. 503, 504; Zinn- und Goldrute: 
illuſtr. Chr. v. Böhmen (Pragı853) Bd. I; Arletzgruͤn: Sarepta S. 146; das Erz 
waͤchſt: Sarepta 136, 137, 146, 891; Pferd entblößt ein Gilbe: K. E. 502, 503; Bärs 
ringen: Chronik der Stadt Platten auf dem Gemeindeamt zu Platten, Handſchrift. 
Andere Anzeichen: Glockenklang kündet Anbruch: Engelſchall, Beſchreibung der Ex⸗ 
ulanten⸗ und Bergſtadt Johanngeorgenſtadt (Leipzig 1723) S. 28; A. E. 354; Berg⸗ 
witterung: Sarepta S. 375; Lehmann, hiſt. Schauplatz S. 430; N. E. 400; Molche: 
Albinus, Bergchronik S. 24; vergl. Jaunert, deutſche Naturſagen, Jena 1921 S. 64; 
Prophezeiung des Peter Roſenkranz: Richter, umſtaͤndl. Chr. d. freien Bergſtadt 
Annaberg 1746, S. 6; K. E. 355; der dürre Merten: Comotavia IV S. 76; K. 
E. 369; Job. Niavis: Sarepta S. 460; Ed. Weniſch in der Erzgebirgszeitung IV 
a., 3. Heft; K. E. 356. Schatz e zu Rochlitz: Albinus, Bergchr. S. 23; Mathe⸗ 
fius in Sarepta; Goldſaͤule im Scheibenberg: Albinus, Bergchr. S. 23; Lehmann, 
Sittenchr. S. 406; Sichtelgebirg: Albinus, Bergchr. S. 88; Herzog Albrecht ißt 
am Silbertiſch: Sarepta S. 66; Albinus, Bergchr. S. 47; Meltzer, Historia 
Schneebergensis; S. 67a; K. E. 751. Das Leben in den Bergſtaͤdten: Pirn⸗ 
ſcher Moͤnch, Mencke II Sp. 1530; Saſtnacht⸗ und Aſchermittwochluſtbarkeit: Leh⸗ 
mann, Sittenchronik S. 405; vgl. A. E. 801; das Spiel vom wilden Mann 
wird bis in die neueſte Zeit in Schluckenau ausgeübt, vgl. Ex. Cl. K, S. 60, 344; 
XIII S. 1or; auch XX S. 289. Sommerſpiel zu Annaberg: Lehmann, Sitten⸗ 
chronik 118; Ritterſpiel der Bürger: Lehmann, Sittenchronik 405: Freiberger 
Streittag: K. E. 802; aus dem Bergreihen des Simon Roͤßler: Albinus, Berge 
chronik S. 47, Taboritenwort vom Ruttenberg: Albinus, Bergchronik. Der 
Bergherr auf dem Muͤntzersberge: Lehmann, Sittenchronik S. 378; Batill: 
Sarepta S. 149, 566, 846. Die von Römer in Zwickau: Graͤße II 612, nach 
einer handſchriftl. Chronik der Stadt Grimma von Georg Crell, S. 9f.; M. 1221: 
Roͤmers Gewölbe: Albinus, Bergchronik S. 36; über den Vorfahr derer von Roͤ⸗ 
mer vgl. Jiehnert, I S. 69 f. u. Graͤße II 610; der Dechant zu Magdeburg: 
Albinus, Bergchronik, S. 29. Der Basler und Baslerin zu Joachimstahl: nach 
Weniſch S. 7; vgl. Sarepta S. 60. Die Herren von Theler: Merkels Erd⸗ 
beſchr. von Kurfachfen 1804, S. 52; R. E. 718; Becker, der Plauiſche Grund 1749, 
S. 1aa; üppiges Leben in den Bergſtaͤdten: Meltzer, Historia Schneebergensis, 
S. 912 u. 920; Albinus, Bergchronik S. 64, A. E. 710; frevelhafte Worte am 
Wolfsberge: Meltzer, Hiſt. Schneeberg., S. 918; K. E. 408; Klinger und die 
Oswaldkirche bei Elterlein: Jiehnert III S. 91; Mutter Anna verdeckt die 
Anbruͤche: Lehmann, Sittenchronik, S. 275; ein Hammerwerker muß fluchen: 
Lehmann, Sittenchronik, S. 356. Die Walen; mbd. Walch, ahd. Walh „Ro⸗ 
mane . Der Pirnſche Moͤnch noch nennt den Prediger Capiſtranus einen Walen 
(Mencke II Sp. 1518), Albinus nennt die Goldſucher bereits die Welſchen (Berg⸗ 
chronik S. 125). Walenberichte: Graͤße I 256, 359: K. E. 348; K. V. S. 639; 
Meiche, ſaͤchſiſche Schweiz 53; Neue Heimat 1919 / 20 Heft 7; als Eſſenkehrer: 
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Albinus, Bergchronik S. 88; im Baͤrenſteiner Gemeindewalde: Rlengelgı ;amBors 
lasbache: K. E. 349; der Soldat kommt zu dem Venediger: Becker der Plauiſche Grund 
&.121 ; das goldene Lamm: Brandner, Lauenſtein, ſeine Dorzeitr 845, S. 323 f.; K. E. 
351; Venediger bei Elbogen: A. E. S. 305; zu den fog. Walenzeichen iſt eine Nach⸗ 
richt Chr. Lehmanns ( Hiſt. Schauplatz, Cap. 13, 14) bemerkenswert. Er erzaͤhlt, daß bei 
den Grenzregulierungen 1556 und 167 die Grenzen mit allerley ſeltzamen Charakteren 
in die Grentz⸗Baͤume eingeſchnitten und roth oder ſchwartz angeſtrichen worden ſeien. 
Die Zeit der Religionskriege. Die Suſſiten. Jiſchka: Roch, neue lauf.sfchlef.s 
boͤhm. Chron. Leipzig 1687, S. 17, ag. Huſſiten vor Plauen: K V. S. 637. 
Huſſiten bei Wolkenſtein: A. E. S. 657; Bechſtein: Deutſches Sagenbuch 
S. 520; Gottleuba: Nach Jiehnert 1 S. 29. Peter Priſchwitz: Graͤve S. 188; 
HH. II 86. Auffiten vor Kamenz: Lauf. Mon. Schr. 1801 S. 185f; . II 161. 
Zimmliſche Hilfe: Carpzov, Analecta 1714 S. 21a. Der heilige Michael in 
Bautzen: H. II 85; am Sonnenſtein: Saͤchſ. Kur. Rab. Mai 1744, 1. Hälfte; Soch⸗ 
zeit in Reinhardtswalde: S. B. Stoͤrzner, Reinhardtswalder Sagenbuͤchlein, Arns⸗ 
dorf 1924 S. 8. Wilſchdorfer Glocke: a. a. O. S. 1; Baͤrenwalde: A. E. 682. 
„Darnach worden vill ſtette ym dem lande zu meyſſen von dennfelbigenn Behem 
ausgebrannt und manne weib und kinder ermordet und dye kirchenn beraubet und 
dye glocken von den kirchthurnen genomen“ (Res Misnicae, Mencke II Sp. 418); 
Cbriſtian Lehmann in feiner Kriegschronik: Viele Gemeinden haben ihre Glocken 
vor den Suſſiten (den boͤhmiſchen Soͤldnern Herzog Wilhelms im Bruderkriege) 
in den Wäldern vergraben, deren teils die wilden Saͤue ausgewühlet, ehe fie wieder 
aufgehaͤngt wurden. Darnach iſt die Rede gegangen, als klaͤngen die Glocken: Sau 
funden, Sau funden. Das ſagt man von den Glocken zu Thum, Ehrenfrieders dorf, 
Satzung. (-Ariegschronik, Annaberg 1911 S. 10, hrsg. von Boͤnhoff.) 
Sektierertum — Reformation. Geiß ler: Albinus, Q. 133, Blatt 8 / ro. Capi⸗ 

ſtranus: Pirnſcher Moͤnch, Mencke II, Sp. 1518. Die Waldenſer: Seinrich 
Böhmer, NAfſcb. 36. Bd. Johann Tetzel: Pirnſcher Moͤnch, Mencke II; Als 
binus, Landchronik, S. 362, der Schwank findet ſich in den Hauptzuͤgen bereits um 
1500 in Mailand, vgl. Ernſt Aroker, NAfſch. 1919, 70. Bd. S. 154 f. In Sachſen 
lokaliſiert bei Leipzig, in Brandenburg bei Juͤterbog. Jiegenkaͤſe zu Wickershain: 
Graͤße I, 323; Luther und Eck: Karl Große, Geſchichte der Stadt Leipzig II 
S. 31; Kobold im Ring: ebenda II S. 28. Luther und der Teufel: Proͤhle, 
Deutſche Sagen S. 64; der reuige Student: Graͤße Preußen I 454; auch der erſte 
Geſchichtsſchreiber der Stadt Löbau, Cbriſtian Segnitz, erzählt die Geſchichte in 
feinen Annalen. Der Dorfpfarrer: Miſſander, Deliciae histor, Dresden 1698, I 
S. 134; Graͤße Preußen I 466; der Teufel in Torgau: Rurzgef. Chron. der Stadt 
Torgau des Benj. Bieler, Leipzig 1769 S. 12. Luthers Lehre in Bautzen: 
H. II 9a; in Altenberg: fein Bild wird verbrannt: Pirnſcher Moͤnch, Mencke II, 
Sp. 1529: die Bergleute bei Luther: Mattheſius, Predigt über das Leben Lutheri, 
Nuͤrnberg 1583 S. 196, M. 944. Die Römiſchen erzählen: Pirnſcher Mönch, 
Mencke II, Sp. 1529; Wie tief Schmaͤherzaͤhlungen und Schmaͤhlieder im Volke 
figen, beweiſt folgender Spruch, der erſt in neueſter Zeit in Rottowitz in Böhmen 
aus dem Volksmunde geſammelt wurde: 

Martin Luthern wommer ſchinden, 

Wommer'n of eine Drummel binden, 

Wommer Drummeln Tog und Nocht, 

Doß’n’s Harz an Laiba krocht. (ExCl. 17/281.) 
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M. Hausmann: Albinus, ©. 133, Blatt 30; Marienbild: Größe, Preuen I, 
469; Kapelle: Chronicon Torgaviae, Wende II, Sp. 570. Georg und der Hof 
arzt: Benſ. Bieler, kurzgef. Chron. Torgaus, Leipzig 1769, S. 17; Georg der 
Bärtige: Spalatinus de liberis Alberti Mencke II, Sp. 2138. Moritz: Aus 
der Rede des Cametarius; Vogel S. 197. Caſpar Peucer: Carpzov, neueroͤff⸗ 
neter Ebhrentempel 1716 S. 361 f. M. Cundius zu Borna: Saͤchſ. Kur. Rab. 
1743, Nov. 1. Hälfte Der Teufel iſt ein Calviniſt: 3. I 131 nach Frenzel 
bift. nat. III 1462, Sdſchr.; David Steinbach auf Stolpen: Gerke, Aift. von 
Stolpen, S. 279; M. Wolfgang Raabe: X. E. 413. Der Calvinismus zu 
Leipzig: Gießler S.2352; R. Große, Geſchichte der Stadt Leipzig 184a, II, S. 183. 

Der Dreißigjährige Rrieg. Schwedenſchanzen ufw.: auch in dieſen Namen⸗ 
gebungen liegt der bekannte Vorgang vor, daß ältere Erinnerungen von dem je 
weils am ſtaͤrkſten wirkenden Erlebnis aufgeſogen wurden. Der Schatz unter 
der Stundenfäule: RK. E. a87. Heiltümer: S. B. Stoͤrzner in der Och z. 193, 
Nr. 14; Eiſel 766; A. V. S. 329. Die Leute flüchten: Saͤchſ. Aur. Rab. 1743 
S. 194; Gluck auf (Januar 1909) S. 5; Die Sahnhaͤuſer: mitget. v. Frl. Agathe 
Schumann, Gruͤnhain. Der feſtgemachte Grun hainer Sleiſcher: Chriſt. Leh; 
mann, Sittenchronik S. 430; vgl. M. 695. Der Sähnrih vom Scharfen⸗ 
berg: Jiehnert III S. 105; aus dem Volksmunde geſammelt und mitgeteilt 
von Serrn Arno Vetter, Coswig. Die Schweden vor Pegau: Jiehnert I 
S. 175; die Gräber am Breitenberge: muͤndl. aus Hainewalde; Sagen über die 
are find in auffallend geringer Zahl vorhanden, vgl. K. V. S. 567, 

Dep peſt. Die Rumburger Peftfäule 1681 errichtet. Boͤhmiſch⸗Leipa feiert den 
Peftfonntäg am Sefte Marid Opferung. Wimmern von Peftlichhöfen: M 135; 
A. E. 107. Peſt anzeichen: Zum Kometenglauben vgl. Itſchr. . Volksk. 27, 
r. Heft, S. 14; Marienberg: Chr. Lehmann, Siſt. Schauplatz, S. 962; R. E. 418; 
Meißen: Sauft, Zeitbüchlein S. 82; in Bautzen: H. 1 354 nach Frenzel, hist. 
nat. III S. 1545; in Bautzen kündet auch die wendiſche Wehklage die Peſt an, 
vgl. wendiſche Sagen (Jena 1925); Peſt macher: Chr. Lehmann, Siſt. Schauplatz, 
S. 987; J. Prätorius, der abenteuerliche Gluͤckstopf, o. O. 1669, S. 509; vgl. R. V. 
S. 532; Woͤlkchen bei Ruttenherg: Kern, S. 26; Merſchwitz: S. Bielig, Gr. Tgbl. 
Heimat, Maͤrzroaꝛ; Peſt als Woͤllchen kriecht in den Mantel eines Reiters, vgl. ExCl. 
XXII S. ur; peſt in Sreiberg; Moller, Theatrum Freibergense II S. 31 1; A. E. 479 
Die Turmpflegerstochter: Ziehnert I S. 253; H. II 295; Rettung in Eulowitz: 
Annalen der Stadt Bautzen unter dem Jahre 1523; H. II 295; Graͤße II 745; Rind 
in Bautzen: Bautzner Nachrichten 1875. Peſtheilungen: Dietrich Textor, die 
romantiſchen Sagen des Erzgebirges I S. 305; noch in einer Anzahl Ortſchaften 
find Peſtwege als Slurbezeichnungen vorhanden; bier mußte die Ortſchaft ums 
gangen werden, oder Peſtwachen ſperrten ſie ab; die Jeitheide bei Großhart⸗ 
mannsdorf: Marker, Cbronik von Großhartmannsdorf, S 279; A. E. 655; 
Voͤgel als Peſtkuͤnder: M. 760. K. E. 418, H. I 354; weißer Rabe: Eiſel 400; 
Weſtlauſitz: mitget. von Herrn Pech; Alopfmaͤnnel: R. V. S. 497; Boͤhmiſch⸗ 
Aamnitz: ExCl. 4, S. 52. 

von mancherlei herren. Melchior von Saalhauſen: Fiedler, Muͤgliſche 
Gedaͤchtnis⸗Saͤule (Leipzig 1709) S. 81 f. Die Junker zu Brambach: Roͤdiger, 
Sagenklaͤnge S. 88. Der Graf von Schwarzburg: Chr. Lehmann, Sitten⸗ 
chronik S. 217. Das Pagenbett: Saͤchſ. Rur. Rab. 1745 S. 22; Jiehnert II 
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S. 179. Auguſt der Starke: W. von Schulenburg, Wendiſche Volksſagen 
(Leipzig 1880) S. 42. Der bucklige Herr: muͤndl. aus Herwigsdorf. Raifer 
Jo ſef: Mitt. d. V. f. Heimatk. d. Jeſchken⸗ u. Iſergaus; vgl. die Geſtalt §riedrichs 
des Großen in den wendiſchen Sagen (Jena 1925); Geltſch: Kern, S114; Raubs 
geſellen: Hofmann, Das Meißner Hochland (Lobmen 1842) S. 476; Die Naſſe 
iſt eine Waldung in der Naͤhe von Oberau und Niederau b. Meißen; Saltens 
berg: Das Lied, ExCl. III S. 39, IV S. 125; Abwehr (Warnsdorß) 17. VII. 
1881; ich habe im Vergleich durch behutſame Anderungen die vorliegende Sorm 
gewonnen; Raubſchloͤſſer: K. E. 732—738; K. E. 69; Herr Dr. Siegfried Sie⸗ 
ber⸗Aue teilt mir freundlichſt mit: Rachhals aus Lauter iſt geſchichtlich nachweis⸗ 
bar. Auf feinem Grundſtuͤcke wurde 1661 das erſte Zinn gefunden. Von Möns 
chen: Willkomm, Sagen u. Märchen 1843, I S. 195; Sauſt, Geſch. u. Jeitbuch 
der Stadt Meißen (Dresden 1588) S. 25 unter 1505; Slachs, Pirnaer Sagen. 
Die Pfarrherren: Rödiger, Sagenklaͤnge S. 70; K. E. 793 b. Hocke wanzel: 
Geſchichten vom Hockewanzel (Warnsdorf 1919) 22. Auflage, S. 15 (gekürzt); 
Erl. IV S. 257, das Buch fei beſtens empfohlen. 

Aus Dörfern und Städten. PirnasBärne: Albinus, d. 25, Blatt 1; Pirnſcher 
Mönch, Mencke II Sp. 1 592. Jwickau⸗ Zwicker: Pirnſcher Moͤnch, Mencke II, 1540. 
Oſchatz: M. 1026. Eilenburg: Graͤße, Preußen 1, 468; Schild burger: vgl. Jeep, 
Hans Friedrich von Schönberg, der Derfaffer des Schildbuͤrgerbuches und des Gril⸗ 
len vertreibers (Wolfenbuͤttel 1890); O. E. Schmidt, Kurſaͤchſ. Streifzüge I 111f.; 
die Weißenberger: Ober⸗ und Niederlauſitziſche Chronik (Goͤrlitz 1843) . II 271; 
H. II aya Anm.; daß gerade Weißenberg in der Sage als Schilde gilt, iſt nicht ohne 
Grund. 1625 kauften ſich die Weißenberger von ihrem Junker Erasmus von Gers⸗ 
dorff gänzlich frei und los. Die Sreikaufsurkunde bezeichnet die Bürger der Stadt als 
einfältige Leute. Denn während die Bürger der Sechsſtädte ſich ſeit Jahrhunder⸗ 
ten jede Bildung der Zeit zu eigen gemacht hatten und in Wiſſenſchaft und Aunſt, 
in Geſetzeskunde und Politik ſehr wohlerfahren waren, konnte, wie jene Urkunde 
aus druͤcklich beſagt, von ſaͤmtlichen Bürgern Weißenbergs keiner ſchreiben noch 
leſen (vgl. Dr. . Anothe, Zur älteften Geſchichte der Stadt Weißenberg, Afſ G., 
neue Solge Bd. 6); die Bürger der Sechsſtaͤdte werden ſicherlich die Urheber 
der Weißenberger Schwankgeſchichten fein. Auch die Hauptmannsgruͤner Ges 
ſchichten ſtehen in unmittelbarer Naͤhe der Schildbuͤrgerſtreiche. Aus dem Nach⸗ 
laß Dr. BöhmessReichenbach find in den MOD. 1914, Heft II eine Anzahl mit⸗ 
geteilt. Anſcheinend haben direkte Entlehnungen aus dem Schildbuͤrgerbuche 
ſtattgefunden. Die Ebelsbrunner: K V. S. 627; derartige Spottlieder von Ort⸗ 
ſchaft zu Ortſchaft gibt es in Sachſen in großer Anzahl. Es ſind Schwaͤnke in 
gereimter Sorm. Der Kirchturm zu Siebenlehn: ſaͤchſ. Volksfreund 1880, S. 205; 
Leitmeritzer Mundart: Kern, S. 114; Boͤhmiſch⸗Wieſenthal: A. E. 794; Pauſa: 
Itſchr. f. Volksk. 30/32, S. 167; Bernſtadt: muͤndl. aus der Laufit, allgem. verbr. 
Wahrzeichen zu Leisnig: Bechſtein, Deutſches Sagenbuch, S. 513; der Aur⸗ 
rendeſchuler zu Geithain: Ziehnert II S. 123. Der Rabe zu Merfeburg: 
Jiehnert, Preuß. Sagen I, S. 140; big. Runigundis: Gräße, Preußen I 376; von 
Schleinitz: Laurentz Sauſt, Geſchichts⸗ u. ZJeitbuͤchlein d. Stadt Meißen (Dresden 
1588) S. 68. Der Kreuzſtein zwiſchen Halbau und Obercunewalde: muͤndl. aus 
Aöôtzſchau. Steinkreuz bei Reichenbach: mitget. von Herrn Arno Vetter, Cos⸗ 
wig; zu den Steinkreuzen vgl. Rubfabl, Die Steinkreuze in Sachſen, Mitteil. d. Lan⸗ 
des ver. ſaͤchſ. Heimatſchutz. Wolſſage: Chronik des Schulmeiſters Wendler auf dem 
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Schloſſe zu Croſtau. Die Sage ordnet fich als Abart den bekannten Wolſſagen ein. 
Kirchenbauten: Krentel, Blicke in die Vergangenheit der Stadt Adorf, S. 27; 
Kicher, Chronik v. Chemnitz 1767, S. 169. Allerlei Räuze: Der Schenke zu Poſt⸗ 
witz, H. II 227; der tolle Barthel, H. II 97; Sreßkahle: Gr. Pr. 462; Cur. Sax. Sept. 
1757, andere Hälfte; Hans Hirſch und fein Haus: Jiehnert, Nachtrag; K. E. 703; 
die luſtige Schlittenfuhre: Chr. Lehmann, Sittenchronik, S. 406; der Freimaurer: 
MDIP. 1919 Heft 1; der gelehrte Bauer: A. V. S. 626; Graͤße, 1. Aufl., 588; 
Pfarrer: Weſtlauſitz, S. 45. Der ewige Jude: zu Eger, X. V. 569; zu Leipzig: 
Vogel, Ann. Lips. S. 582; im Schilbacher Walde: A. V. S. 568; zu Marienei: 
Julius Moſen, ſaͤmtl. Werke (Oldenburg 1863) Bd. 2, Anm. zum Ahasver. 

Die letzten Kriege. Hunnenſchanze bei Schkölen: Bernhardt S. 9. Stanzoſen⸗ 
hund in Trautzſchen: mitget. von Herrn Schlegel. Herr Schlegel bemerkt dazu: 
Tatſaͤchlich fand der jetzige Beſitzer der Doͤrferei, als er einen Umbau einer Scheune 
vornahm, ein menſchliches Skelett; Uniformknoͤpfe und ein paar echte filberne 
Sporen lagen dabei. Kriegskaſſe und Tartarengrab: mitget. von Herrn Schlegel, 
Trautzſchen. Prophezeiung: vgl. Friedrich zur Bonſen: Die Voͤlkerſchlacht der 
Jukunft am Birkenbaume (Aöln 1916) Die Simmelserſcheinung: mitget. von 
Herrn Pech, Lomnitz. Der Siegeskranz: Gluck auf (Sebr. 1916) S. 27. Daß alle 
Arten ungewöhnlichen Wuchſes als Hinweiſe auf Rünftiges gedeutet werden, 
iſt alter Glaube. Die Weidenroſen bei Sellendorf wurden 1759 als Sriedens 
zeichen gedeutet. vgl. Cur. Sax. 1759. 


Die Landſchaft und ihr Weſen 


der Meuſch und die Natur. Das Saͤhnel bei Weigsdorf: Preusker I S. 14: 
5. I 13. Das baͤuerliche Seſtjahr: Carpzov: Neuerôffneter Ehrentempel 1719, 
S. 269; H. II 93; Bautzner Nachrichten 1874, Nr. 11; Vogel, S. 71; Tenzel, 
monatl. Unterredungen S. 387: Pirnſcher Mönch, Mencke II, Sp. 1576. Quelle 
am Sochſtein: H. 1 15. Freudenſpruͤnge der Sonne: Grohmann, MDG DB. 1864, 
S. 94. Schlag mit der Rute: K. V. S. 174. Maibaum: ebenda S. 176; in den 
wendiſchen Dörfern hat ſich das Aufſtellen des Maibaums von der Nieder⸗ 
lauſitz ber wieder eingebürgert. Die Alraunwurzel: Graͤve S. 72 N. Lauf. Mag. 
1886, S. 63. Praͤtorius, Gluͤckstopf S. 57. Sarnſtaub macht unſichtbar: Dr. pill 
im ſaͤchſ. Erzähler, 1893, Nr. 49; Sarnſamen auch in der Weſterlauſitz bekannt. 
Jauberſame: Chr. Lehmann, Sittenchronik, S. 259; andre Wunderpflanzen: M. 
814, Klengel 44, der Caſpar Dulichius, ein Pfarrherr zu Kamenz, batte eine Nuß, 
die ihn unſichtbar machte, H. 1225. Scheunebauen und letzte Frucht: Bernhardt, 
Leipz. Pfl., S. 18. Rorn Jule: in Lockwitz b. Dresden fo genannt nach Mitt. 
des Herrn Prof. Dr. Tögel; vgl. K. V. S. 480: Roggenmutter bei Saalfeld 
bringt Wechſelbalg. Rornmännden: Steglich Gr. Tgbl. Heimat, Mai 1914. Pan⸗ 
ſelhahn: MOD. 1916 S. 322. Dörfchniger Tanzhuͤgel: Preusker III S. 225 
Saͤchſ. Cur. Cabinett, 1744, Juni; lange Kiefern als Tanzplan: urkundlich aus 
Friedersdorf. Losta ge: Hansgoͤrgel: MIDID. 1908, Heft 10. Geſicht auf dem 
Areuzwege: mitget. von Herrn Schlegel Trautzſchen. Menſch und Baum: der 
junge Baum: mitget. von Herrn Ludwig Steglich, Prieſtewitz. Linde mit Jeichen: 
mitget. von Herrn Pech, Lomnitz. Die Ulme am Lockwitzbache: Herr Lindner 
Coswig in der Feſtſchrift zur Jubelfeier des Gewerbevereins Coswig, Sa. Die 
Scheite lachen: mitget. von Herrn Schlegel, Trautzſchen; den Solunder grüßen: 
ExCl. 27, S. 295. Seide und Moor: Seidenweibchen bei Crottendorf: 
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R. E. 196. Mittags weibchen: M. 462; Torfgeſpenſt: Stoͤrzner, Reinhardtswalder 
Sagenbuͤchlein, Arnsdorf 1924 S. 16. Der Wald. Aatzenhans: R. E. 68, 
Der Waldſchuͤtz: Grohmann, Sagen, S. 115. Hehmann bei Suͤßebach: A. V. 
S. 507; bei Graslitz und Sonnenberg: Grohmann, Sagen, S. 118; bei Platten: 
Weniſch S. 97; als Grenzfrevler: $. Bernau in den MVD. 1875 S. 388; 
als Gebannter: Endt, Sagen und Schwänke aus dem Erzgebirge, Reichenberg 
S. 193. 

Riefen und Zwerge. Allgemeines: H. J 90; große Anochen: A. E. 236, 237, 
238. Abdruͤcke: Graͤße I. 457, M. 567; Slachs, Pirnaer Sagen, Selbſtverlag, 
S. 39. Das Rieſenbett bei Hainsberg: Becker der Plauiſche Grund S. 8. Auf 
dem Oderwitzer Spitzberge: Graͤve S. 68; Wiliſch: mitget. von Herrn Herklotz⸗ 
Reinhardtsgrimma; auch bei Alengel, 100: der Wiliſch zeigt neben fäulenförs 
migem Baſalt ſolchen in kugelig⸗ſchalenfoͤrmiger Verwitterung, In der Naſſau: 
Preusker III S, 157. Die Erdtöpfe: Matheſius, Sarepta S. 776; Albinus, 
Bergchronik S. 778 f.; H. 123, ausführlicher dargeſtellt in meinem Aufſatze: Die 
Erdtoͤpfe, ©%3. 1925, Heft 3. Aufenthalt der Zwerge: Excl. VI, S. 196; 
ebenda S. 193; E. Stiller, Schleſiſche Monatshefte, 1925, H. 4, S. 267 kann ich 
betr. der Namendeutung für unſre Lauſitzer Veensmaͤnnel nicht zuſtimmen: 
vgl. meinen Auſſatz Veensberg und Veensſtein, eine Namendeutung. Bautzner 
Geſchichtshefte III, 3 S. 122 f.; es ſei noch erwaͤhnt, daß in den Siedelungen am 
Veensberge, in Oſtritz und Blumberg, die Loͤßkindel, die gelegentlich dort ges 
funden werden, Veensmaͤnnel genannt werden. Der Zwerg hilft: Pech, Weſt⸗ 
lauſitz, S. 20; Seidemann, Eſchdorf und Ditters bach, Dresden 1840, S. 50; H. I, 
35; auch mündlich aus Blumberg; die gleiche Sage vom Stromberg H. 1 33; 
beilträftige Pflanze: Pech, Weſtlauſitz, S. 62; A. E. 146. JIwerg ſchenkt: 
Hockauf. Heimatkunde Rumburg, Rumburg 1885 S. 218; in Boͤmiſch⸗Ramnitz: 
ExCl. 36, S. 37; Die Wunderflaſche: mitget. von Seren pech, Lomnitz; Drei 
goldene Brotchen zu Pomßen; MDID. 1916, Heft 3. I wer gen feſte: Sriedrich 
Bernau in der Comotovia, 1877, S. 77; A. E. 144; Pech, Weſtlauſitz S. 49; 
Kegelſchieben: N. Lauf. Mag. 1876 S. 64; 5. J 29; Ruchenbacken: A. E. 
142 und 299; H. I 34. Macht begabt: Bernhardt, Leipziger Pflege; Feſt⸗ 
ſchrift zum Jubelfeſte des Gewerbevereins Coswig / Sa.; Seilingszwerge A. E. 
S. 143. Wechſelbalg: Preusker I S. 51. Bettler: ExCl. 19 S. 156. Mildenfurth: 
mitget. von Herrn Schlegel Trautzſchen. Zwergentod: Excl. 19 S. 256; H. 
I, 32; H. I, 30. Die Zwerge ziehen aus: Alengel, rund um den Geiſingberg, 
Oktober 1923: A. E. 150; H. I 31; J. A. Taubmann, Maͤrchen und Sagen, 
Reichenberg 1887 S. 25; H. I 35; Excl. o, S. 196; 5. 1 24; A. E. 137. Mit⸗ 
geteilt von Herrn Pech, Lomnitz; Seidemann a. a. O. S. 50. Julian Schmidt 
S. 148; ExCl. 36, S. 37. 

Schätze. Die Zwerge und ihre Schaͤtze: H. I 35; auch muͤndl. aus Blum⸗ 
berg. % I, 255; K. V. S. 558. Unerlöſte Männlein: Sundgrube Soheforſt: 
Albinus, Bergchronik S. 25. Das Maͤnnel bei der Mittelmagd: muͤndl. aus 
Thiemendorf. Die Hoppenmüllerin: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Juli 1913. Ikke 
oo: Bernhardt, Leipz. Pfl. S: 24; Der Schaͤfer und das Licht: Steglich, Gr. Tgbl. 
Heimat, Nov. 1913. Der Anecht in Trautzſchen: mitget. von Serrn Schlegel, 
Trautzſchen. Wollner im „alten Hauſe“: A. V. S. 553 f. Der Schüler zum Schnee⸗ 
berg: Chr. Lehmann, Sittenchronik S. 174; vgl. den Bericht aus Meltzer, 
Hist. Schneeberg bei K. E. 317. Andere Anzeichen; Burgwartsberg: 
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Becker, der Plauiſche Grund S. 111; Stromberge: H. I 253. Am Seinrichſtein: 
Weniſch S. 93 f. Schatz wandert: vgl. Praͤtorius, Gluͤckstopf S. 333; M 884. 
In der Naͤuberhoͤhle: Jiehnert II/ aas; Leinwandfleden am Braunſteine: Weniſch, 
S. 46; Die Sleckchen erinnern an die Waͤſche, die weiße Scäulein an den Salden 
bleichen. Greifenftein: A. E. 285. Traum und Schatz. Grohmann, Sagen 
S. 296; A. E. 336; Brücke: Saͤchſ. Rur. Cab. 1737, S. 331; A. E. 360; 
Excl. 7, S. aag; Senckel, Hiſtotie der Stadt Biſchofswerda 1713. Über dieſe 
Sagengruppe vgl. Jeitſchrift f. Volkskunde 19, S. 286-298. Schatzgebet: 
MOGDD. 1886 S. 328; Der Berg iſt aufgetan: Die Sage kann geradezu 
die Leitſage der Sudetenlandſchaften genannt werden. Sie wird erzählt vom 
Örtelsberge (ExCl. x S. 129); von der Nolde (ebenda 2 S. 46); von Brur (eben⸗ 
da 8 S. 123); von Marienberg (ebenda 9 S. 125); vom Botzen (ebenda o S. 46); 
vom Porſchen (ebenda 13 S. 310); vom Heinrichftein (ebenda 15 S. 316): vom 
Mühlſtein (ebenda 24 S. 169); vom Kleisberg (ebenda 36 S. 39); vom Löbauer 
Berge (H. I 288); vom Rothſtein (O. Schöne, Sagen des Rotbfteins); vom 
Lilienſtein (M. 893); vom Valtenberg (M. 903); vom Sohen Stein (A. 
E. 286); vom Tuͤmpelſtein bei Nloͤſterle (ebenda 299); vom Niederlauterſtein bei 
36blig (ebenda 300); die Verbreitung der Sage in Schleſien vgl. Peuckert, ſchle⸗ 
ſiſche Sagen, Jena 1924 S. 281; Die Schäte des Seeberges: A. E. 339, 289; 
Bedingungen der Hebung: Weniſch S. 41; zu Mutzſchen: Praͤtorius, Gluͤcks⸗ 
topf S. 66; Zick weg Ex Cl. 1, S. 30a; bei der Roſenbergkapelle: ebenda 298.256; ſchau 
dich nicht um: Kern S. 33; Ein weißer Sleck: Sorber, Sagenklaͤnge aus dem Sachſen⸗ 
lande I S. 124; Die Johanneskapelle: Weniſch S. 39; Baruth: H. 235. Ver⸗ 
bannte Schaͤtze: Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 26; zu Mutzſchen: Praͤtorius, Gluͤcks⸗ 
topf S. 63; Prödel: Bernhardt S. 26. Zwei Bruder und ſchwangeres Weib: Nach⸗ 
laß Fritz Bielig; Weigsdorf: mitget. von Herrn Hoffmann, Priedlanz: Andre 
Bannformeln: Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 26, 27. Hunde bewachen den Schatz: 
M. 62, 79; Kröte: A. E. 331; in der Lauſitz beißt es: wo Kröten figen, 
liegt Geld. Spuk bei der Schatzbebung: S. B. Stoͤrzner, Rein hardtswalder 
Sagenbüchlein, Arnsdorf 1924. Der Gruͤnhainer Apoſtel: mitget. von Herrn 
Pfarrer Sriedrich, Gruͤnhain. Schulmeiſter aus der Schletta: Chr. Lehmann, Sitten⸗ 
chronik, Sdſchr. Leipzig S. 17 T. Rotkittelchen: mitget. von Herrn Pech, Lomnitz. 
Oybin: O. Schoͤne, Sagenbuch des Zittauer Gebirges, Reichenau o. J. S. 22; 
Am Ranzenfchachte: Aberglaube im Erzgeb. vor 50 Jahren, Globenſtein bei 
Rittersgrün 1891. 
Der Berggeiſt 


Berggeiſter erwähnt von Paulus Niavis: ... et de quibusdam loquuntur 
phantasmibus vim hominibus inferentibus quod minus mihi credibile est 
(Thesaurus eloquentiae). Georg Agricola in feiner Schrift von Metallen und 
Bergwerken unterſcheidet am Schluſſe feines Büchleins, als er von den unter der 
Erde lebenden Tieren ſpricht, gute und boͤſe Berggeiſter. Der Berggeiſt zeigt 
Anbruͤche: Textor, die romantiſchen Sagen des Erzgeb., I 225 f; A. E. 368; 
Engelſchall, Beſchr. d. Bergſt. Johann Georgenſtadt, 1723 S. 136. Die Rutten» 
berger Wichtlein: illuſtr. Chr. von Böhmen, Prag 1853, I, S. 442; Wolff, Mytbol. 
d. Elfen, II S. 36. Joachimsthaler Mandel: Prätorius, Gluͤckstopf, 1669, S. 52. 
Berggeiſt verbricht: Endt S. 180; Weniſch S. 84. Berggeiſt will Lohn: 
Weniſch S. I. Jiehnert III, S. 170. Vgl. den Bericht der illuſtr. Chr. v. Böhmen, 
Prag 1853, I S. 442, über das Beſchenken der Bergmaͤnnel in Idria. Der Berg» 
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junge macht das Bergmannnel: Lehmann, Sittenchronik, S. 352. Der ſchlimme 
Berggeiſt: Lehmann, Sittenchronik 336. A. E. 157,158. Meltzer, Hiſt. Schneeb. 
S. 1019; A. E. 13a. Endt S. 185. A. E. 153. 155. In Roßgeftalt: A. E. 159; 
Lehmann, Sittenchronik, S. 406; aus dieſer Quelle der Juſatz von Kreuz und 
Matienbild. 
| Der wilde Jäger 

Namens formen: Wildenheer: Albinus Landchronik S. 153; Leipziger Pflege: 
Das Wiedenbeer (Wodansheer); Vogtland: wilder Jäger, wilde Jagd; Erz⸗ 
gebirge: wildes Heer, wütendes Heer; Nordboͤhmen: Bern Dietrich, Bann Dietrich, 
Bana Dietrich, Pern Dietrich, Nachtjaͤger, wilder Jäger; Lauſitz: Nachtjaͤger, wil⸗ 
der Jäger, Schoͤmbrich (um Goͤrlitz, bezeichnet wohl einen Herrn von Schönberg), 
eiſerner Polenz (um Hoyerswerda und Senftenberg), Blauhuͤtel (Eigenſcher Kreis), 
Seidut (Pulsnitz), Bern Dietrich, Bann Dietrich, Pan Dietrich. Die letzte Namens⸗ 
form wird als deutſche Sorm des wendiſchen panje = Herr aufgefaßt, ebenſo wie 
der entſprechende nordboͤhmiſche Name als deutſche Sorm des tſchechiſchen pane 
gert. Den Slaven iſt aber dieſer Sagenkreis anſcheinend urfprünglich nicht 
bekannt geweſen, fie übernahmen ihn von den Deutſchen. Es müßte alſo eine 
ruͤcklaͤuſige Beeinfluſſung einer urſpruͤnglich deutſchen Sage von Seiten der ſla⸗ 
viſchen angenommen werden. Jedenfalls birgt dieſer Sagenkreis in der Lauſitz 
und in Nordboͤhmen feſſelnde ſagenkundliche Probleme in ſich, denen an anderer 
Stelle naͤher getreten werden ſoll. — Heute find die Sagen vom wilden Jäger 
in allen Landſchaſten unſeres Gebietes felten geworden. Am lebendigſten iſt fie 
noch in der Lauſitz und im anſchließenden Nordboͤhmen. Mit dieſer reicheren 
Entwicklung mag auch die Sonderſtellung in Bezug auf die Namengebung im 
Zuſammenhange ſtehn. Der Nacht jaͤger allein: ExCl. 11 S. 286; O. Schoͤne, 
Oybinſagen, Reichenau o. O. S. 17; A. E. 13; ExCl. 11, 8.286. Bei den 
Beſchreibungen des wilden Jägers wird fein Hut häufig erwähnt, er wird alſo 
als wichtiges Stck feiner Ausrüftung empfunden. Seine Hunde: N. Lauſ. Mag. 
1838, S. 385; Ex Cl. 25, S. 383; MUG DB 1864, S. 17 f. Sein Weg: Eiſel 317; 
O. Schöne, Sagen des Rottmars, Reichenau; Gelenauer Weidicht: mitget. von 
Herrn Pech, Lomnitz; Leipziger Pflege: Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 17. Jag dzug: 
. I, 135; pech, Weſtlauſitz S. 6; A. E. 13; Aötzſchau: mündlich von dort; 
Otticha: Eiſel 294. Bei Wilthen und am Hohwalde: . I, 138; N. Lauf. Mag. 
1886, S. 73; Pilt, Der Valtenberg und feine Sagen; Der fächfifche Schriftſteller: 
aus Chr. Stommanns Tractatus de Fascinatione angeführt nach Scheibles 
Kloſter KI, S. 3a. Andere Erfheinungsformen: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, 
Juni 1910; Weigsdorf: mitget. von Herrn Hoffmann, Priedlanz; Großſchweid⸗ 
nitz: muͤndl. von dort; Seidemann: Eſchdorf und Dittersbach, Dresden 1840, 
S. 51; Weſtlauſitz: Pech Weſtlauſitz S. 6. N. wirft zu: Alengel S. 63 A. V. 
S. 509; Weigsdorf: mitget. von Herrn Hoffmann, Priedlanz; Bernhardt, Leipz. 
Pflege S. 17; Störzner, Was die Seimat erzählt, S. 66. Mitt. d. nordb. 
V. f. Seimatforſch. u. Wanderpflege 1921, S. 81 (früher Ex Cl.). Du triffſt den 
wilden Jäger: Excl. 11, 8.286; Gelenauer Weidicht: mitget. von Herrn Pech, 
Lomnitz; Grave S. 109; Eiſel 307; H. I, 143; im Luiſenholze: Nachlaß Fritz 
Bielig. Der Sage liegt anſcheinend ein Unglücksfall des Jahres 1842 zu Grunde. 
Wer iſt der wilde Jäger: 5. 1, 136; Grave S. 54; H. I, 138; Paul Joh. 
Slechtner: Wilthener Heimatbuch, Wilthen 1922; Seidut; Graͤve S. 120; 
%. I, 140; wendiſche Sagen, Jena 1925; ahnlich wie vom Seidut wird vom 
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Bana Dietrich bei Warnsdorf erzählt; Reichbrod von Schrenkendorf: M. 544; 
der wilde Alauß: 8. G. Buchheim, aus Waldheims Vergangenheit, 1890; Rarles 
feld: A. E. 15. Srau Holle: Im Erzgebirge Stau Solda genannt. Ihr Auf⸗ 
treten bis oͤſtlich der Elbe (Albersdorf) belegt. Wenn dort in irgend einem Haufe 
in der hehren Zeit, den Iwoͤlfnächten, nicht abgeſponnen iſt, wiſcht fie ſich mit 
dem Flachs den Sintern ab. Bei Eilenburg und Wurzen die More genannt, 
auch der Alp wird fo bezeichnet, vgl. Grohmann: MDG DB 1864, S. 17. Die 
Berichte aus der Leipziger Gegend bat Jul. Bernhardt, Leipz. pflege S. 19. ges 
geben. Im übrigen Oberſachſen nicht bekannt. Die Namen More und Buckmarte 
find. flaviſch. Niederwendiſch = Mörswa. Die Morawa (oberwend. khodota, 
in dieſer Bezeichnung mit dem Begriff Here zufammenfallend) iſt der Druckgeiſt. 
Die Buckmarte kann auch als Aufhocker auftreten. Die übrigen Züge der deutſchen 
Geſtalt der Frau Hulle finden ſich bei den Wendiſchen Wurlawy (Verunreinigung 
des Slachſes) und bei der Mittagsfrau (Halmopfet) wieder, 


Die Buſchweibel 

Ausſehen: 5. I, 37: K. E. 183, 187, 180. Buſchweibel ſchenken: . I, 
38; vgl. A. V. S. 457; ExCl. II, S. 69; A. E. 179; Bunte Bilder aus dem 
Sachſenlande I, S. 270; H. I, 40; Ex Cl. 31, S. 299. Buſchweibel im Dorfe: 
Bunte Bilder aus dem Sachſenlande I, 271; Graslitz; K. E. 183; Jiehnert III, 
S. 181; Ebersdorf: muͤndl. aus Wohla; 5. I, 37; Aſtberg: mitget. von Seren 
Hoffmann, Priedlanz. Ründen Jukunft: A. E. 181, 177. Buſchweibel 
werden verfolgt: Bilder aus dem Sachſenlande, I, S. 271; ganz aͤhnlich 
pech, Weſtlauſitz S. 8; K. V. S. 458, S. 456. Bei Oelsnitz: Bunte Billder, I, 
S. 273; A. V. S. 454; vgl. M. 483. Der läuft wie der Teufel...: R. E. 5.105; 
Ziehen fort: A. E. 175; Grohmann, Aberglaube und Gebraͤuche I, S. 14; A. V. 
S. 454; MDG DB: 1866, S. 62. 


Der Waſſermann 


Seine Geſtalten: Anton Sockauf, Heimatkunde des Bez. Rumburg (Rumburg 
1885); ExCl. 7, S. 239; 5. 147; Grohmann, Sagen, S. 16a; Graͤße II 708; 1455 
Aus dem Leben des Waſſermannes: Jiehnert III, S. 243; 5. 144: Praͤto⸗ 
rius, Neue Weltbeſchreibung II, S. 92; Jiehnert III, S. 242. Guter Nachbar: 
Graͤve S. 11a; A. E. 20; Anton SHockauf, Heimatkunde d. Bez. Rumburg (Rum⸗ 
burg 1885). Waſſermann und Bär: in der Olmuͤhle bei Srauendorf, H. 1 49; in 
der Schiefermuͤhle bei Biſchofswerda: M. 496; in der Mühle zu Iſchorna: 
Wolkenſchiff, brsg. von der Junglehrer⸗Arb.⸗ Gem. Bautzen⸗Hord, Bogen 9; 
weitere Nachweiſe in den wendiſchen Sagen, Geſamtnachweis ZItſchr. f. Volksk. 24, 
S. 33; in einer Ehrenfriedersdorfer Handſchrift (um 1674) wird die Sage in der 
Katzenmüͤhle lokaliſiert: MIO, 1911, Heft 12; Waſſermann wird vom Mühls 
kater vertrieben, Ex Cl. 7, S. 240; KArikraz: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat (Okt. 1913); 
die drei Goldſtuͤcke: Praͤtorius, Neue Weltbeſchreibung I, S. rogf. Waſſer⸗ 
mannskinder: Nachlaß Fritz Bielig; K. E. 210; Pech, Weſtlauſitz, S. 24; Steg⸗ 
lich, Gr. Tgbl. Heimat (Oktober 1913); vgl. M. 490: Doſt, Origanum vulgare; 
Dorant, Achillea ptarmica; Bernhardt, Leipziger Pflege, S. 2a; Stoͤrzner, was 
die Heimat erzählt, S. 56. Neckiſche Waſſerleute ſpritzen an: mitgeteilt von 
Herrn Pech, Lomnitz; Excl. 35, S. 194 f.; ExCl. 7, S. 285; Chr. Lehmann, 
Sittenchronik, Sdſch. Leipzig, S. 406; R. E. 204. Die böſen Waſſerleute: 
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Steglich, Gr. Tgbl. Heimat (Okt. 1913); 5. 153; Grohmann, Sagen, S. 163. 
Waſſerfrau bringt Wechſelbalg: Bernhardt, Leipziger Pflege; S 24; Praͤ⸗ 
torius, Gluͤckstopf, S. 506; Aberglaube im Erzgeb. vor 50 Jahren (Globenſtein 
1891); MD. 1905, Heft 10; Excl. 1, S. 94. Recht auf Menſchenleben: 
Bernhardt, Leipziger Pflege, S. 69, 71; H. I 45; Jiehnert II, S. 59; Sorſt Hens 
ſchel, Schwarzenberg, vermutet, daß mit der Pöhl die Mittweida gemeint iſt, 
vgl. Beiträge zur Heimatkunde für Schwarzenberg, 2. Jahrg., Nr. 3/4; Rinder: 
ſpiel in Reichenbach, wie der Nix Kinder fängt, bei K. V. S. 84; Bernhardt, 
Leipziger Pflege, S. 69. Streit unter den Waſſerleuten: Kern, Sagen des 
Leitmeritzer Gaus; Chr. Lehmann, Siſt. Schauplatz. S. 205; K. E. 202. 


Lichter 

Zwifchen Weigsdorf und Dörfel: mitget. von Herrn Hoffmann, Priedlanz. 
Erſcheinungsformen: A. E. 226; M. 352; Bernhardt, Leipziger Pflege; Irr⸗ 
lichterglaube in Nordboͤhmen; ExCl. 18, S. 311 f.; Der Seeler, muͤndl. aus Witt⸗ 
gendorf. Licht führt heim: A. V. S. 498; 5. 157; Quarkſchnitte, muͤndl. aus 
Jittel. Der böſe Irrwiſch: Bernhardt, Leipziger Pflege, S. 65; Seger und 
Lienert, Ortskunde von Schmiedeberg i. B., S. 61; 9.157. Das Licht und die 
Toten: Thietmar W. VI 31; Lehmann, Hiſt. Schauplatz, S. 421; A. E. 225; 
Graͤße II 693; Obl. Linder in der Seftfchrift zur 25. Jubelfeier des Gewerbevereins 
Coswig, Sa. Der Seuerhuſar: muͤndl. aus Sriedersdorf, Reibersdorf, Reichenau 
ufw.; am Aoͤtzſchauer Berge: muͤndl. aus Koͤtzſchau; Taubmann, Märchen und 
Sagen aus Nordböhmen (Reichenberg 1887) S. 47; Graͤve S. 167. 


Otter, Kröte, Lindwurm, Baſilisk 

Otternkönig pfeift zuſammen: mündl. aus Kötzſchau. Riechen Brot: 
muͤndl. aus Aoͤtzſchau; auf dem Joitzberge: Eifel 409; ExCl. 27, S. 295. Rro⸗ 
nenraub: Graͤße II 710; ExCl. 10, S. 192; weitere Nachweiſe: ExCl. 1 S. 133; 
27, S. 68; Linke, Geſchichte der Ronburg mit der ehemaligen Herrſchaft Drum, 
S. 217. Die Macht der Schlangenkrone: KAlengel 36; Ottern in Großharthau: 
Störzner, Was die Heimat erzählt, S. 186 und muͤndl. von dort; Neidberg, Über 
Berg und Tal II, S. 217. Sausnatter: Klengel 37; A. V. S. 71; ExCl. 3, S. 249; 
mod B. 12, S. 70; Eifel 415. Die Kröte: ExCl. 3, S. 249; MDGD B. 1a, 
S. 70; dort ſuppt die Kröte wie die Schlange mit dem Rinde aus der Schüffel; 
Rrötenftein: Gottlob Sriedrich Mylius, Memorabilia Saxoniae subterreaneae 
Leipzig 1720); Schatz: Richter, Sammlung verm. Nachr. zur ſächſ. Geſchichte 
(Chemnitz 176) S. 127; ExCl. 36, S. 265. Haſel wurm: . 181; Lindwurm: 
Graͤße 11680; Zind, Leipziger Sagen (Leipzig 1924); Beiträge zur Heimatkunde von 
Schwarzenberg, r. Jahrg., Nr. 3; ExCl. 18, S. 324. Der Baſilisk: Agricola, 
de animantibus subterraneis (1549 u. 1614) S. 68; Graͤde S. 82; Jakob Sorſt: 
Von den wunderbarlichen Geheimniſſen der Natur .. (Leipzig 1588), VII. Buch, 
3. Teil; vgl. Paul Benndorf in den MYD.; dazu auch Itſchr. f. Volksk. 28, 


S. 41—56. | 
Leib und Seele. Der Teufel 


Leib und Seele wandern 


Die Seele als Maͤuſel: muͤndl. aus Großſchweidnitz; die vogtlaͤndiſchen Maͤd⸗ 
chen, A. V. S. 368: Andreas abend zu Wittigenau; H. I 235; beim Liebeszauber 
am Andreasabende muͤſſen ſich die Mädchen nackend ausziehen; der Einnehmer 
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zu Wieſenthal: Slader, Wieſenthaliſches Ehrengedaͤchtnis (Waldenburg 1719) 
S. 108; Graͤße I 500. Alp in voller Körperlichkeit: mündl. aus Groß 
berwigsdorf u. Bernhardt S. 45; Bezeichnungen des Alpes in der Leipziger 
Pflege: Mure, Nachtmure, Morendruͤcker, Nachtmarie (Bernhardt S. 44); 
im Vogtlande Drude (A. V. S. 479); in der Lauſitz Alp, Maͤhre, Nachtmaͤnnlein, 
Drutte. Ich habe auch gehort: Alpdrüder, Quetſcher, ees, doas quetſch'n giebt; 
die Namen Mure, More (wohl auch Nachtmarie als volksethymologiſche Deu⸗ 
tung) fteben in Beziehung zu niederwendiſch Mörawa. Aus den Erzgebirgiſchen 
Überlieferungen liegen deſondere Namen nicht vor. Alp druckt als Mäufel: 
Weigsdorf: mitget. von Herrn Wilbelm Hoffmann, Priedlanz; Bernhardt S. 
45; Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, November 1913; Spinnerin in der Herwigsdorfer 
Spinnte: mündl aus Herwigsdorf. Alp drückt als Ding: Bernhardt S. 44, 
46. Wer alpen geht: Bernbardt S. 45, 46; Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, April 
1916; in einem ſchlimmen Zeichen geboren: muͤndl. aus Großſchweidnitz; Alps 
drucker und Mondfüchtige geboren zuſammen: muͤndl. aus Obereunners dorf; vgl. 
Sommer, Sagen aus Sachſen und Thüringen, Nr. 40; ahnlich im Erzgeb.: die 
Alpdruͤcker handeln wie die Mondſuͤchigen, Klengel 25. A Herl oder a Alpl: mündl. 
aus Aötzſchau. Schutzmittel: Dreh die Hechel um: ein in der Lauſitz verbreiteter 
Alpſchwank; Beil: muͤndl. aus Weigs dorf; Quarkſchnitte in Weigs dorf: mitge⸗ 
teilt von Herrn Wild. Hoffmann, Priedlanz; Alp im Erzgeb.: Klengel as; Alp 
kommt borgen: Bernhardt 45; Klappmeſſer und Alpſpruch: Bernhardt 47; aus 
Böhmen: Kern, S. 53. Werwolf bei Peucer u. Melanchthon: Otto Clemen, 
Itſchr. f. Volksk. 30—3a, S. 128; Entſtehung des Werwolfglaubens: Itſchr. f. 
Volksk. Bd. 19, S. 30f. 
Der Teufel 


Der Teufelsberg: Graͤve S. 145; Schilderung der Serrlichkeit Luzifers: 
Sauſtbuch S. 30 (Neudruck Halle); Rieſiſche Taten: H. 1 96; Preusker I, S. 180; 
Moſp. 1909, Heft 1; Preusker III 20f.; Jiehnert III 81. Scheunenbau in 
Streumen: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Sept. 1913; bei Mittweida: M. 594; 
Loch in der Scheune: Pech, Weſtlaufitz S. 85. Teufels mauer (Baſaltdamm) vom 
Horkaberge nach Sirſchberg: Excl. I, S. 132; der Teufel pflügt: MDG DB. 
1887, S. 403; das alte §riedlaͤnder Schloß ſteht auf einem 55 m hohen Baſalt⸗ 
bügel. Die Teufelsſchmiede bei Spremberg: H. I 106. Teufel als Unflat: 
mitget. von Herrn Conrad Pech, Lomnitz. Als Seelenfänger: A. V. S. 507. 
Die Rothaarige zu Weigsdorf: mitget. von Herrn Wilhelm Hoffmann, Prieds 
lanz. Das Motiv iſt auch in dem mir vorliegenden Mſtr. Pech für die Weſt⸗ 
lauſitz zu belegen; vgl. auch M. 578. Als Freier: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, 
Auguſt 1913; vgl. Pech, Weſtlauſitz, S. 83; K. V. S. 505; Moſv. 1915, Seft K; 
Goldſchmiedstochter als Teufelspferd: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat 1910; das Lied 
iſt leider fo zerſungen, daß ſich ein vollſtaͤndiger Abdruck nicht empfiehlt. Auch 
in Sudetendeutſchland iſt die fraͤnkiſche Jauberballade von des Schmieds Töchter⸗ 
lein bekannt. Zum Inhalte vgl. Mannhardt, Seld⸗ und Baumkulte II, S. 95 f.; 
Wolf, Deutſche Sagen Nr. 141; Scheibles Blofter IX, 102. Teufelsberichte 
aus früherer Zeit: Thietmar, W. S. 133; Albinus, Sdſchr. Q 133, Blatt 3; 
vgl. Saſſung M. 589; Jiehnert III, S. 239; der Srevler zu Raaden: Chr. Lehr 
mann, Sittenchr., Sdſchr. Leipzig, S. 153; Komödie zu Prag: Roch, N. Laufig.» 
Schleſ.⸗Boͤhm. Chron., S. 48. Teufel als Notar: Sarepta S. 65; Moller, Theatt 

Sreib. Chron. II, S. 203; R. E. 244. Der Teufel beichtet: Hoffmann, biftor. Bes 
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ſchreibung der Stadt Oſchatz (Oſchatz 1813) I, S.105. Die Jechbruͤder an der 
boͤhmiſchen Grenze: A. E. 245. Der Breusfchüler: Größe I 91. Der kurſaͤchſiſche 
Soldat: Vogel, S. 521; andere Siucher: M. 605, 610, 612. Im Altenburgiſchen: 
Eiſel 556. Vom Teufel beſeſſen: Dr. Slachs, Pirnaer Sagen, Selbſtver⸗ 
lag, S. a5. Mädchen in Platten: hoͤſchr. Chr. in Platten, Blatt 36, 37; A. E. 239. 
Dieſe Teufels austreibung in Platten iſt in einer beſonderen Schrift (1559) bes 
handelt worden; eine ganz ähnliche Geſchichte bat ſich in allerjuͤngſter Zeit in der 
Lauſitz zugetragen; Sonnentau: N. Kauf. Mag. 1886, S. 75. Der falſche Teufel: 
Otto Clemen, Geſchichten aus Zwidau bei Melanchthon, Alt⸗Zwickau, Beilage 
3. Zwid. Itg. 1921, Hr. 4. Das Schwein: mitget. von Herrn Pech⸗KLomnitz 
Der geprellte Teufel: 5. 1 97. Weſtlauſitz: Pech, S. 84. Schmied, Steglich, 
Gr. Tgbl. Heimat, März 1921. Pflugrödel dient zum Abſtoßen der Adererde an 
der Pflugſchar. Deeſe = Backdeeſe Backtrog. Deeſenſcharre: umgebogenes 
Eiſen zum Reinigen des Backtrogs. 


Schwarzkünſtler und Herenvolt 

Dr. Sauſt: Simrocks Volksbuͤcher, Bd. 4; R. Petfch, Salliſche Neudrucke 1911; 
die befte Ausgabe des Volksbuches von R. Benz, Jena 1924; Scheibles Nloſter, 
Bd. 11; Tille, Sauftfplitter, Weimar 1898; folgende Splitter wurden benutzt: 
30 c, 36, 436 c, 149, 171, 251; zum Ritt aus Auerbachs Keller, vgl. Vogel, Ann. 
Lips., 1714. S. 111. Der falſche §riedrich: Pirnſcher Mönſch, Mencke II, 
Sp. 1509; zur Geſchichte der falſchen Sriedriche, vgl. KA. Wehrhan, Deutſche Sagen, 
Munchen III, S. 16a. Dietrich und Sriedrich waren nicht die Söhne der Schweſter, 
fondern der Tochter §riedrichs II. Der zauberkundige Anecht: Saͤchſ. Rur. 
Aab 1743, Nov. 1. Saͤlfte. Der falſche Bobmerkoͤnig: Albinus, Sdſchr. a a8, 
Blatt 13, 14, Landebibl. Dresden. Der ſchwarze Bruno: M. 654; Dr. Zind, 
Leipziger Sagen, vgl. Itſchr. f. Volksk. 21, S. 278, der ins Glas gebannte Teufel. 
Der Wunderdoktor zu Permesgrün: Grohmann, Sagen S. 314; A. E. a6, 
vgl. dazu Rochholz, deutſcher Glaube und Brauch, I, S. 121. Sybilsky (1677 
1763): Graͤve S. 88; H. I, 218, 220. Pumphut: Gräve S. 83; 5. I, 220; 
Bechſtein, Deutſches Sagenbuch S. 477 f.; M. 645, 646, 652, 666, 678; A. E. 
aao; in Böhmen: Anton Hodauf, Heimatkunde des Bezirkes Rumburg, Rum⸗ 
burg 1885, S. 209, zo; vgl. wendiſche Sagen, Jena 1925; Pumphut hat nach der 
Erzählung um die Mitte des 18. Jahrhunderts gelebt. Zu feinem Weſen ſcheint 
es zu gehoren, ſtets Beziehungen mit hochgeſtellten Perſonen zu haben. Beſonders 
in der Ucker⸗ und Neumark iſt er bekannt, vgl. V. Schwartz, Sagen und alte Ge⸗ 
ſchichten der Mark Brandenburg, Berlin 1895; Nr. 78, 79; nach Grimm wird 
Pumpbut 1746 erwähnt. Die Ausbildung des Pumphut⸗Sagenkreiſes wird alſo 
waͤhrend der zweiten Saͤlfte des 18. Jahrhunderts vor ſich gegangen ſein. Die 
Anknuͤpfung an Wotan (3. B. Brunner, Oſtdeutſche Volkskunde, Leipzig) erſcheint 
mir zu gewagt und zu verfruͤht. Hier muß erft eine umfaſſende Unterſuchung eins 
ſetzen und das Verbreitungsgebiet der Pumphutſage genau feftgelegt werden. Im 
Grunde feines Weſens iſt Pumphut vermenſchlichter Kobold. Der alte Gr.: 
Vor etwa 50 Jabren geſtorben. Mitget. von Serrn Schlegel, Trautzſchen. 
Arieſche Karl: Excl., S. 13f.; S. 200f. Pater Hahn: (1750— 185) J. 
Endt: Sagen und Schwaͤnke aus dem Erzgebirge. Beiträge zur deutſchboͤhmiſchen 
Volkskunde, Heft X, Reichenberg. In dieſem ausgebreiteten Sagenkreiſe vom 
Pater Hahn und Wunderdoktor Rölz können alle bekannteren Zaubermotive be⸗ 
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legt werden. Sreifhügen: Der Wildſchuͤtz zu Abertham: Endt, IV. Schwänte 
aus Baͤrringen. 3; Der Weigsdorfer Freiſchuͤtz: mitget. von Herrn Wilhelm 
Hoffmann, Priedlanz. Hexenvolk erkennen: K. V., S. 375; MoDſo 1915, 
Heft 9. Wetterheren zu Wittenberg: Res Misnicae, Mencke II, S. 422; Die 
Rederin: Gluck auf, April 1917, H. 52 f.; die Rederin wurde 1529 im Verließ zu 
Schellenberg (fo hieß fruͤher Auguſtusburg) gemartert. Das Süttern des Windes 
iſt auch den Sudetendeutſchen bekannt. In Loboſitz noch um 1900 von einer Srau 
geübt. Wenn der Wind heulte, ſagte fie: „Die Meluſina ſingt“, und warf Mehl 
in die Luft. In Baͤrringen nennt man den Sturmwind Melufinens Klage um 
ibre Rinder. Dort fehüttelt man am heiligen Abend das Tiſchtuch mit den Uber⸗ 
reſten in eine Staude, damit die Meluſine etwas zu eſſen habe. Vgl. ExCl. 26, 
S. 322; Grohmann, Aberglaube S. 2: Reinsberg⸗Duͤringsfeld: Seſtkalender aus 
Böhmen, S. 579 f. Mädchen als Wetterbere: Chr. Lehmann, Sittenchronik, 
Soͤſchr. Leipzig, S. 212; Wetterhorn des gelehrten Bauers: Neuer vogtlaͤnd. 
Anzeiger, Heimatbeilage Dezember 1924; Beſen verbrennen: Bernhardt, Leipz. Pfl. 
Die Teufelsbuhlſchaft: Hingft, Mitteilungen des Leis niger Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereins, Heft 7; M. 631; Cbladenius, Materialien zur Großenhainer 
Stadtchronik, 1788, Bd. II, S. 70. Melkzauber: pech, Weſtlauſitz S. 126; 
die Reifen des Butterfaſſes geſchmiert: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Nov. 1913; 
der Melkſchemel: mitget. von Herrn Ludwig Steglich; milchende Axt: Ex Cl. 26, 
S. 340; Holsfäller milkt: mitget. von Herrn Ronrad Pech, Lomnitz; der Brau⸗ 
burſch: ExCl. II, S. 135; Gegenſtaͤnde die man im Stalle fand: muͤndl. aus der 
Lauſitz; Herenbutter: Praͤtorius, Gluͤckstropf, S. 257; Neſſelſpruch: Steglich, Gr. 
Tgbl. Heimat, April 1914; Ramm: muͤndl. aus der Gegend von Rumburg. 
Die Sprüche des weiſen Mannes: Aus dem Nachlaſſe des im Kriege ges 
fallenen Lehrers Fritz Bielig; Nagel: muͤndl. aus Herwigsdorf bei Loͤbau; Im⸗ 
nitz: Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 40; Sack auf dem Kreuzwege ſchlagen: N. Lauf. 
Mag. 1832, S. 88; . I, 227; ahnlich muͤndl. aus Lauſitzer Dörfern, doch mit 
dem Juſatze: an dem Sack muß der Schweiß der Auh gewiſcht fein; Trautzſchen: 
mitget. von Herrn Schlegel, Trautzſchen; der gekraͤnkte weiſe Mann: Steglich, 
Gr. Tgbl. Heimat, Mai 1913. Im Vogtlande beißt verſprechen = pröpeln; A. 
V. S. 403; die Here zu Brambach: mitget. von Herrn Erich Stübiger, Bram⸗ 
bach; Beſchwoͤrungsformel Weſtlauſitz: Pech, S. 76; die Blumberger Larten⸗ 
legerin: muͤndl. aus Blumberg; Bleiefad in die Siede: muͤndl. aus Spittel. 
Herenfahrt: A. E. 62; Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 33; die Raufbanfin zum 
Scheibenberg: Chr. Lehmann, Sittenchronik, Sdſchr. Leipzig, S. 265; eine Schale 
Daͤrme: Pech, Weſtlauſitz, S. 153, vgl. Aöhler V. S. 572; ach Gott: Steglich, 
Gr. Tgbl. Heimat, April 1916; Seren ſehen von zu Haufe das Seſt: Saͤchſ. Rur. 
Kab. 1748, Mai 2. Saͤlfte; Stall wird am Walpurgisabend geſichert: aus dem 
Nachlaß des im Kriege gefallenen Herrn Fritz Bielig; es ift 1861 in Neuſeußlitz fo ges 
handhabt worden. Geſt alten: Kröte: Bernhardt, Leipz. Pflege S. 39; dreibeiniger 
Haſe: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Sept. 1913; Totengräber zu Geyer: K. E. 
255; Zwirn Sabine: Peſcheck, Geſchichte von Zittau. II, S. 746, vgl. Grimm, 
Deutſche Myth. S. 607. Zum Bilmſchnitter: Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 47; K. 
E. 190; M. 375—377, Alengel 27, R. V. S. 373 f., Eifel 550; Spieß, Aberglaube, 
Sitte des ſaͤchſ. Obererzgeb., Dresden 1862, S. 14; Namen: im Erzgeb. Getreide⸗ 
ſchnitter, im Vogtlande Binſen⸗, Bilſen⸗, Bilmen⸗, Bilverſchnitter, in der Leipz. 
Pfl. Binſelſchneider oder Binſenſchnitter, dei Großenhain Pilmſchnitter. Seſt⸗ 
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machen: Speifen: Chr. Lehmann, Hiſt. Schauplatz S. 859; K. E. 269; kugelfeſt: 
A. E. 273; Graͤße I, 362; Sebaſtiansberg: Grohmann, Sagen, S. 317; der 
Paſcher: Kern, S. 42; auf dem Baume feſt: mündlich aus Niedercunnnersdorf; 
Weizendieb: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Juni 1913; Diebesſegen ebenda, 
März 1914. Die Bannſpruͤche bewahren bis heute gelegentlich eine Kraft der 
Anſchauung, die fie bis zum Range eines kuͤnſtleriſchen Gebildes erheben kann. 
Wiede = Weidenrute. Der feſtgemachte Wagen: Steglich, Gr. Tgbl. Seimat 
Mai 1913. Schaden antun: Der Brauburſch, mitget. von Herrn Pech, Lomnitz; 
der Sexenmeiſter G.: muͤndlich aus Friedersdorf bei Zittau; Xleidungsſtuͤck, 
Sußfpur: muͤndlich von der lauſitziſch⸗boͤhmiſchen Grenze bei Weigsdorf. Dieb 
wird erkannt: Erbſieb, Erbbuch uſw.: muͤndlich aus der Oſtlauſitz; aͤhnlich 
R. V. S. 401; Gr. Tgbl. Heimat Juni 1913, vgl. Prätorius, Gluͤckstopf S. 58; 
der Sacherveit: Chr. Lebmann, Sittenchronik, Sdſchr. Leipzig, S. 175; Erd⸗ 
ſpiegel: Pech, Weſtlauſitz, S. 150. Die ſaͤchſiſchen Grenzbewohner wenden ſich 
gern an die klugen Leute jenſeits der Grenze. Ihnen trauen ſie mehr zu als den 
eigenen. Erdſpiegel in der Großenhainer Gegend: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, 
Juni 1913; Mönch zu Kamenz H. I, 222. Söllenzwang: Graͤße II, 615, 
M. 712; im Japaniſchen Palais: MDſv.; Sechte fangen: Steglich, Gr. Tgbl. 
Heimat, April 1913; Lichtenberg: Pech, Weſtlauſitz, S. 100 f.; der Burſche zu 
Werde: R. V. S. 537; in Bernsbach: R. E. 258; berufenes und unberufenes 
Kefen im Jauberbuche: M. 672; H. I, 223, Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, April 1913, 
Pech, Weſtlauſitz S. 1005 MDſv. 1910, Heft 4: Sammlung Vetter, Coswig, 
Sdͤſchr.; meine Lauſitzer Sammlung. Begräbnis des Pfarrers zu Großnaundorf: 
Pech, Weſt lauſitz, S. 102; Obercunnersdorfer Here: muͤndl. aus Großſchweidnitz. 
Das Bild des Sreimaurers: MOD. 1919, Heft x, vgl. M. 718; Sreimaurer 
Roppy: mitget. von Herrn Schlegel, Trautzſchen, vergl. Eiſel 276, 347, 357, 464, 
533, 557, 675. Zigeuner; Seuerfegen in Bautzen M. 735; in Reichenbach, 
Zwickau: K. V. S. 431; der Gutsherr: A. E. 280; vgl. M. 735; 5. I, 245; A. 
V. S. 551; Klengel 46; Sperlinge gebannt: M. 732, A. E. 278; Alengei 47; 
Schöne, Oybinſagen S. 23; Grohmann, Aberglaube S. 73; Schloßteich zu 
Wachau: Pech, Weſtlauſitz S. 27; vgl. M. 733; Sluch: M. 739; H. I, 245; 
Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 33. 


Robold und Drache 


Die Mark zeigt ähnliche Uberlieferungen wie Weſtſachſen. Sreudius: Praͤtorius, 
Gluͤckstopf S. 183; Kobold: Der grüne Peter: H. I, 56; Graͤve S. 197. Das 
Grünkäppel: J. A. Taubmann, Maͤrchen und Sagen aus Nordboͤhmen, Reichens 
berg 1887, S. 40; im Weberſchuͤtzen: ExCl. I, 134; Kobold kriegen: praͤ⸗ 
torius, Blüdstopf, S. 138; Prätorius, Weltbeſchreibung I, S. 133; Gräße I, 221. 
Strackagerl: Erzgebirgszeitung XXI. S. 133; es iſt wie das vogtlaͤndiſche 
Schreckgoͤkerle zum Kinderſchreck geworden, vgl. R. V. S. 477; Grohmann, Abers 
glaube, 1864, I, S. 16; S. 234. Heuguͤtel, Jüdel, Sebräerchen: A. E. 221. 
Ein intereſſanter Hutzenſtubenabend, Globenftein bei Rittersgrün, 1891; A. V. 
S. 437. Das Bürgermeifterstind und das Jüdel: Chr. Lehmann, Sittenchronik, 
Höfchr. Leipzig, S. 431. Polterkobold zu Paufig: von Weber, aus vier Jahr⸗ 
hunderten, N. S. Bd. II, S. 330; die Anhaͤnglichkeit an Rinder, ein bezeichnen⸗ 
der Weſenszug des erzgebirgiſchen Juͤdels, haben auch die Heimchen des Orla⸗ 
gaus, vgl. K. V. S. 483. Der Senner: ein intereſſanter Hutzenſtubenabend, 
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Globenſtein, 1891, Jüdel in Wieſentbal: Chr. Lehmann, Sittenchronik S. 431. 
Judel beſchenkt: KA. V. S. 475. Die Magd im Keller: Chr. Lehmann, Sitten» 
chronik S. 173. Der Baͤckergeſell im Keller: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Novem⸗ 
ber 1913. Kobold als Poltergeiſt M. 338, 341, 343, 336. H. in S.: Steglich. 
Gr. Tgbl. Seimat, Sebruar 1913. In S. gedient: ebenda. Aobelchen kommt wie⸗ 
der: ebenda März 1913. Namen: Rubbelt Leipziger Pflege; Aöberchen, Aaͤberchen, 
Kuwelt, Robelt Mittelſachſen bis in die Weſtlauſitz, Mergelmaͤnnchen (mit Übers 
gaͤngen zum Zwerg) bei Coswig; vgl. Seſtſchrift zum 25. Jubelfeſte des Gewerbe⸗ 
vereins Coswig / Sa., Roſename in allen Landſchaften Saͤnſel. Der Kobold bei 
Gr's in Coswig: mitget. von Herrn Arno Vetter, Coswig. Poltergeift zu Thal⸗ 
heim: Chr. Lehmann, Sittenchronik, S. 173; vgl. M. 382. Roboldłammer auf 
dem Czorneboh: Graͤve S. 57. Roboldſtein bei Pfaffengrün: Weniſch S. 50. 
Roboldfelſen in den Hohburger Bergen: MOD. 1917, Heft 5. Robelwieſen im 
Schraden: Beiträge zur ſaͤchſ. Kirchengeſchichte 1913, 26. Heft. Kobold wird 
zum Drachen: Müller Julius: Steglich. Gr. Tgbl. März 1913. Elbgegend 
(Merſchwitz): aus dem Nachlatz von §ritz Bielig. Kobold und Drachentier: Steg⸗ 
lich Gr. Tgbl. Seimat, Sebruar 1913. Geſtalten des Drachentiers: Bauer 
Cunnersdorf: Alengel, rund um den Geiſingberg, Altenberg, April 1924; Grass 
büpfer: mitget. von Herrn Schlegel, Trautzſchen. Dachsfell: Nachlaß Srig Bielig; 
feuriger Kater: MID. 1916 S. 4. 1551 bei Weinböhla: Sauft, Geſch. und Zeits 
buch der Stadt Meißen, Dresden 1588, S. 82. Das große Seuer in Schleiz am 
24 Maͤrz 1637 hat der Drache verurſacht, Hahn, Geſchichte von Gera. 1533 in 
Leipzig: Vogel, S. 337. Im Dresdner Schloſſe: v. Weber a. a. O. II, S. 324 
bei Raun: mitget. von Herrn Schrage; feurig bei Leipzig: Bernhardt, Leipz. 
Pfl. S. 34; in Herwigsdorf: mündl. von dort; am Wohlaer Berge: muͤndl. aus 
Spittel; in Porſchuͤtz: Nachlaß Sritz Bielig. Der Drache kommt ins Saus: 
Am Beulenberg: Pech, Weſtlauſitz, S. 5a. Am Jaune: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, 
März 1913; als ſchwarzes, naſſes Huͤhnel kommt in unferem Gebiete der Drache 
am liebſten ins Haus; vgl. M. 408, ExCl. K, S. 190; bei Iwenkau: Bernbardt, 
Leipz. Pfl. S. 34 f. Heckdreier: H. I, 79; Nochlitzer Gegend; Dr. Pfau in „Unſere 
Heimat“, Zwidau, VI. Jahrg. S. 40. Iſchopau: Iſchopauer Tgbl. Beilage „Aus 
der Heimat“, 1925, S. 43. Sennersbacher Bauer: Rund um den Geiſingberg, 
Beilage des Boten vom Geiſing, Oktober 1923; Drache trägt zu: 13 Bauern: 
Bernhardt, Leipz. Pflege: S. 34. In Banken eingebrochen: ebenda S. 36. Im 
Comnitzer Oberdorfe: mitget. von Herrn Pech, Lomnitz. Rotgeftempelte Scheine: 
mündl. aus Blumberg. Stau kehrt: mitget. von Herrn Schlegel, Traugſchen; 
Hirſe: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Sebruar 1913. Bilmſchnitter, Melkzauber und. 
Drache in Weſtſachſen: Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 35; Pfau, Unſere Heimat, 
Jwickau. VI. Jahrg. S. 40. Butterhoſe bei Leisnig: MVP. 1908, 11. Heft. 
Kobelchenquark: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, September 1913. Drache bringt 
E ſſen: mit dem ſtets gleichbleibenden Geſpraͤch: „Gale Haͤnschen, gaͤke“, „man guckt, 
Mariechen, man guckt“, eine der verbreiteſten Sagen des ganzen Gebietes: M. 404; 
pech, Weſtlauſitz S. 116, 149; Bernhardt, Leipz. Pfl., S. 35; Steglich, Gr. Tgbl., 
Heimat, Sebruar 1913, weiterhin in einigen muͤndl. Überheferungen und Mit⸗ 
teilungen mir vorliegend. Trautzſchen: mitget. von Serrn Schlegel, Trautzſchen. 
Waſſertrog bei Lomatzſch: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Juni 1913, Haſe wacht: 
MID. 1908, Heft 11; Drache tragt weg: bei den Muͤllern: Chr. Lehmann, 
Collectanea S. 260; M. 305. Würmer ſtehlen Erze: Derſelbe, Sittenchronik, S. 394. 
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Kobalt: A. E. 760. Sau ftieblt Körner: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Juli 1913; 
vgl. M. 401; Steglich, Gr, Tgbl. Heimat, September 1913. Drache muß aus⸗ 
ſchuͤtten: Wagenkreuz: Bernbardt, Leipz. Pfl. S. 36; Sutmaͤnner: ebendort; 
Dachgebaͤlk: muͤndlich. Wo der Drache hauſt: Pfau, Unſere Heimat, Zwidau, 
VI. Jabrg. S. 41; S. 38; MOM. 1912, Seft 1; 1916, Heft 1; Gr. Tgbl. Heimat 
Sebr. 1913; Vogel, Ann. Lips., Leipzig 1714, S. 337; M. 39. Drache wird ge⸗ 
pflegt: Gregorius Teufel: Vogel, S. 337. Naſchhafte Mägde: Steglich, Gr. 
Tgbl. Heimat, Sept. 1913; Pech, Weſtlauſitz, S. 12a. Sreſſen zu heiß: M. 396, 
368; Bernhardt, Leipz. Pfl. S. 37; Weſtlauſitz. S. 122. Krankheiten in Bauers⸗ 
familien bei Rochlitz: Pfau, Unſere Heimat, Zwickau, VI. Jahrg. S. 38; Nieder⸗ 
lungwitz: mündl. von dort: Jadel: Nachlaß Sri Bielig; Bei K. in M. (Großen⸗ 
hainer Pflege): Steglich, Gr. Tgbl. Heimat März 1913; im Obererzgebirge: ein 
intereſſanter Hutzenſtubenabend, Globenſtein bei Ritersgrün, 1861; M. 396. Sie 
wollen den Drachen los fein: Sreitelsdorf: Nachlaß Sritz Bielig; der Tochter 
übergeben im Vogtlande: R. V. S. 646. Srau weggejagt: Steglich, Gr. Tgbl. Sei⸗ 
mat, Sept. 1913. Sandwerksburſche: Leipz. Pfl. S. 34. Stuck Leinwand: Steglich, 
Gr. Tgbl. Heimat, März 1913. Pauſitz: v. Weber, aus vier Jahrhunderten, N. 
S. II, S. 331; das erſte Geſchenk nicht nehmen: MOD. 1912, Heft 1. Drachen⸗ 
huͤhnel verbrennt nicht: J. A. Taubmann, Maͤrchen und Sagen aus Nordboͤhmen, 
Reichenberg 1887, S. 80. Verbeten: Nachlaß Fritz Bielig. In die Tonne geladen: 
Pech, Weſtlauſitz, S. 141. 


Der Tod und die Toten 


Der Tod erſcheint: auf der Windwehe, Alengel 17; Verweiſen: Hüblers 
Jahrbuch X, S. 583; Töda: Erzgebirgszeitung XXI, S. 134; in Nallesgrun iſt 
die „Toidin“ die weibliche Sigur, die von den Madchen Laͤtare ins Waſſer ges 
worfen wird, vgl. Sudetendeutſche Volkskunde, S. 140; als Rieſe: Eiſel 22 
Die Rlagemutter: Chr. Lehmann, Schauplatz, S. 784; A. E. 223. Wer die 
Rlagemutter iſt: mitget. von Srl. Agathe Schumann, Gruͤnhain; andre Deutungs⸗ 
fage, M. 142; Brand Elterleins: Lehmann, Sittenchronik, S. 184; Rlagemutter 
oder Winſelmutter winſelt, jammert, heult. Winſelmutter im Vogtlande als 
Schaf: Eiſel 319; in Schoͤneck: M. 38; in Brunn und Reichenbach: A. V. S. 478; 
als Ballen: Lehmann, Schauplatz, S. 784; Bericht von 1912: Das Vogtland 
und feine Nachbargebiete (Mai 1914) brsgegeb. von A. A. Sindeifen; Riagemutter 
in Hof: R. V. S. 478; in Bobenneukirchen: R. V. S. 479; in Sudetendeutſchland: 
ſudetendeutſche Volkskunde, S. 112, 181. Das Aſchenweibchen zu Zittau: H. J 63; 
das Aſchenweibel trägt weſentliche Züge der Brandhexe an ſich. Salfche Klage⸗ 
mutter zu Leipzig: Vogel, S. 731. Anzeichen: Das Erdbühnel, A. V. 
S. 574; Erzgebirgszeitung XI, S. 133, 134; Lauſitz: Willkomm, aus 
deutſchen Gauen, 1861; Sundegeheul: Alengel, Rund um den Geiſingberg, 
Seimatbeilage der Altenberger Zeitung, April 1924. Baͤume: Saͤchſ. Rur. Rab. 
1762, Sept. 2. hälfte. Das nächtliche Fallen: Lehmann, Schauplatz S. 930; 
R. E. zar, 392. Der Rärrner zu Stollberg: Aus der Heimat, Stollberg, 15. Solge; 
Jiehnert III 1. Das Bornkinnl: Aus unfrer Heimat, Stollberg, 9. Solge. Auch 
zu Glauchau hat es ein Bornkinnl gegeben. Das hat jedes Jahr ein neues weißes 
Hemdchen und ein Ainderhãubchen mit bunten Bändern gekriegt. Als das eines 
Jahres unterblieb, hörte man aus der Rirche ein klägliches Rindergefchrei. Man 
eilte, das Rind wieder aufzuputzen, und alsbald ward es ſtille (Superint. Weidauer 
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im Gluck auf, 1916). Die Erſcheinung zu Barutb: Gräve S. 8r. Todfeber: 
Tittebutch: Der erſte Teil der Sage wurde mir vom Neffen des Todſehers erzaͤhlt, 
Herrn Schuhmacher G. in S. Er beftätigte mir auch mit kleinen Juſaͤtzen die von 
E. Seliger in den MID. 1921 VI, mitgeteilte Sage. Der Pfarrer zu Croſtau: 
O. Schoͤne in der OH 3. 1919, Nr. 33; E. Willkomm, aus deutſchen Gauen, Gotha 
o. J., S. 67; Peter Bucher aus Pirna: Petermanns Chronik der Stadt Pirna. Der 
Schneider zu Shöned: A. E. 385. Andreasabend: A. V. S. 57a. Der Mann baut den 
Neſſelzaun: ExCl. Totenbraͤuch e: A. V. S. 44r; Jittauer Gebirgsfreund XI, 
S. 104. Nachzebrer: H. J 69; Bautzner Chronik: mitget. von Herrn Dr. Nee⸗ 
don, Bautzen. Geldſtuͤck in den Mund: 5.170; auch für Leipzig belegt: A. Große, 
Geſch. d. Stadt Leipzig, 1841, II S.265; neunter Tag uſw.: R. V. 443. Die 
eiferſuͤchtige tote Frau: Chr. Lehmann, Schauplatz, S. 943; R. E. 57. Das Schmatzen 
in den Dörfern bei Freiberg: Moller, Theatr. Sreib. Chron. II 254; A. E. 267; 
zu Oſchatz: Graͤße I 209. Hachzehrer in Lewin und Kaaden: 5. Roch, Neue 
Laußitz⸗Schleſ.⸗ Böhm. Chron. (Leipzig 1687). Dort auch Nachzebhrerſage aus 
Trautenau, S. 4. Nach dem Tode: Tote gebiert: Jccander, ſächſ. Kernchronik 
XXVII. Couvert, S. 40— 43; Größe I 493; M. 14. Rampf zu Serwigsdotf: 
Graͤße II 785. Die Alte: Pech, Weſtlauſitz, S. 47. Der RNaucher: mitget. von 
Herrn Pech, Lomnitz. Der Verſtorbene ſchaut feinem Begräbnis zu: M. 194; 
Bernhardt S. 38; Gießler S. 407; noch haͤuſig zu belegen. Stärke der Toten: 
Der Schulmeiſter und der Anecht: muͤndl. von Herrn Veteran Siedler aus Her 
wigsdorf. Gewehr angelegt: Eiſel 158. Die Magd und das Maͤnnchen: Pech, 
Weſtlauſitz, S. 40. Die Ruhe laſſen: Thietmar und Willigis: Thietmar W. 
VI 30; Möndfäule: MD ſb. 1911, K; vgl. O. E. Schmidt, Aurſaͤchſ. Streifzüge, 
III, S. 9of. Mönch zu Strießen: Pfarrer Haſche im Gr. Tgbl. Heimat (Juni 1912); 
vgl. der geſpenſtige Lautemann zu Zittau, M. 267. Der Laͤutejunge: muͤn dl. aus 
Friedersdorf. Die vier Gehenkten: Z. I 206. Die Dore: Moraweck, Geſch. von 
Hartau, S. 33. Das Madchen und der Totenſchaͤdel: Pech, Weſtlauſitz, S. 42. 
Schinderhans und Schwabenkunert: Friedr. Bernau in den MDUGDB. 1875, 
S. 97. Der Pfarrer zu Schoͤneck flucht den Schaͤndern feines Kindes: mitget. 
von Herrn Herbert Haucis, Schöneck; vgl. R. V. S. 572. Ermordete klagen 
an: Die Sleiſchersfrau in Hirſchfelde: muͤndl. aus Thiemendorf. Die Stau von 
Keitzenſtein, die Oberbofmeiſterin der Winterkoͤnigin, erlebte nach der Schlacht 
am Weißen Berge auf der Slucht in Jungbunzlau Abnliches; vgl. illuſtr. Chronik 
von Böhmer (Prag 1853) I, S. 381. Der Totenkopf: Jiehnert III, S. zr. Die 
mundartliche Bearbeitung der Sage uͤbernahm Serr Albert Jirkler, Dresden. Auf 
desfelben Verfaſſers Mundartſagen, Deutſche Jugendbücherei Nr. 176; und auf 
fein Hausbuch ſaͤchſ. Mundartdichtung (Leipzig 1926), ſei empfehlend hinge wieſen. 
8’ Duedenbanl: aus dem Nachlaß Dr. Böhmes, Reichenbach, MOD. 1914 V. 
Der letzte Wunſch nicht erfüllt: Moͤnch zu Mitweida: Moſv. 1906, I. 
Verſãumte Meſſen: muͤndl. aus Blumberg. Schürze u. Haube: Pech, Weſtlauſitz, 
S. 65. Die Kraͤnze: mitget. v. Herrn Pech, Lomnitz. Die Strafe: Jungfrau 
auf dem Jiegenſchachter Wege: Weniſch, S. 101; vgl. O. Richter, Deutfcher 
Sagenſchatz, 3. H. Nr. 10. Wirtin in der Ahaaſchenke: Anton Sockauf, Heimat⸗ 
kunde des Bezirkes Rumburg (Rumburg 1885), S. ara. Im Sirſe: K. E. 99. 
Der Schnupfer: Pech, Weſtlauſitz, S 112. Die verdorrte Sand: Steglich, Gt. 
Tabl. Heimat, Januar 1913. Der Klappermichel: Steglich, ebda., Mai 1912; die 
Sage vom Klappermichel war einſt eine beliebte Spinnſtubengeſchichte; vgl. 
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M. 98; E. Willkomm, Der Lichtengaͤnger, 1842. Rindesmord: M. 90,94; Eher 
bruch M. 88; Unehrlichkeit M. 190. Sreudenberg: Excl. 27, S. 295. Der Solz⸗ 
förfter: Graͤve, S. 134. Auch die Wegwartenſage iſt in einem zerſungenen Volke⸗ 
liede erhalten: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat. Toten mette in Saubernitz: Kern, 
S. 74; in Elſterberg: A. V. S. 530; weitere Belege: M. 305, 329; Erzgebirgs⸗ 
zeitung XXI, 133; ſchon Thietmar erzählt von einer Totenmette: W. I, 11 f.; 
überhaupt können faſt alle weſentlichen Züge des heutigen Totenglaubens bei 
Thietmar belegt werden. 
Allerlei Spuk 


Obne Kopf: Sörfter zu Gruͤnhain: Ziehnert I, S. 139; der Rofenftod iſt unter 
der Senſe gefallen. Doch hat Pfarrer Große, der 1806 ſtarb, Ableger dieſer Rofe 
im Pfarrbaus eingepflanzt. Von hier wurde ſie in den Schulgarten uͤbertragen. 
An beiden Stellen gedeiht fie noch heute. Vgl. Aus unſter Heimat, Stollberg, 
4. Solge. Geſpenſtige Leute in der Rochliger Gegend: vgl. Pfau, die aͤlteſten 
Siedelungen der Rochlitzer Pflege, 1900. Die Mundarterzaͤblung bearbeitete 
Herr Hofrat Prof. Dr. Heinrich Iſchalig, Dresden. Chr. Lehmann, Sitten⸗ 
chronik, Adichr. S. 430. Aufbocker bei Raun: mitget. von Herrn Schrage, 
Raun; im Eichholze: Bernhardt, Leipz. Pflege; an der Lodwitbrüde: Herr 
Lindner in der Jeſtſchrift zuu 25. Jubelfeſte des Gewerbevereins Coswig / Sa.; 
Bornmatzin: Dr. Sommerfeldt in der Saͤchſ. Heimat, März 1925, S. za; auch 
muͤndl. v. Srl. Agatbe Schumann, Gruͤnhain; das Muͤtzchen: J. W. Wolf, 
deutſche Sagen und Maͤrchen, Leipzig 1845, S. 187; Bechſtein, Deutſches Sagen. 
buch S. 515. Tote in Tiergeſtalt: als Schlange: Steglich im Gr. Tgbl. Hei⸗ 
mat, April 1910. Sund in Bautzen: Graͤve S. 27. Die Muͤhl⸗Adelin zu Brand: 
Chr. Cebmann, biſt. Schauplatz, S. 944, K. E. 113; der ſchwarze Bär im 
Waͤldchen bei Mittelhoͤhe: M. 48. Gebannt: Jipſer: Willkomm, Sagen und 
Maͤrchen aus der Oberlauſitz, S. 23. Bornmatzin: Dr. Sommerfeldt in der Saͤchſ. 
Heimat, März 1925, S. aa. Paſtor Zenker: mündl. aus Sriedersdorf. Aantors frau 
am Urberge: muͤndl. aus Alt⸗Seidenberg. Jiegenhagen: Schöne, Sagen des Zits 
tauer Gebirges, Reichenau, S. 9; Mutzſchen, Praͤtorius, Glüdstopf, S. 64; der 
Bauer kommt wieder: muͤndl. aus Oſtritz. Erloͤſung: Schloßfrau von Doͤben: 
Moſv. 1917, V. Das Grauſteiner Schloß: Weniſch, S. 63. Ronburg: Kern S. 14 
Der Bauer und der ſchwarze Hund: Erzgeb. Zeit. 1882, S. 14. Katzen, Haſen, 
Suͤhner und Kälber gehoren in den Kreis der Kobold⸗ und Drachenſage; Hum⸗ 
mel, Sliege, dreibeiniger Haſe, Aatze, Schweine, Ziegenbock fteben in Beziehung 
zu den Teufels und SHexenſagen. Tierge ſpenſter: Srau im Neſſelwinkel: Bern⸗ 
bardt, Leipz. Pflege, Anhang. Geſpenſtiſcher Zug an der Oswaldkirche: Chr. Leh⸗ 
mann, Sittenchronik S. 437. und u. Kalb: A. E. 1a; 23a. Pudel in Groß⸗Schweid⸗ 
nitz: muͤndl. aus Groß⸗Schweidnitz. Blumberger Steg: mündlich aus Blumberg. 
Hund zu Leubnitz: Graͤtze I, 167; bei Bockau: A. E. 123. Weißes Pferd: Bechſtein, 
deutſches Sagenbuch S. 520; vgl. M. 51. Die Lauſitzer Stände und die Dohle: 
65. I. Das weiße Kalb in der Wittig: mitget. von Herrn Hoffmann, Priedlanz; 
Serr Hoffmann hat ſelbſt das Schnaufen gehoͤrt: ein Siſchotter ſprang vom Uferrand 
ins Waſſe r. Hunde in Beziebung zur Schatzſagen: M. 60, 62, 79, Hunde ſuchen ihren 
Herrn: M. 49, 54, 87; Biere ſel: Eiſel 328; Graͤße I, 313; ExCl. III., Vogel. S. 774. 
Sputörter: Brauhauskatze zu Elterlein: Chr. Lehmann, Sittenchronik, S. 174; 
vgl. Saſſung M. 53 Spuk zu Herwigsdorf: muͤndl. von dort. Die lachende Stau: 
mitget. von Herrn Pech, Lomnitz. Der Schwaner: mitget. von Herrn Pfarrer 
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Beiedeichu. Srl. Agathe Schumann, Gruͤn hain. Die Puppe zu Brand: E. H. Müller, 
Beſchreibung der Bergſtadt Brand, 1885; S. 119. Slinte zu Groͤditz: mündlich aus 
Spittel. Bilder: Cur. Sax. Juni 1756, 1. Hälfte. Ziehnert III, S. 8a; Graͤße I, 329. 


N Die weißen Srauen 

In der Leipziger Gegend: Herr Julius Bernhardt, der leider viel zu fruh verſtorbene 
Sagenkundler der Leipziger Pflege, ſchreibt dazu: Die Geſtalt der Ahnfrau hat ſich mit 
ſolcher Jaͤbigkeit erbalten, daß an Stellen, wo vor Jahrhunderten Burgen geſtanden 
haben, die heute ſogar in der Literatur faſt verſchollen ſind, z. B. in Groͤba, ſich jetzt noch 
die weiße Schloß frau zeigt. Priedlanz: mitget. von Herrn Wilhelm Hoffmann, Pried⸗ 
lanz; auf dem Poͤblberg:Praͤtorius, Gluͤckstopf S. 506; die Braunſteiner Jungfrau: 
Weniſch S. 64. Grohmann, Sagen S. 88. Leubetha: K. V. S. 552. Die weißen 
rauen ſchenken: Erzgebirgszeitung V, S. 173. Ebenda II, S. 131 K. E. 41. 
Die Alte von der Iſenburg: A. E. 64; vgl. Bach: die Sagen um die Iſenburg. 
Die grüne Frau am Geiſing: Gießler S. 618; Alengel, a. Jauberſchloß und 
Wunderberg R. E. 30; 77. Pöhlberg: Albinus, Bergchronik S. 46. Die Sagen 
vom Aſtberge wurden mir von Herrn Wilhelm Hoffmann, Priedlanz, mitget. 


Entrüdt 

Aundert Jahre wie ein Tag: Das Wirkermaͤdel zu Weigsdotf, mitget. 
von Herrn Wilh. Hoffmann, Priedlanz; auch die Scau, die in den Seilingsfelſen 
an der Eger geraten war, kam nach 100 Jahren ſo jung und friſch wieder, wie 
fie hineingegangen war, Erzgebirgszeitung II, S. 6. Der Totengräber zu Großen⸗ 
bain: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Januar 1913. Im Schatten der Ewig⸗ 
keit: Becker, der Plauiſche Grund bei Dresden, Nürnberg 1799, S. 107; als am 
a. Auguſt 1869 im Windderge 274 Bergleute durch ſchlagende Wetter getötet 
wurden, ſagten die Leute: die Geiſter des Windberges haben ſich wieder geruͤhrt 
(Gießler S. 317). Der Aelch zu Grimma: Lorenz, Chronik von Grimma, £eips 
zig 1856, I, S. 58 f.; die Ritter im Sreudenftein: Weniſch S. 31; die zwölf Ritter 
des Greifenſteines: Graͤße I, 516. Die Ritter des Valtenberges: N. Lauf. Mag. 
1886, S. 71; Dr. Georg Pilt: Der Valtenberg und feine Sagen, Biſchofswerda 
1894. Auch die Ritter im alten Hauſe zu Leubetha ſitzen am Wuͤrfeltiſche, M. 26; 
A. V. S. 553. Der Rönig und das Seer im Georgsberge: Bern. S. 80; die 
Namensform des Georgsberges (tſchech. Rip) bei Naudnitz an der Elbe iſt für 
die Siedlungsgeſchichte Boͤbmens von nicht zu unterſchaͤtzender Bedeutung. Der 
Name Rip iſt nicht tſchechiſchen Urſprungs, ſondern das germaniſche Fip (Berg) 
in ſlaviſcher Zunge angepaßter Sorm. Germanen hatten einſt den Berg fo genannt, 
und von ihnen haben die ein wandernden Slaven den Namen übernommen. 
Seine Erhaltung iſt ein ſicherer Beweis dafür, daß noch Aefte der Germanen in 
dieſer Gegend anſaͤſſig waren, als die Tschechen ins Land kamen; vgl. Erich Gierach: 
altdeutſche Namen in den Sudetenlaͤndern, Reichenberg 1922, S. 14. Die Ritter 
im Spitzenberge bei Bruͤr; Excl. VIII, S. 124; XIII, S. 308. Einmal mußte 
ein Schmiedegeſelle im Berg die Pferde beſchlagen. Er kriegte auch vom 
Oberften eine Schürze voll Pferdemiſt. MDG DB, 1875, S. 386. Zur Strafe 
entrückt: Steglich, Gr. Tgbl. Heimat, Juni 1910. Muͤnzverfaͤlſcher: Jiehnert III, 
S. 219. Tuchweber: Steglich, Gr. Tgbl. April 1923. Der Wirkemann: muͤndl. 
aus Alein⸗Dehſa; aus dem gleichen Selfen kommen auch die Kleindehſaer Rinder. 
Wirken ⸗ weben am Handſtuhl. Du Schinder. Weberverschen, das das Geraͤuſch 
des Gezehes (Handwebſtuhl) nachahmt. 
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Altenburger Braut in Tradt -. . - » 2 2 2 2 2 0 en. 177 
Saͤchſiſches Bauernmaͤdchen ihr Gefpinfte weifend . . . . . . 201 
Moͤnch bannt einen Teufel 217 
Baͤuerliche Trachten aus dem Voigtland 1727 Re a ae ei 289 


Zu den Textabbildungen ftellten die Vorlagen 
zur Verfügung: das Stadtmuſeum in Leipzig 
zu S. 40, 186, 219, 251; die Stadtbibliothek 
in Leipzig zu S. 77, 91, 98, 115, 125, 173, 
aao; der ſaͤchſiſche Verein für Zeimatſchutz S. 17 


Druck von Oscar BDrandſtetter in Leipzig 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Deut ſcher Sagenſchatz 


Zer ausgegeben von Dr. Paul Jaunert 


Der Deutſche Sagenſchatz wird nach ſeiner Vollendung das Sagengebiet 
ſaͤmtlicher deutſchen Landſchaften, bzw. Stämme in 30 Einzelbaͤnden ums 
faſſen. Er iſt eine im Mythos beruhende Stammeskunde und unterſcheidet 
ſich von allen ſonſtigen Sagenſammlungen zuerſt durch ſeine Darſtellungs⸗ 
form in fortlaufender Erzählung. Jeder Band iſt ein organiſch aufgebau⸗ 
tes Ganzes, das das Geſicht einer Landſchaft, reſp. eines Stammes durch 
den Mythos der Geſchichte und des Volksglaubens zu zeichnen verſucht. 
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Thüringer Sagen. Herausgegeben von Paul Quenſel. Mit 20 
Tafeln und 54 Abbildungen im Text. 5. Tſd. br. M8.—, geb. M 10.— 
Die Thüringer Sagen ſtehen in beſonders naher Beziehung zu den Saͤchſiſchen, ja fie 
find die notwendige Ergänzung in Geſchichte und Volksglauben. Reicht doch der wen: 
diſche Einfluß weit über die Saale herüber. von befonderer Eigenart find aber außer 
den Wartburaſagen die Kyffhaͤuſer⸗, Tannhaͤuſer⸗ und Fauſtſage. Die Anlage und Art 
der Darftellung ähnelt ſehr den „Saͤchſiſchen Sagen“. Es iſt das ſeit langem erſehnte 
volksbuch des Thüringer Stammes. 


Rheinland⸗Sagen. Herausgegeben von p. Zaunert. Mit 26 Tafeln 
und 34 Abbildungen im Text. 2 Bde. br. je M 6.—, geb. je M 7.50 


Schwaͤbiſche Sagen. Herausgegeben von X. Kapff. Mit 34 Ab⸗ 
bildungen im Text und 15 Tafeln. 4. Tſd. br. M6.—, geb. M 7.50 


Schleſiſche Sagen. Herausgegeben von Will⸗Erich Peudert. 
Mit 9 Tafeln. br. M 6. 5o, geb. M 8.— 


Boͤhmerwald⸗Sagen. Herausgegeben von G. Jung bauer. Mit 
8 Tafeln. br. Ms. 50, geb. M7.— 


Vlaͤmiſche Sagen, Legenden und Volksmaͤrchen. Srsg. von 
G. Goyert und K. Wolter. Mit 16 Tafeln. br. M 4.50, geb. M 6.— 


Deutſche Naturſagen. 1. Reihe. Von Holden und Unholden. 
Zrsg. von P. Zaunert. Mit 4 Zolzſchnitten. br. M4.—, geb. M5. 50 


Durch die vorliegenden 8 Baͤnde iſt ſchon ein gut Teil deutſcher Stammeskunde er⸗ 
ſchloſſen. Die Rheinland⸗Sagen bringen in das faſt unuͤberſehbare Gebiet des rhei⸗ 
niſchen Sagenſchatzes feſte Ordnung und fchälen fo ein weſensbild des Rheinlaͤnders mit 
feinem unverwuͤſtlichen Srohſinn und feiner bewegten Geſchichte heraus. Zeigen die 
Sch waͤbiſchen Sagen beſonders in den Hatur: und Schwankſagen den ſchwaͤbiſchen 
Volkscharakter in feiner koſtbaren Miſchung ernſter und heiterer, ſinnlicher und über: 
ſinnlicher Lebensart, fo laſſen die Schleſiſchen Sagen, die voller Glauben an 
daͤmoniſche Naturkraͤfte, wie er ſich in dem Berggeiſt Ruͤbezahl perſoniſiziert, find, 
mehr den zur Myſtik neigenden religiöfen Menſchen erkennen. Wie ſich uns in den 
vVlaͤmiſchen Sag en die derb realiſtiſche Seele Slanderns erfchließt, ſo in den Böhmer: 
waldſagen, der erſten großen zuſammenfaſſenden Sagenſammlung dieſes Gebietes 
berhaupt, der uralt heidniſche Volksglaube, der in Eöhmen noch heute lebendig iſt. 


Als nächste Bände erscheinen: Die Sagen aus Weſtfalen, 
der Pfalz, dem Schwarzwald und Elſaß⸗Lothringen. 
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